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  Die Autorin


   



  Beth Revis, geboren und aufgewachsen in den Ausläufern der Appalachen in North Carolina/USA, schrieb schon während der Schule lieber Kurzgeschichten, statt dem Unterricht zu folgen. Diese Gewohnheit behielt sie auch an der Universität bei– aus ihren Kurzgeschichten waren mittlerweile halbe Romane geworden. Nach ihrem Abschluss an der NC State University in Englischer Literatur wurde Beth Revis Lehrerin. Da sie es auch weiterhin nicht lassen konnte, Geschichten zu schreiben, statt Essays zu korrigieren und Unterrichtspläne zu erstellen, hat sie sich inzwischen ganz dem Schreiben gewidmet. Beth Revis lebt mit ihrem Ehemann und einem Hund im ländlichen North Carolina/USA. Godspeed– Die Ankunft ist der dritte Band der »Godspeed«-Trilogie.


  


  Mehr Informationen über Beth Revis und ihre Bücher findet Ihr hier.
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    »Ich habe die Sterne zu sehr geliebt,

    um mich vor der Nacht zu fürchten.«

    Sarah Williams

    

    Für meine Leser,

    die mich durch das Universum begleitet haben.

    Dei gratia
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  1 Amy


  »Warte«, sage ich, und mir schlägt das Herz bis zum Hals.


  Juniors Finger schwebt über dem Startknopf. Er schaut zu mir auf, und ich kann die Besorgnis in seinen Augen sehen, die Sorgenfalten in den Augenwinkeln, die ihn alt und traurig wirken lassen. Der Planet strahlt uns durch die wabenförmigen Glasscheiben an– blau und grün und weiß und funkelnd–, und er ist alles, was ich jemals wollte. Aber jetzt dreht sich mir fast der Magen um und ich habe nur noch Angst.


  Panische Angst.


  »Sind wir dazu bereit?«, frage ich, meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


  Junior lehnt sich zurück, weg vom Startknopf. »Wir haben von der Godspeed ins Shuttle befördert, was wir tragen konnten«, sagt er. »Alles ist festgezurrt–«


  »Sogar die Menschen«, bestätige ich. Wir haben dicke starke Seile wie das, mit dem sich Junior bei seinem Ausflug ins All festgebunden hat, dazu verwendet, die Leute so gut es ging an den Kryo-Kammern, den Wänden und überall sonst so zu sichern, dass sie nicht wie Gummibälle herumfliegen, wenn das Shuttle auf der Zentauri-Erde landet. Natürlich ist das nur ein Notbehelf. Ich bin nicht sicher, ob unsere Sicherheitsgurte Marke Eigenbau halten werden, aber mehr können wir nicht tun. Wir sind so gut vorbereitet, wie wir nur sein können.


  Aber das habe ich nicht gemeint, als ich fragte, ob wir bereit wären.


  Ich meinte: Sind wir bereit für das, was uns da unten erwartet?


  Bin ich bereit?


  Es wurden Sonden auf den Planeten geschickt– viele davon sogar schon, bevor die Godspeed dort ankam– und sie alle brachten das Ergebnis, das die Zentauri-Erde bewohnbar ist. Doch es ist ein großer Unterschied zwischen bewohnbar und Zuhause.


  Und da gibt es Monster.


  Ich schüttele den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Die letzten Sonden berichteten von einer unbekannten Gefahr, von etwas, das Orion als »Monster« bezeichnet hat. Etwas so Schreckliches, dass der erste Älteste es vorzog, die Menschen auf der Godspeed gefangen zu halten, anstatt zu landen.


  Aber was ist schlimmer? Monster… oder Stahlwände?


  Ich habe drei Monate eingesperrt verbracht und die Wände des Raumschiffs waren für mich eher ein Käfig als ein Zuhause. Aber wenigstens war ich am Leben. Wir können nicht wissen, was uns auf dem Planeten erwartet, welche neuen Gefahren dort auf uns lauern.


  Ich habe viele Fragen und Angst, während ein großer blauer und grüner und weißer Planet zu mir hochschaut.


  Wir müssen gehen. Wir müssen uns der Welt dort unten stellen. Lieber mit dem Geschmack der Freiheit auf den Lippen einen schnellen Tod sterben als lange zu leben und so zu tun, als würden wir die Wände nicht sehen, die uns einpferchen.


  Ich rede mir ein, dass es jedes Risiko wert ist. Welchen Preis wir auch dafür zahlen müssen, Hauptsache ist doch, dass wir von der Godspeed wegkommen. Das rede ich mir ein und versuche, es auch zu glauben.


  Auf der Kontrolltafel blinken Lämpchen. Junior und ich sitzen davor und zwischen uns ragt ein riesiger Metallhebel aus dem Boden. Auf der Hauptbrücke– dem großen Raum, von dem aus das ganze Schiff gesteuert wurde– gab es sechs Sitzplätze und Dutzende von Kontrolleinheiten, aber auf dieser kleineren Brücke sind es nur jeweils zwei. Ich hoffe, das ist genug. Ich hoffe, wir sind genug.


  Ich strecke die Hand aus– zum Fenster mit dem schimmernden Planeten oder zu den blinkenden Lämpchen, so genau weiß ich es nicht– und Junior ergreift meine zitternde Hand.


  »Wir können das«, versichert er mir mit fester Stimme.


  »Wir müssen es«, sage ich.


  »Zusammen?«


  Ich nicke.


  Unsere beiden Finger drücken auf den Knopf mit der Aufschrift STARTSEQUENZ EINLEITEN.
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  2 Junior


  Eine weibliche Computerstimme erfüllt die Brücke. »Startsequenz eingeleitet.«


  Amy holt zittrig Luft.


  »Sondenrelais mit richtungweisendem Input aufgefasst. Landesequenz manuell oder automatisch?«, fragt der Computer. Auf der Kontrolltafel vor mir leuchten zwei neue Lämpchen auf, eines mit einem roten M, das andere mit einem grünen A.


  Ich drücke fest auf A.


  »Automatische Startsequenz eingeleitet«, sagt die Computerstimme sachlich freudig.


  Metall knirscht auf Metall und ein Dröhnen und Krachen hallt durch das Shuttle. Es hört sich an, als würden riesige Sägezähne am Dach nagen.


  »Was ist das?«, japst Amy. Sie krallt sich an ihrem Sitz fest wie an einem Rettungsanker. Die metallene Armlehne ist mit ihren Fingerabdrücken übersät und ihr Körper presst sich in die dicke Schaumstoffpolsterung.


  Im Kopf gehe ich die Möglichkeiten durch. Die Geräusche klingen, als würde etwas zerbrechen– es hört sich bedrohlich und sehr gefährlich an. Das gesamte Shuttle ruckt nach unten und nach vorn. Mein Magen fährt Achterbahn, weil es sich anfühlt, als hätte ein riesiger Arm das Shuttle von der Godspeed abgerissen. Ich werde in meinen Sitz gepresst und bekomme kaum Luft. Von der anderen Seite der Tür dringen Schreie zu uns herein. Amy sieht mich fragend an. Ihr Gesicht ist blass.


  »Das war ganz normal«, beteuere ich, obwohl ich nicht weiß, ob ich damit mich beruhigen will oder sie. »Wir haben uns jetzt vom Hauptschiff gelöst.«


  Über uns macht etwas Ka-WUMM, und das Shuttle sackt ruckartig ab, bevor es sich wieder stabilisiert.


  »Wir haben uns jetzt vom Hauptschiff gelöst«, sage ich. Amy lacht, aber es ist ein schrilles nervöses Lachen, das abrupt wieder aufhört.


  »Antriebsraketen werden gezündet«, informiert uns die Computerstimme. Der Schub von drei kleinen Raketen auf der Oberseite des Shuttles befördert uns abwärts und verändert unseren Blickwinkel auf den Planeten, der jetzt unser gesamtes Sichtfeld ausfüllt.


  »Ich bin froh, dass wir das Fenster haben«, bemerkt Amy und starrt durch die wabenförmigen Scheiben. Die Sterne funkeln und der Planet– unsere neue Heimat– leuchtet uns hell entgegen. In einigen alten Texten von der Sol-Erde wird der Planet als blauweiße Kugel beschrieben. Aber das stimmt nicht. Vielleicht sieht der Planet auf einem Bild so aus. Aber hier, direkt vor meiner Nase, wirkt er beinahe lebendig. Die Farben sind so intensiv und bilden einen unglaublichen Kontrast zum Schwarz des Universums.


  Aber auch wenn er wunderschön ist– noch sind wir nicht da. Das Shuttle macht noch einmal einen Ruck nach vorn, und auch diesmal gelingt es den Menschen jenseits der Tür nicht, ihre Angst im Zaum zu halten, wir können ihre Schreie deutlich hören.


  »Bringen wir es hinter uns«, sage ich entschlossen.


  »Systemcheck Orbital-Steuerung«, verkündet die Computerstimme.


  Amy schnappt erschrocken nach Luft, als ein donnerndes Bumm! durch das Shuttle dröhnt.


  Nur zu gern würde ich sie jetzt in die Arme nehmen und ihr zuflüstern, dass alles gut wird. Aber ich kann mich nicht bewegen. Mein Herz hämmert so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes hören kann. Das Shuttle weiß, was es zu tun hat– von der Godspeed zur Zentauri-Erde geschickte Sonden übermitteln Signale an die Systeme des Shuttles und leiten es zu einem sicheren Landeplatz. Wir müssen uns nur anschnallen.


  In meinem Magen breitet sich ein flaues Gefühl aus, dasselbe, das ich immer in diesem Augenblick des freien Falls habe– hatte–, bevor sich die Schwerkraftröhre aktiviert und mich aufs nächste Deck des Schiffes befördert. Mein Kopf scheint schwerelos zu sein. Mein Gehirn schreit mir panisch zu: Ich falle! Ich gerate in Panik, rudere mit Armen und Beinen und will mich irgendwo festhalten, aber da ist nichts außer Luft, was auch kein Problem ist, weil ich nicht mehr falle, sondern schwebe.


  »Was ist denn jetzt los?«, brülle ich und starre meinen leeren Sessel an, der knapp außerhalb meiner Reichweite ist, weil ich ein gutes Stück über ihm in der Luft hänge.


  Amy kichert nervös, aber ihre Augen sind vor Angst ganz groß. »Hast du dich nicht angeschnallt?«, fragt sie. Ihre Haare wabern um den Kopf wie eine rote Wolke, aber die breiten, schaumstoffgepolsterten Gurte um Hüfte und Brust halten sie in ihrem Sitz.


  »Ich… hab’s vergessen«, sage ich. Meine Arme und Beine rudern in der Luft herum, aber ich bewege mich nicht. Natürlich nicht, denn der Gravitationsreplikator befindet sich auf dem Hauptschiff. Ich drehe den Kopf in Richtung Tür. Was meine Leute wohl jetzt von mir denken, nachdem ich ihnen alles genommen habe, sogar die Schwerkraft?


  »Warte!«, sagt Amy schmunzelnd. Sie löst ihren eigenen Sicherheitsgurt, und als sie hochzusteigen beginnt, schlingt sie sich den Gurt um einen Fuß und greift mit beiden Händen nach mir.


  »Blöde Haare«, murmelt sie und pustet sich die rotgoldenen Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Haare umwehen sie wie ein Heiligenschein. Der Anblick erinnert mich daran, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Auch da hat ihr rotes Haar ihr Gesicht umgeben wie eine Tintenwolke.


  »Sondenkommunikation erfolgreich«, verkündet der Computer. »Sonde hat geeigneten Landeplatz ermittelt. Shuttle auf Sonde ausrichten? Bitte wählen: Ja oder Nein.« Zwei Schalter leuchten auf, ein roter mit N und ein grüner mit J.


  »So ein Mist«, fluche ich und versuche, die Kontrollkonsole zu erreichen. Es ist unmöglich– mein Körper ist schwerelos und ich kann die Schalter nicht erreichen.


  »Bitte wählen: Ja oder Nein«, ermahnt mich der Computer.


  »Verdammt«, murmelt Amy. Sie schüttelt den Sicherheitsgurt von ihrem Fuß, stößt sich von der Stuhllehne ab und schießt in die Luft.


  Sie kracht gegen mich. Ich fliege bis an die Decke der Brücke und sie prallt von mir ab und segelt Richtung Boden. Der Aufprall bringt auch mich wieder in Bewegung. Zwar verpasse ich meinen Sitz um fast einen Meter, aber meine Finger gleiten über die Metallkante der Kontrolltafel und es gelingt mir, auf den blinkenden J-Knopf zu drücken.


  Amy schnauft frustriert, denn sie wippt immer noch zwischen Boden und Decke herum. Sie stößt sich ab und versucht, ihren Sessel anzusteuern.


  Ich ziehe mich am Rand der Kontrolltafel entlang, bis ich meinen Sitzplatz erreiche, gleite hinein und zurre den Sicherheitsgurt um Hüfte und Brust fest.


  »Starte Orbital-Manövriersystem«, fährt der Computer automatisch fort. Ihn interessiert es nicht, dass ich vermutlich nicht einmal stehen könnte, wenn wir Schwerkraft hätten, weil ich so zitterte.


  Das Shuttle setzt sich in Bewegung. Die Sterne verschwinden aus unserem Sichtfeld und jetzt erfüllt nur noch der Planet unser wabenförmiges Fenster. Es kommt mir vor, als wäre mein ganzer Körper auf Pause geschaltet, während ich den Anblick mit den Augen verschlinge. Irgendwie ist es anders, den Planeten zu sehen, wenn er nicht von der Schwärze des Alls eingefasst ist. Als würden die Farben uns umfassen und in einem Happen verschlingen.


  »Oh«, haucht Amy fast unhörbar. Es gelingt ihr, die Armlehne ihres Sessels zu erwischen und sich auf ihren Platz zu ziehen. Hastig legt sie die Sicherheitsgurte wieder an.


  Vor ihr blinkt ein Monitor, auf dem drei leuchtend rote Punkte über dem Umriss des Shuttles zu sehen sind. »Das müssen die Raketen sein, die uns antreiben«, stellt sie fest. Sie berührt den Bildschirm, und das rote Licht lässt ihre Fingerspitzen aussehen, als würden sie glühen.


  Eines der Lichter geht plötzlich aus– Amy zieht erschrocken die Hand weg– und unser Blickfeld ändert sich ebenfalls. Jetzt sehen wir die Heimat, die wir verlassen.


  Godspeed.


  Ohne das Shuttle an ihrer Unterseite sieht sie zerbrochen und zerschunden aus.


  Meine Gefühle drohen mich zu überwältigen– das habe ich nicht erwartet. Ich habe nicht damit gerechnet, aus dem Fenster des Shuttles betrachten zu müssen, was ich zurückgelassen habe, und mich zu fragen, ob es das wert war.


  Godspeed.


  Mein ganzes Leben findet… fand auf diesem Schiff statt. Alles. Jede meiner Erinnerungen, alles, was ich jemals empfunden habe, alles, was mich ausmachte, fand innerhalb dieser Stahlwände statt.


  Und ich lasse sie hinter mir zurück.


  Genauso wie die mehr als achthundert Menschen, die noch dort sind.


  Mir kommt ein verrückter Gedanke: Ich will die Raketen stoppen, das Shuttle zur Godspeed zurückfliegen. Ich will nicht gehen. Ich will nicht von zu Hause weg.


  Doch dann glühen die roten Punkte auf dem Monitor wieder auf, die Raketen geben vollen Schub, das Shuttle richtet sich erneut auf den Planeten aus, und jetzt spielt es keine Rolle mehr, was ich gern täte, denn jetzt ist es zu spät.


  Ich kann niemals zurück auf die Godspeed.


  Die roten Lämpchen auf dem Monitor gehen an und aus, weil eine Abfolge von Feuerstößen das Shuttle in die richtige Position bringt. Dieses Rucken und die Schwerelosigkeit rauben mir die Orientierung– das Einzige, was sich nicht verändert, ist die Zentauri-Erde, die ich durchs Fenster sehe.


  »Ist das nicht verrückt?«, stellt Amy fest. »Es ist, als würden wir überkopf fliegen und den Planeten betrachten, aber es fühlt sich nicht an, als würden wir auf dem Kopf stehen.« Sie fährt sich mit einer Hand über die Haare und versucht vergeblich, sie glatt zu streichen, doch sie heben sofort wieder ab.


  »Eintritt in die Umlaufbahn«, sagt der Computer.


  Die drei großen roten Lämpchen glühen. Das Shuttle schießt auf den Planeten zu. Ich schaue kurz Amy an. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen und ihre Finger krallen sich in die Armlehnen des Sitzes. Aber eines weiß ich genau– das ist es, was sie will. Ihr die Zentauri-Erde zu schenken, ist meine einzige Möglichkeit, sie wirklich glücklich zu machen und sie dafür zu entschädigen, dass meine gedankenlose Aktion sie in den Käfig der Godspeed gesperrt hat, zusammen mit Typen wie Luthor und Leuten, die sie niemals akzeptieren werden.


  »Eintritt in die Atmosphäre«, verkündet der Computer.


  »Bereit?«, flüstert Amy.


  »Nein«, gestehe ich. Ich will Amy den Planeten schenken, aber ich wünschte, ich müsste dafür nicht das einzige Zuhause opfern, das ich jemals gekannt habe.


  Das Shuttle wird immer schneller und saust abwärts auf den Planeten zu. Ein paar kleinere Lämpchen auf dem Monitor vor Amy leuchten zwischen den drei großen Kontrollleuchten auf– weitere Raketentriebwerke werden gezündet, damit wir den Eintritt in die Atmosphäre der Zentauri-Erde heil überstehen.


  »Eintritt in die Erdatmosphäre wird eingeleitet«, informiert uns die Computerstimme.


  Der Planet erfüllt das Fenster. Blau-Grün-Weiß. Ich kann auch die Nase des Shuttles sehen, das matte Graugrün, das jetzt rot zu glühen beginnt. Etwas Silbriges blitzt in meinem Augenwinkel auf, aber als ich den Kopf drehe, um genauer hinzusehen, taucht das Shuttle wieder ab. Orangefarbene, rote und gelbe Blitze zucken um das Fenster herum.


  Ich schaue hinüber zu Amy. Ihr kleines goldenes Kreuz schwebt um ihren Hals. Sie packt es mit einer Hand und umklammert es so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß werden. Ihre Lippen bewegen sich und formen Worte, die ich nicht hören kann.


  Auf der Kontrolltafel blinken die Lämpchen jetzt vollkommen chaotisch durcheinander– Raketen zünden und gehen wieder aus, was uns auf einen schrägen Zickzackkurs führt, der vermutlich dazu dienen soll, unser Flugtempo zu drosseln. Ich kann immer wieder einen Blick auf den Planeten erhaschen, aber die meiste Zeit sehe ich nur die Farben Orange und Rot– Flammen? Oder nur die Hitze der Zusatzraketen? Ich weiß es nicht, ich weiß gar nichts, und bei allen Sternen, wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, dass wir dieses verdammte Shuttle ganz allein landen können?


  Etwas kracht gegen die Seite des Shuttles– jedenfalls fühlt es sich so an, denn plötzlich wackelt das ganze Ding und kommt vom Kurs ab. Ein Dutzend Warnlämpchen leuchtet auf und die angenehme Computerstimme verkündet: »Landesignal gestört. Manuelle Steuerung eingeschaltet.«


  »Was ist passiert?«, schreit Amy.


  An der Decke der Brücke gehen jetzt ebenfalls rote Lämpchen an, die uns in ihren blutroten Schein hüllen. Ich schaue zu Amy und erkenne, dass sie dasselbe denkt wie ich: Hier stimmt etwas nicht.


  »Bodenkontakt in T minus fünfzehn Minuten«, informiert uns die Computerstimme so ruhig und gelassen wie immer.


  »Bodenkontakt?«, wiederholt Amy mit hoher, schriller Stimme. »Wir stürzen ab!«


  Mir bleibt das Herz stehen, als mir klar wird, dass sie recht hat. Ich packe das kleine Steuer, das unter der Kontrolltafel vorragt, und mache damit das Einzige, was mir sinnvoll erscheint– ich ziehe es zurück, so weit ich kann, weil ich hoffe, so wenigstens verhindern zu können, dass wir mit der Nase voran abstürzen. Auf unserem Bildschirm wackelt der Horizont hin und her und es leuchten immer mehr Lämpchen auf.


  »Achtzig Kilometer bis Bodenkontakt«, sagt der Computer. »Leite Bremssequenz ein.«


  Mehrere Lämpchen gehen aus und das Shuttle scheint jetzt nur noch zu fallen. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass die Schwerkraft plötzlich wieder da ist und uns in die Sitze presst. Amy schreit, ein kurzer Ausbruch, der blankes Entsetzen ausdrückt.


  Etwas bringt das Shuttle erneut vom Kurs ab– das Versagen einer Rakete? Eine Fehlfunktion des Computers? Ich kann jetzt Einzelheiten auf der Oberfläche des Planeten ausmachen: Berge, Seen und Klippen.


  Und wir werden genau in sie hineinkrachen.
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  3 Amy


  Ich habe gehört, dass in Situationen, in denen es um Leben und Tod geht, wie etwa bei einem Autounfall oder einer Schießerei, alle Sinne geschärft sind, sich alles verlangsamt und man jede Einzelheit der Geschehnisse überdeutlich wahrnimmt.


  Doch während das Shuttle auf die Erde zurast, empfinde ich das genaue Gegenteil davon.


  Alles verstummt, sogar die Schreie der Menschen hinter der Tür, das Zischen der Antriebsraketen, Juniors Fluchen, mein eigener rasender Herzschlag.


  Ich fühle nichts– nicht den Sicherheitsgurt, der in mein Fleisch einschneidet, nicht meine zusammengebissenen Zähne, nichts. Mein ganzer Körper ist taub.


  Geruchs- und Geschmackssinn sind auch weg.


  Das Einzige, was noch funktioniert, sind meine Augen, und die sind starr auf das gerichtet, was vor mir ist. Der Boden scheint uns förmlich entgegenzuspringen, während wir darauf zurasen. In dem verschwommenen Bild, das sich mir bietet, erkenne ich die Umrisse von Land– einem Kontinent. Sofort bin ich von dem Verlangen erfüllt, dieses Land zu erforschen, es zu unserer Heimat zu machen.


  Meine Augen verschlingen das Bild des Planeten, aber mir krampft sich der Magen zusammen bei der Erkenntnis, dass dies eine Küstenlinie ist, die ich nie zuvor gesehen habe. Ich könnte einen Globus der Erde herumwirbeln lassen und würde trotzdem noch erkennen, wie Spanien und Portugal in den Atlantik ragen, könnte den Golf von Mexiko ebenso bestimmen wie das spitze Ende von Indien. Aber dieser Kontinent hat Wellen und Kurven, die ich nicht kenne. Er liegt in einem mir unbekannten Meer mit Halbinseln in Formen, die mir nichts sagen, die ich nie gesehen habe.


  Und erst als ich das alles betrachte, wird mir klar, dass diese Welt zwar vielleicht eines Tages unsere Heimat sein wird, aber es ist nicht die Heimat, die ich zurückgelassen habe.


  »Mist, Mist, Mist!«, schreit Junior und zerrt so hart am Steuer, dass die Venen an seinem Hals hervortreten.


  Ich schlucke– jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sentimental zu werden. »Was sollen wir tun?«, überschreie ich das Piepen und die anderen Alarmtöne, die das Schaltpult von sich gibt.


  »Ich weiß es nicht; ich habe keine Ahnung!«


  Ein Berg ragt vor uns auf und scheint parallel zu unserer Flugbahn zu verlaufen, doch erst als wir darüber hinwegfliegen, wird mir klar, dass wir nicht daran zerschellen werden.


  »Bodenkontakt in T minus fünf Minuten, ursprüngliche Landesequenz abgebrochen«, sagt die Computerstimme so ungerührt wie immer, und ich wünschte, sie wäre ein echter Mensch, weil ich ihr dann ins Gesicht boxen würde.


  »Stürzen wir ab?«, keuche ich und reiße den Blick vom Fenster los, um Junior anzusehen.


  Er ist blass und angespannt. Er schüttelt den Kopf, aber ich weiß, dass er damit nicht sagen will: »Nein, wir stürzen nicht ab.« Dieses Kopfschütteln bedeutet vielmehr: »Ich weiß es nicht, es könnte gut sein.«


  Mein Blick huscht zu einer runden Anzeige auf der Kontrolltafel– sie enthüllt eine Horizontlinie, die wie wild herumhüpft.


  In meiner Nähe blinkt ein beleuchteter Schalter, und ich lese, was darin eingraviert ist: STABILISATOR. Klingt das nach einer Lösung? Ich weiß es nicht. Junior strengt sich an, das Shuttle ruhig zu halten, und obwohl ich nicht weiß, ob es richtig ist, drücke ich auf den Knopf.


  Der Horizont auf der Kontrolltafel taucht ganz nach unten ab und saust dann wieder nach oben, was mich in meinem Sitz herumschleudern lässt wie in einer Achterbahn. Kleine Lämpchen zeigen an, dass am Boden des Shuttles Raketen gezündet wurden, die uns ausbalancieren, bis wir eine ruhige Lage einnehmen und sich unser Flug verlangsamt.


  »Was zum…«, beginnt Junior, doch eine Fehlzündung der Raketen schneidet ihm das Wort ab, und dann fallen wir senkrecht vom Himmel.


  Vor Schreck beginne ich, panisch zu kreischen.


  Junior schlägt mit der Faust wahllos auf irgendwelche Knöpfe. Wir fallen so rasend schnell, dass alles, was ich draußen sehe, verschwimmt und die Farben miteinander verschmelzen lässt.


  Die Horizontlinie taucht wieder ab, als Juniors Knopfdrückerei wirkt– und sofort wieder versagt–, was uns weiterhin ungebremst in die Tiefe stürzen lässt. Irgendwelche Raketen zünden und umhüllen unser Shuttle mit rotgelben Flammen–


  »Bodensensoren melden möglichen Landeplatz«, übertönt die Computerstimme das Geheule der Warnsirenen. »Raketen für Landesequenz zünden, Ja oder Nein?«


  Wieder leuchten das grüne J und das rote N auf.


  »Drück drauf!«, schreie ich, doch Junior schlägt bereits mit der Faust auf das grüne J.


  Jetzt schießen weißblaue Flammen über das Shuttle, es gibt einen Ruck und wir werden langsamer. Die plötzliche Veränderung raubt mir den Atem. Und wie aus dem Nichts setzen meine anderen Sinne wieder ein. Alles wird wieder real. Ich schmecke Kupfer– ich habe mir so fest auf die Lippe gebissen, dass sie blutet– und ich merke jetzt schon, dass ich blaue Flecke von dem zu strammen Sicherheitsgurt um meine Hüften und meine Brust bekommen werde. Der Lärm, der von der anderen Seite der Tür zu uns hereindringt, ist ohrenbetäubend, aber ich kann auch einzelne Schreie der 1456 Passagiere im Kryo-Bereich heraushören.


  Und dann halten wir an.


  Wir sind nicht gelandet– wir schweben über den Baumwipfeln–, aber wir bewegen uns nicht mehr vorwärts. Wir sind nicht abgestürzt.


  Das Shuttle ist nicht vollständig stabil und ich kann unter unseren Füßen ein Zischen hören: Die Raketen schießen in den Boden, was uns in Position hält.


  »Shuttle landen? Bitte Ja oder Nein wählen«, sagt die Computerstimme gewohnt freundlich.


  Junior und ich tauschen einen Blick. Es liegt keine Bedeutung darin, keine unausgesprochenen Worte– nur eine gemeinsame Empfindung. Erleichterung.


  Doch statt nach dem blinkenden grünen Knopf zu greifen, nimmt er meine Hand. Seine Finger gleiten zwischen meine, und obwohl seine Hand schweißnass ist, ist sein Griff stark und fest. Was auch immer passiert, was auch immer uns auf der anderen Seite erwartet– wir werden uns ihm gemeinsam stellen. Junior bewegt unsere verschränkten Hände zum letzten Knopf und zusammen drücken wir ihn.


  Das Zischen klingt langsam ab, während das Shuttle auf den Boden sinkt. Ich merke erst jetzt, dass irgendwann in unserem wahnwitzigen Flug die Erdanziehungskraft eingesetzt hat und sich alles wieder schwer anfühlt, vor allem der Gurt, der mich am Stuhl festhält. Ich löse ihn hastig und springe zu dem wabenförmigen Fenster. Ich kann sehen, dass unsere Landung Spuren hinterlassen hat– die Bäume um uns herum sind nur noch rauchende Aschehaufen, und der Boden ist schwarz und glänzt, als wäre er geschmolzen. Bäume– Bäume! Echte Bäume, echter Boden, eine echte Welt! Gleich da draußen!


  Mit einem unerwarteten Ruck, der mich taumeln lässt, schalten sich die Raketen ab und wir fallen die letzten Meter auf die Oberfläche des Planeten.


  »Nun«, sagt Junior, der ebenfalls aus dem Fenster auf die verbrannte Erde schaut, »wenigstens leben wir noch.«


  »Wir leben noch«, wiederhole ich und sehe ihm in die strahlenden Augen. »Wir leben noch!« Junior umfasst meine Handgelenke und zieht mich auf seinen Schoß. Ich lasse mich in die sichere Wärme seiner Umarmung sinken und unsere Lippen treffen sich zu einem Kuss, der alles ausdrückt: unsere Angst, unsere Liebe und die Hoffnung, die diese neue Welt mit sich bringt. Wir küssen uns, als wäre es gleichzeitig unser erster und unser letzter Kuss. Verzweifelt und intensiv.


  Ich löse mich von seinen Lippen und schnappe nach Luft. Ich schaue Junior in die Augen… einen kurzen Moment lang sehe ich dort nur den Jungen, der mir alles über erste Küsse und zweite Chancen beigebracht hat. Aber dann verändert sich dieser Eindruck und ich sehe nicht mehr Junior. Ich sehe Orion. Hastig rutsche ich von Juniors Schoß, und obwohl ich mir einrede, dass er nicht Orion ist, kann ich nicht vergessen, wie Junior darauf bestanden hat, dass Orion mit uns kommt, als sollten seine Verbrechen mit einem ganzen Planeten belohnt werden statt mit ewigem Eis.


  Junior will mich wieder an sich ziehen und versucht aufzustehen, doch das klappt nicht. »Blöde Gurte«, murmelt er und muss sie erst lösen.


  Ich drehe mich um.


  Die Welt ist da draußen, auf der anderen Seite des Fensters.


  Die Welt.


  Unsere Welt.


  »Wir haben es geschafft«, sage ich.


  »Allerdings«, bestätigt Junior, doch es gelingt ihm nicht, das Staunen aus seiner Stimme zu verbannen. »Das haben wir…« Seine Worte sind ein warmer Atemhauch in meinem Nacken.


  Ich drehe mich um, will ihm in die Augen sehen, doch mein Blick wandert unwillkürlich an ihm vorbei zur Tür– der Tür, durch die man in den Kryo-Bereich gelangt.


  »Meine Eltern«, flüstere ich.


  Endlich kann ich meine Eltern zurückbekommen.


  
    [zurück]
  


  4 Junior


  Ohne ein weiteres Wort stürmt Amy durch die luftdicht verschließbare Tür. Ihre Schritte hallen auf dem Metallboden und übertönen einen kurzen Moment lang die Schreie der 1456 Personen im Kryo-Bereich. Ich hole tief und zittrig Luft. Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir es tatsächlich geschafft haben.


  Ich komme ins Grübeln. Was war es, das uns beinahe abstürzen ließ? Als wären wir von etwas getroffen worden.


  »Landesequenz abgeschlossen«, verkündet die Computerstimme. »Bitte übergeben Sie sofort nach erfolgter Reanimation das Kommando an den ranghöchsten Offizier aus der Kryo-Einheit. Verlassen Sie das Shuttle erst auf direkten Befehl. Vielen Dank für Ihren Beitrag zu unserer Mission.«


  Die Computerstimme verstummt mit einem Knistern und lässt mich in der Stille zurück. Allerdings leuchtet jetzt der Monitor in der Kontrolltafel auf und es blinkt folgende Aufforderung:


  Militärischer Autorisierungs-Code: _ _ _ _ _ _ _


  Bei diesem Wort– militärisch– krampft sich mein Magen genauso zusammen wie beim abrupten Bremsen des Shuttles kurz zuvor. Orion hätte jetzt meine Position inne, wenn er das Militär der Sol-Erde nicht so sehr gefürchtet hätte, dass er sie alle umbringen wollte, weil er überzeugt war, dass sie uns entweder zu Soldaten oder zu Sklaven machen würden.


  Es fällt mir schwer, Orion als das anzusehen, wofür Amy ihn hält: einen psychopathischen Killer. Wenn Amy nicht gewesen wäre, hätte ich wie Orion sein können. Welche Wahl hatte ich denn? Ich wäre geworden wie er… oder wie der Älteste.


  Und was auch geschehen ist– ich finde Orions Taten immer noch besser als die Lügen des Ältesten.


  Die Aufforderung, einen militärischen Code einzugeben, den ich nicht kenne, blinkt mich weiterhin an. Ich werfe noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Welt jenseits des Fensters und den unendlichen Himmel, und drehe beidem dann bewusst den Rücken zu. Ich kann die Angst und den Schmerz in den Stimmen meiner Leute hören, und der nächste Schritt steht nicht mir zu, sondern den Eingefrorenen aus dem Kryo-Raum.


  Als ich dort ankomme, ist Amy bei den Kammern ihrer Eltern und beugt sich über die Leute, die wir dort festgezurrt haben. Sie versuchen, ihr trotz der Stricke auszuweichen, doch Amy drängt sich einfach zwischen sie und hat nur Augen für die Anleitung des Auftauens. Die geschockten, festgebundenen Menschen würdigt sie keines Blickes.


  Mich umgibt totales Chaos. Unsere Ärztin Kit hat ein paar Leute organisiert, die herumrennen und die Seile lösen, mit denen wir die Menschen an schweren Gegenständen festgebunden haben. Es wird schnell deutlich, dass das keine gute Idee war. Mir dreht sich fast der Magen um, als ich zusehen muss, wie Kit einem Mann die Schulter wieder einrenkt. Fast alle haben denselben entsetzten Gesichtsausdruck, den ich nur von Katastrophenvideos der Sol-Erde kenne.


  In meiner Nähe fängt eine Frau an zu kreischen. Es hallt zwischen den Metallwänden der Kryo-Kammer umher und der schrille Ton bohrt sich allen in die Ohren.


  Kits Helfergruppe befreit die Schreiende und eine weitere Frau von den Stricken, doch es ist zu spät– am Hals der zweiten Frau ist ein dicker roter Striemen. Das Seil, das ihr das Leben retten sollte, ist verrutscht und hat sie stattdessen erwürgt.


  Ich trete auf die Überlebende zu. Ihre Schreie sind verstummt, jetzt schluchzt sie nur noch.


  Amy atmet scharf ein. Es ist kaum hörbar, aber ich fahre trotzdem sofort herum, um nachzusehen, was los ist.


  Sie wirft mir ein triumphierendes Lächeln zu, und erst da sehe ich, dass die kleinen Türen der einzelnen Kältekammern alle aufgesprungen sind.


  »Muss das unbedingt jetzt sein?«, frage ich und gehe auf sie zu.


  »Ja«, faucht sie.


  »Alle von denen?« Ich kann gut verstehen, dass sie ihre Eltern aufwecken will, aber wir brauchen jetzt wirklich keine rund hundert Eingefrorenen, die auch noch zu dem allgemeinen Durcheinander beitragen.


  Wir haben Dutzende Verletzte und mindestens einen– nein, zwei– nein, noch mehr– Tote. Wir haben jetzt keine Zeit, uns auch noch mit den Eingefrorenen abzugeben, nicht, nachdem wir beinahe eine Bruchlandung hingelegt haben.


  Ich versuche, Amy das zu erklären, aber sie sagt nur: »Sie können uns helfen.« Ich vermute, dass sie es wirklich glaubt, aber es ihr erst eingefallen ist, als ich sie zur Rede gestellt habe.


  Kit stürzt auf mich zu. Sie hat eine Schnittwunde am Kopf, aus der Blut über ihre Wange läuft, aber allzu schlimm sieht es nicht aus. »Ist alles okay?«, fragt sie besorgt und legt ihre Stirn in Falten.


  Ich sehe mich um. Alle haben denselben leicht glasigen Blick– sie stehen unter Schock. Die Seile haben zwar dafür gesorgt, dass die Menschen nicht haltlos herumwirbelten, aber sie haben auch in ihre Haut eingeschnitten und sich um ihren Hals geschnürt.


  »Klar«, knurre ich. »Alles ist echt super.«


  »Nein, ich meine die Landung– ist er– der Planet–« Kit weiß nicht, wie sie in Worte fassen soll, was sie wirklich wissen will.


  Einen Moment lang sehe ich nicht mehr die Metallwände, zwischen denen meine Leute versuchen, sich von der harten Landung zu erholen. Ich sehe nur den Himmel. »Ach so«, sage ich. »Dieser Teil ist tatsächlich super.«


  Sie atmet erleichtert auf, und ich weiß genau, was sie wirklich gedacht hat: War dies alles es wert? Dasselbe frage ich mich auch. Ich muss plötzlich wieder an Shelby denken, die Technikerin, die mir erklärt hat, wie die Landung funktioniert. Ohne sie wären wir in den Tod gestürzt. Was immer uns gerammt und vom Kurs abgebracht hat, wir sind wegen ihr noch am Leben.


  Und wegen einer Entscheidung, die ich getroffen habe, ist sie jetzt tot.


  Die Reihen der Kryo-Kammern erwachen zischend zum Leben. Mit einem ohrenbetäubenden Rattern schießen die Glassärge heraus und unter ihnen entfalten sich metallene Stützbeine. Dünne Roboterarme fahren über die Oberseiten, nehmen die Glasdeckel ab und verschwinden wieder in den leeren Kammern.


  Ein mechanisches Brummen erfüllt den Raum und übertönt sogar das Weinen und Schreien der Menschen. Die Metallarme fahren wieder heraus, diesmal mit dünnen Nadeln. Mit einer Abwärtsbewegung rammen sie die Nadeln ins Eis. Ich sehe Bläschen in der gefrorenen Kühlflüssigkeit aufsteigen. Schon jetzt tropft Wasser heraus, das sich auf dem Boden sammelt. Eine Neigung des Bodens, die so gering ist, dass ich sie bisher nie bemerkt habe, lässt das Wasser unter die Kammern laufen.


  Amy starrt unverwandt die Glassärge ihrer Eltern an.


  Wir können das jetzt nicht gebrauchen. Die Eingefrorenen werden uns nur Ärger machen. Wir müssen erst einmal den Verletzten helfen.


  Und… ich brauche sie. Ich brauche Amy. An meiner Seite, ohne dass sie in irgendwelche gefrorenen Glaskästen starrt. Ich spüre schon jetzt, wie jeder im Raum außer Amy mich ansieht und erwartet, dass ich für ihn da bin. Aber ich bin nicht sicher, ob ich das kann, solange Amy nicht bei mir ist.


  »Was kann ich tun?«, frage ich Kit und reiße den Blick von Amy los.


  Kit führt mich zur anderen Seite des Raums, wo sie eine Art provisorisches Lazarett eingerichtet hat. Die Krankenschwestern behandeln die kleineren Verletzungen, aber es gibt auch Dutzende von Leuten, die es schlimmer erwischt hat. Die Seile waren zu dünn und haben zum Teil tief ins Fleisch eingeschnitten. Sogar ich kann trotz meiner mangelnden Fachkenntnis erkennen, dass diese Wunden genäht werden müssen. Mehrere Leute haben ausgekugelte Schultern– wie der Mann, den Kit bereits behandelt hat. Es sitzen so viele Personen an der Wand, dass ich mich frage, ob sie alle so stark verletzt sind, dass sie nicht aufstehen können, oder ob es an etwas anderem liegt.


  Ich schaue zu Kit. Sie ist verzweifelt. Noch vor ein paar Tagen war sie nur ein Lehrling– Doc ist derjenige, der jetzt hier sein sollte, der all diese Probleme mühelos lösen könnte. Aber Doc war leider selbst ein Problem.


  Kit hat hellgrüne Medipflaster in den Händen. Phydus.


  »Nein«, sage ich, und es ist ein Befehl. Phydus war ein Teil der Godspeed und die Droge hat uns jahrhundertelang gefügig gemacht. Aber hier wird das nicht passieren, denn die Droge hat in einer Welt ohne Wände und ohne Lügen nichts mehr zu suchen.


  Kit will protestieren, aber an der Art, wie ich sie ansehe, muss sie etwas vom Ältesten in mir erkennen, denn sie steckt die Phyduspflaster wortlos wieder weg.


  »Amy«, rufe ich auffordernd über die Schulter.


  »Gleich«, ruft sie zurück und wendet den Blick nicht von ihren gefrorenen Eltern ab.


  »Amy.« Jetzt ist es eine Anordnung.


  Sie schaut zu mir auf, mein Ton hat sie verletzt.


  »Wir brauchen Hilfe.«


  »Gleich«, sagt sie noch einmal.


  »Sofort.«


  An dem hasserfüllten Blick, den sie mir zuwirft, merke ich, dass auch sie jetzt etwas vom Ältesten in mir sieht.


  Aber sie lässt die Glassärge zurück und kommt auf uns zu. Ihr mürrischer Blick verschwindet jedoch sofort, als sie die vielen Verletzten sieht, die ihr anscheinend erst jetzt auffallen. »Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragt sie ernst.


  Hinter ihr tropft unaufhörlich das Wasser aus den gläsernen Särgen.


  
    [zurück]
  


  5 Amy


  Ich sehe zu, wie Kit die Risswunde am Bein eines Mannes näht. »Wie heißen Sie?«, frage ich, um den Mann und mich selbst von den Unmengen Blut abzulenken, die über sein Knie strömen.


  »Heller«, stöhnt der Mann. Er gehört zur mittelalten Generation der Godspeed, doch während bei seinen Altersgenossen bereits der körperliche Verfall einsetzt, sieht Heller aus, als wären seine Knochen aus Stahl und seine Haut aus Leder. Er wirft einen verächtlichen Blick auf seine Beinwunde, als würde es ihn ärgern, dass ihn sein Körper auf diese Weise im Stich lässt.


  »Was ist passiert, Heller?« Ich will nicht zusehen, wie Kit den Faden durch sein merkwürdig weißes Fleisch zieht. Mein Blick wandert zurück zu den schmelzenden Kryo-Boxen, und ich muss mich zwingen, mich wieder auf den Verletzten zu konzentrieren. Ich habe mich schon viel zu sehr ablenken lassen.


  »Keine Ahnung«, knurrt er. »Ich habe nur dagesessen, festgebunden, und dann ist eine Metallplatte über mein Bein gerutscht und hat es aufgerissen.«


  »Die Tür von einem der Kaninchenkäfige hat sich gelöst«, sagt Kit und zieht den Faden stramm. »Sie hat auch ein paar der anderen verletzt.«


  »Was ist mit den Kaninchen passiert?«


  Kit deutet mit einem Kopfrucken auf die Wand nahe dem Genlabor. Dort ist alles blutverschmiert. Ich muss kräftig schlucken, um mich nicht sofort zu übergeben.


  »Hast du zugeschaut?«, fragt Kit und verknotet einen der Fäden. »Wie ich das gemacht habe?«


  »Als würde man Stoff nähen«, sage ich. Nicht, dass ich in meinem Leben viel genäht hätte, aber auf dem Schiff musste ich lernen, meine Hosen passend zu machen.


  »Ganz genau so.« Sie drückt mir Nadel und Faden in die Hand. »Und jetzt nimm dir den nächsten Patienten vor.«


  »Ich soll eine Wunde nähen?«


  Kit nickt.


  »Was ist mit diesem Schaumzeug?«, frage ich. Als ich von Doc angeschossen wurde, hat Kit einen Schaum in die Wunde gesprüht, was sie besser verschlossen hatte als jede Naht oder jeder Verband.


  »Wir haben nicht viel davon. Wir sollten es für Notfälle aufbewahren.«


  »Das ist doch ein Notfall!«


  Kit schüttelt den Kopf und kniet schon beim nächsten Verletzten. »Nicht Notfall genug.«


  Einen Moment lang stehe ich verunsichert da und weiß nicht, was ich tun soll. Junior ist zwar in der Nähe, aber er ist damit beschäftigt, anderen zu helfen. Es macht mich unglaublich stolz zu beobachten, wie sie ihn ansehen, ihm trotz allem immer noch vertrauen.


  In der Nähe der Wand stöhnt eine Frau. Sie kann den Blick nicht von den drei Toten abwenden, die die Landung nicht überlebt haben. Einen Moment lang denke ich, dass sie deswegen so aufgestöhnt hat, doch dann sehe ich den Blutstrom, der an ihrem Arm herunterläuft.


  Ich hocke mich neben sie, doch sie nimmt mich kaum wahr. Vorsichtig ziehe ich ihre Bluse zur Seite– eine gezackte Wunde führt quer über ihr Schulterblatt.


  »Ich nähe das für Sie, einverstanden?«, sage ich und versuche, zuversichtlich zu klingen.


  Als sie kurz zu mir aufschaut, sehe ich ihren angsterfüllten Blick. Ich frage mich, ob sie nicht von mir behandelt werden will, weil ich es bin und weil ich anders aussehe, aber dann schaut sie wieder weg und dreht ihre Schulter in meine Richtung.


  »Weißt du denn, wie man das macht?«, fragt sie mit tonloser Stimme.


  »Natürlich«, lüge ich. Was sollte ich sonst sagen?


  Beim ersten Stich ziehe ich zu stark und reiße den Faden durch ihre Haut. Sie stöhnt vor Schmerzen, doch als ich mich entschuldigen will, schüttelt sie nur den Kopf. Sie hat die Augen fest geschlossen, und ich begreife, dass sie nur will, dass es endlich vorbei ist.


  »Wie heißen Sie?«, frage ich und versuche es mit derselben Ablenkungstaktik wie bei Heller.


  »Lorin«, antwortet sie knapp. Doch als ich eine Unterhaltung beginnen will, merke ich schnell, wie sie ihre Lippen aufeinanderpresst und ihre Augen nach wie vor fest zukneift.


  Sie will nicht reden.


  Ich halte die Luft an und steche die Nadel schnell ein und aus, ein und aus. Nachdem es geschafft ist, kann ich endlich weiteratmen.


  »Danke«, murmelt sie.


  Ich sprühe die Wunde mit Desinfektionsmittel ein und gehe weiter zum nächsten Patienten.


  


  Ich verliere jedes Zeitgefühl und weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis meine Eltern aufwachen, denn mein Körper funktioniert jetzt wie eine Maschine, weil mein Kopf nicht sehen will, was meine Hände machen. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie die Nadel in menschliches Fleisch sticht; ich bemühe mich, nicht auf das Geräusch zu achten, wenn der Faden durch die blutige Haut gezogen wird. Ich arbeite so konzentriert, dass ich erschrocken zurückfahre und die Nadel fallen lasse, als plötzlich ein schrilles Kreischen durch das Shuttle hallt.


  Wie jeder andere schaue ich unwillkürlich nach oben– doch da ist nichts außer der Metalldecke.


  »Das war draußen«, sagt Junior leise und hockt sich neben mich.


  Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Was war es?«


  »Irgendwas draußen eben«, wiederholt er.


  Der Mann, dessen Beinwunde ich gerade nähe, schaut panisch zu uns auf. »War das eins von diesen Monstern, vor denen Orion uns gewarnt hat?«, fragt er, und ich muss peinlicherweise gestehen, dass ich genau dasselbe gedacht habe– und vermutlich auch alle anderen.


  Ich sehe mich um. Alle 1453 Augenpaare sind auf uns gerichtet. Auf ihn. Auf Junior. Sie warten darauf, dass ihr Anführer etwas unternimmt. Wenn er jetzt Angst zeigt, wird ihre neue Welt mit Angst beginnen.


  Junior senkt die Stimme. »Ich muss nachsehen«, flüstert er mir zu. »Ich gehe raus«, verkündet er, diesmal so laut, dass es alle hören können.


  Ich packe sein Handgelenk und hinterlasse dort einen blutigen Handabdruck. »Warum?«


  Ein weiterer Schrei hallt über uns hinweg. Was immer es ist– es ist ganz in der Nähe.


  Junior zieht mich hoch und weg von dem Mann, den ich gerade verarztet habe. Eine von Kits Schwestern kniet sich neben ihn und übernimmt meine Arbeit, nachdem sie die Nadel desinfiziert hat, die ich fallen gelassen habe.


  »Weißt du noch, wie das Shuttle vom Kurs abgekommen ist?«, fragt Junior leise. Ich nicke. »Was, wenn das kein Zufall war?«


  »Du meinst… wir wurden angegriffen?« Das kann ich nicht glauben. »Und du bist sauer auf mich, weil ich die Eingefrorenen wecke? Wenn wir wirklich angegriffen wurden, brauchen wir sie!«


  »Psst!«, zischt Junior und wirft einen Blick über meine Schulter. Es hat uns jedoch niemand gehört. Aber auch Junior selbst scheint die Vorstellung eines Angriffes ziemlich abwegig zu finden. Es hatte sich zwar so angefühlt, als wäre das Shuttle absichtlich von seinem ursprünglichen Kurs abgebracht worden– aber das Ding ist uralt. Vielleicht hat nur eine der Raketen versagt. Oder irgendetwas anderes.


  »Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben«, sagt Junior.


  Ich beiße mir auf die Lippe.


  »Ich gehe«, wiederholt er.


  »Dann komme ich mit dir.« Die Worte rutschen mir einfach so heraus, ohne dass ich darüber nachgedacht habe, doch sofort wandert mein Blick zu den Kryo-Boxen. Es dauert nicht mehr lange.


  Junior bemerkt natürlich sofort meine Besorgnis. »Du solltest lieber hierbleiben«, sagt er. Ich wette, das sagt er nur, damit ich mich nicht schuldig fühle. »Ich muss gehen.«


  Ich sehe ihm in die Augen und erkenne, dass sein Pflichtbewusstsein stärker ist als all meine Ängste.


  »Also gut«, sage ich, »aber du gehst bewaffnet.«


  
    [zurück]
  


  6 Junior


  »Ich weiß nicht, wie man schießt«, erinnere ich Amy, die im Waffenarsenal herumstöbert.


  »Das ist ganz einfach«, beteuert sie und drückt mir die schwere Metallwaffe in die Hand. »Ich habe sie schon geladen. Ziel mit diesem Ende auf das, was auch immer da draußen ist, und drück den Abzug. Peng. Das ist alles.«


  Sie lässt noch zwei kleine grüne, eiförmige Gegenstände in meine Hand fallen. »Aufschlaggranaten«, sagt sie, als ihr mein neugieriger Blick auffällt. »Wenn die Pistole nicht funktioniert, wirf mit diesen Dingern. Sie explodieren, sobald sie irgendwas treffen.«


  Ich mache große Augen. Die Granaten sehen zwar nicht zerbrechlich aus, aber ich finde die Vorstellung, dass sie explodieren können, nicht wirklich beruhigend.


  »Und nimm das hier mit–«, fügt Amy hinzu und greift nach einer großen Waffe, an der eine Röhre von der Länge meines Arms befestigt ist.


  »Das reicht!«, sage ich. »Ich kann dieses ganze Zeug schon jetzt kaum tragen. Außerdem gehe ich nur nach draußen, um mich umzusehen.«


  Wieder dringt ein schriller Schrei zu uns herein.


  »Warte noch«, sagt Amy und sieht mich flehentlich an. Ihre Finger umklammern meine Hand. »Bitte. Warte, bis mein Dad aufgewacht ist. Soll sich doch das Militär um das kümmern, was immer da draußen ist. Es ist deren Job.«


  »Und was ist mein Job?«, frage ich und befreie mich sanft aus ihrem Griff. »Meine Leute zu beschützen. Ich muss das tun.« Meine Leute müssen sehen, wie ich der Welt entgegentrete und auch den Gefahren, die sie möglicherweise birgt. Wenn ich das kann, können sie es auch. Aber wenn ich hierbleibe, mich feige verstecke und darauf warte, dass die Eingefrorenen uns retten, dann wird ihr Leben voller Angst sein.


  »Pass auf dich auf.« Amy spricht die Worte wie ein Gebet aus. Sie kann mir nicht in die Augen sehen, beugt sich hastig vor und gibt mir einen winzigen Kuss auf die Lippen. Ihre Wangen sind gerötet. Jetzt würde ich sie am liebsten zu mir ziehen und sie mit Küssen verschlingen.


  »Mir passiert schon nichts.« So ganz überzeugt bin ich jedoch nicht. Als ich das Kreischen von draußen gehört habe, war mein erster Instinkt, hinauszugehen und nachzusehen, damit die Angst wieder aus den Gesichtern meiner Leute verschwindet. Aber jetzt ist mein Mund trocken, und mein Magen krampft sich zusammen, als wäre meine Furcht eine giftige Säure. Ich glaube, es liegt am Waffenarsenal. Von so vielen Waffen umgeben zu sein, hat mich daran erinnert, dass es einen Grund geben muss, wieso wir sie überhaupt mit uns führen.


  Meine Hand fährt zu der Dra-Kom, die hinter meinem linken Ohr implantiert ist, und ich drücke den Knopf. Doch statt des üblichen biep, biep-biep höre ich nur das mechanische Klicken des gedrückten und wieder herausspringenden Knopfs. Mit einem Stirnrunzeln drücke ich noch einmal darauf, diesmal so energisch, dass es wehtut.


  Mist. Das Dra-Kom-Netzwerk ist auf dem Hauptschiff. Meine Finger fahren über den Rand des Knopfs, ein perfekter Umriss, der schon Teil meines Körpers ist, seit ich denken kann. Und jetzt ist das verdammte Ding nutzlos. Es ist unter meine Haut gepflanzt worden, seine Drähte winden sich an meinen Venen entlang, und es wird nie wieder funktionieren.


  Amy greift nach meiner Hand und zieht sie von meinem Hals weg. »Du brauchst ihnen nichts zu sagen«, versichert sie mir. »Sie wissen alle, was du für sie tun wirst.«


  Ich habe mich noch nie so abgeschnitten gefühlt… von allem. Es ist eine Sache, dass die Godspeed außer Reichweite ist, aber jetzt ist auch die Verbindung zu meinen Leuten abgerissen.


  


  Ich warte, bis Amy wieder im Kryo-Bereich ist, bevor ich auf die Brücke zurückkehre. Ich weiß, dass ich meine Angst nicht vor ihr verbergen kann, sobald ich die Tür öffne, und ich will nicht, dass sie mich zögern sieht. Ich kenne den militärischen Autorisierungscode zwar nicht, aber Shelby hat mir gezeigt, wie man im Notfall das System von Hand bedienen kann. Viel kann ich nicht tun. Nur das Shuttle hermetisch abriegeln, Alarm auslösen oder die Sprinkleranlage aktivieren, falls es brennt. Und ich kann Türen öffnen.


  Ich stehe nur da, gegen das Kontrollpult gelehnt, und starre durch das dicke Glas des wabenförmigen Fensters. Es ist beschlagen, aber ich kann trotzdem die Welt sehen, die jetzt uns gehört. Ich berühre das massive Glas und staune, wie warm es ist.


  Von Bildern der Sol-Erde weiß ich, dass man diese hohen Büsche Bäume nennt und dass das Holz, aus dem sie bestehen, dasselbe ist, aus dem der Tisch gemacht wurde, an dem ich immer die Studien betrieben habe, die der Älteste mir aufgetragen hat. Ich weiß, dass der Boden, der von unserer Landung schwarz verbrannt ist, nicht aus derselben tonähnlichen, maschinell verarbeiteten Erde besteht wie die auf unserem Versorgerdeck.


  Aber das ist es nicht, was ich gerade betrachte.


  Ich schaue hinaus, über den verbrannten Boden und die zerstörten Bäume, deren Zweige sich krümmen wie verknotetes Garn, hinweg bis zum Horizont und in den Himmel.


  Aber so weit ich auch schaue, sehe ich keine Wand. Keine einzige verdammte Wand.


  Etwas Dunkles blitzt am blauen Himmel auf, etwas Unnatürliches, und ich umklammere die Pistole, die Amy mir gegeben hat, unwillkürlich fester.


  Ich gebe dem Computer den Befehl: Tür öffnen.


  Es funktioniert. Ein lautes Knacken hallt durch die Brücke. Hastig greife ich nach dem Kontrollpult, um mich festzuhalten, aber mein Schwindelgefühl kommt nicht daher, dass sich das Shuttle bewegt. Es liegt am Fenster, das sich öffnet. Genau in der Art und Weise, wie sich die Decke des Regentendecks in der Mitte teilte, schwenkt jetzt die wabenförmige Glaskuppel an einem Ende nach oben.


  Die einzelnen Glasscheiben sind durch ein Metallgerüst miteinander verbunden, aber ich erkenne erst jetzt, dass das Metall in Wirklichkeit Teil einer raffinierten Mechanik ist. Die sechseckigen Glasscheiben arrangieren sich neu, bis aus ihnen schließlich eine Rampe geworden ist, die vom Schiff herunterführt. Sie ist ziemlich steil, aber das Glas ist lang genug, um bis zu der gelblichen Erde jenseits des verbrannten Flecks zu reichen.


  Ich gehe am Kontrolltisch vorbei und fahre mit einer Hand über die freiliegende Außenkante des Shuttles. Das Metall, das sich vorher zwischen den Scheiben befand, dient jetzt als Geländer, das mir ermöglichen wird, mühelos die steile Glasrampe hinunterzugehen und den ersten Fuß in die neue Welt zu setzen.


  Eine warme Brise bringt den Geruch von Asche und Erde mit und fährt mir durchs Haar. Die Luft ist feucht und drückend, aber der Wind ist so sanft wie Amys Küsse; und obwohl ich die Brise nur leicht auf meiner Haut spüre, weckt sie ebenso tiefe Gefühle in mir. Ich renne die Rampe hinunter und halte erst wieder an, als meine Füße auf dem Boden der neuen Welt stehen. Die sandige Erde gibt unter mir nach, und ich stelle mir vor, mich ebenso in sie einzupflanzen wie die knorrigen Bäume.


  Mein Blick wandert nach oben. Wie habe ich jemals glauben können, dass die blauweiß gestrichenen Stahlplatten auf dem Versorgerdeck genauso aussehen wie der Himmel? Das tun sie nicht. Sie sehen kein bisschen so aus. Ganz zu schweigen von den Wolken, die vor meinen Augen am Himmel treiben. Ich habe nie verstanden, wieso die Godspeed für Amy nicht gut genug war, wieso sie die Sol-Erde so vermisst hat. Was ist denn schon anders an der Luft in einem Raumschiff als an der Luft hier draußen?


  Alles.


  Die zwei Sonnen über mir strahlen so hell, dass ich schwarze Punkte sehe, sobald ich zu ihnen hochschaue. Zwei Sonnen. Zentauri ist ein binäres Sternensystem, anders als die Sol-Erde, wo es nur eine Sonne gibt. Die große Sonne steht etwas höher am Himmel als die kleine. Die kleinere ist von einer orangeroten Farbe, was mich an Amys Haare erinnert, während die große eher weiß strahlt, was mich an ihre helle Haut denken lässt.


  Ein schriller Schrei ertönt und ich fahre hektisch zum Wald herum. Etwas Dunkles bewegt sich durch die Schatten, aber noch während ich zwischen den Bäumen suche, höre ich ein anderes Geräusch.


  Einen grauenvollen bestialischen Schrei, der über den ganzen Himmel hallt.


  Entsetzt schaue ich in die Richtung, aus der er kam.


  Und sehe das Monster, vor dem Orion uns gewarnt hat.


  Das Vogel-Ding landet ein paar Meter vor mir, aber es ist so schwer, dass ich seinen dumpfen Aufprall auf dem sandigen Boden spüren kann. Die Kreatur überragt mich. Sie reckt ihren langen spitzen Kopf erst in den Himmel und senkt ihn dann zu mir herab, öffnet ihren harten Schnabel und zeigt mir ihre riesigen Zähne. Eine ledrige grüne Haut, die so dunkel ist, dass sie fast schwarz wirkt, geht in schuppige Klauen und dünne lederne Flügel über. Das Monster ist grauenhaft und sieht aus wie eine Mischung verschiedener Kreaturen der Sol-Erde– ein Dinosaurierkopf auf einem Echsenkörper mit Raptorkrallen und Fledermausflügeln.


  Mein erster Impuls ist es, den Finger auf die Dra-Kom zu legen und Hilfe zu holen, aber die funktioniert ja nicht mehr.


  Das Monster breitet seine Flügel aus– von denen jeder doppelt so groß ist wie ich und an deren spitzen Gelenken je zwei gebogene Krallen sitzen. Die Krallen spreizen sich und greifen in meine Richtung. Die Füße der Kreatur bohren sich in den sandigen Boden, als sie sich zu mir beugt, den Schnabel aufreißt und einen schrillen durchdringenden Schrei ausstößt der mich vibrieren lässt. Obwohl das Monster so weit weg ist, dass ich es nicht berühren kann, spüre ich seinen heißen Atem auf meiner Haut und sehe seine schmale schwarze Zunge, als es mir entgegenbrüllt.


  Ich versuche, die Pistole zu ziehen, die Granaten zu werfen, irgendetwas.


  Die Kreatur richtet sich auf, hebt ab und stürzt sich mit ihrem harten knochigen Kopf auf mich. Ich lande auf dem Boden, das Monster über mir. Es ist so schwer, dass ich kaum mehr atmen kann.


  Es beugt seinen langen schlangenähnlichen Kopf zu mir herunter und öffnet erneut den Schnabel. Die schwarzen Sägezähne erscheinen direkt vor meinem Gesicht.


  Ein Schuss fällt.


  Die Bestie reißt verschreckt den Kopf hoch. Eine Kugel zischt vorbei und streift ihren Rücken. Das Vieh krümmt unwillkürlich die Krallen und bohrt sie in mein Fleisch.


  Ein weiterer Schuss fällt und das Vieh stößt sich von meinem Brustkorb ab und flieht zwischen die Bäume. Ich hole keuchend Luft, während sich die Bestie mit ihren Krallen an einem Baum hochzieht und dann mit ihren Riesenflügeln davonsegelt.


  »Komm rein!«, schreit Amy von der Brücke des Shuttles. »Schnell!«


  Ich springe auf. Blut tropft von meiner Brust. Als ich das obere Ende der Rampe erreiche, packt Amy meinen Arm und zieht mich ins Shuttle.


  
    [zurück]
  


  7 Amy


  Sofort nachdem die Tür verschlossen ist, schaue ich Junior an und entdecke seine Wunden. Beinahe hätte ich ihn verloren, ist alles, was ich denken kann. Alle anderen Gedanken– die Aufregung wegen des Planeten, die Vorfreude auf meine Eltern, die Angst vor den Monstern– sind wie weggeblasen, weil meine Augen und mein Herz jetzt nur noch das Blut wahrnehmen, das über Juniors Brust läuft. Doch er schiebt meine Hände weg, zieht sein Hemd aus und benutzt es, um das Blut wegzuwischen. Die Wunden sind zum Glück nicht tief. Ich nehme etwas von dem Desinfektionsmittel, das Kit mir für die Patienten gegeben hat, und sprühe Juniors Wunden damit ein.


  »Woher wusstest du, dass ich draußen Hilfe brauche?«, fragt Junior, der immer noch ganz atemlos ist.


  »Ich habe dieses Flugsaurier-Vieh schreien hören und es klang viel näher als vorher.« Ich verstumme kurz. »Was war das eigentlich?«


  Junior schüttelt den Kopf und betrachtet sein zerfetztes Hemd. »Eins von Orions Monstern, vermute ich. Hast du irgendwas im Wald gesehen?«


  Jetzt bin ich es, die den Kopf schüttelt. »Was war da?«


  »Ich… ich weiß es nicht.« Erst jetzt sieht Junior mir wieder in die Augen. »Glaubst du, dass eines von diesen Viechern das Shuttle gerammt hat, als wir im Landeanflug waren? Groß genug war es immerhin.«


  »Ich weiß es nicht«, sage ich und benutze unbewusst Juniors Worte. Mir wird erst jetzt klar, wie viel ich nicht weiß. Zum Beispiel, was das eben für ein Vieh war. Es hat mit seinem spitzen Kopf, den Riesenflügeln und den Krallen tatsächlich ausgesehen wie ein Flugsaurier, aber es hatte eindeutig auch etwas Außerirdisches an sich.


  Außerirdisch. Das ist alles an diesem Planeten. Ich muss ein Schaudern unterdrücken und meine Hände umschließen die immer noch warme Pistole unwillkürlich fester.


  Ich hätte in der Lage sein müssen, diese Kreatur zu treffen; hätte sie töten sollen. Aber ich hatte zu viel Angst, versehentlich Junior zu erschießen.


  Und zu viel Angst vor dem Monster.


  Junior nimmt mir die Waffe ab. »Ich bringe sie zurück ins Waffenlager«, sagt er. »Und ich denke, dass wir uns ansehen sollten, was dort sonst noch alles lagert.«


  Auf dem Rückweg zum Kryo-Bereich versuche ich, das Bild der Bestie aus dem Kopf zu bekommen, aber ich sehe immer wieder vor mir, wie sie direkt vor Juniors Gesicht das Maul aufreißt…


  Kit kommt sofort auf mich zu. Ein paar der Umstehenden sehen mich ängstlich an– sie wissen, dass Junior draußen war, und haben das Ungeheuer schreien hören, nachdem er das Shuttle verlassen hatte. Sie glauben, dass es ihn erwischt hat. »Es geht ihm gut«, versichere ich ihnen. »Es ist alles in Ordnung.«


  Sie nehmen mir die Lüge erleichtert ab, zumindest vorläufig.


  »Fast fertig«, sagt Kit. Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und auf ihrer Stirn bleibt ein blutiger Streifen zurück. »Zwei Knochenbrüche, die noch gerichtet werden müssen, und dann werden die Schwestern und ich nach den Frauen sehen, nur für alle Fälle…«


  Mein Magen zieht sich zusammen. Das hätte ich fast vergessen– die schwangeren Frauen.


  »Kann ich sonst noch etwas tun?«, frage ich.


  Kit lächelt mich kurz an. »Du warst uns schon eine große Hilfe.«


  Ich beobachte, wie sie zur letzten Gruppe von Leuten geht, die medizinische Hilfe brauchen. Meine Hände sind blutverschmiert und meine Arme fühlen sich schwer an. Ich würde mich am liebsten ins Bett verkriechen und diesen Tag vergessen. Vielleicht war dies alles ein Riesenfehler.


  »Amy?«, sagt plötzlich eine Stimme, die ich gut kenne, eine Stimme, die ich liebe, eine Stimme, von der ich dachte, dass ich sie nie wieder hören würde.


  Ich drehe mich um. Da steht er und sieht ganz genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe: mein Vater.


  »Daddy!«, kreische ich und stürze mich auf ihn.


  Und seine Arme– seine Arme– fangen mich auf, drücken mich ganz fest, und alles ist wieder gut, alles ist wundervoll, denn endlich, endlich habe ich meinen Dad wieder.


  Ich weine und lache, japse und schluchze, heule und spreche– und das alles gleichzeitig.


  »Amy«, sagt er schmunzelnd. »Was ist denn los?«


  Ich trete einen Schritt zurück. Mein Vater trägt eine Art grünen OP-Kittel, der so ähnlich aussieht wie der, in den Doc mich wickeln wollte, als ich aufgetaut war. Fast alle Glassärge sind jetzt leer. Die Leute, die in ihnen lagen, sind aufgestanden und nehmen ihre Kittel von den kleinen Metallarmen über ihren Boxen, um sich damit zu bedecken. Und Mom–


  Ich renne zu ihr. Mom. Ich habe eine Million Mal davon geträumt, sie mit geöffneten Augen zu sehen, aber meine Träume waren nichts gegen diesen Moment.


  Mom lacht– ihre Stimme klingt ein wenig brüchig, weil sie so lange nicht gesprochen hat–, aber ihr Lachen umhüllt mich bereits, bevor ich in ihre Arme fallen kann. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht so schlimm wird«, wispert sie in mein Ohr.


  Ich schluchze. Sie weiß es nicht. Sie glaubt, ich wäre ebenfalls gerade aufgewacht. Sie glaubt, ich hätte neben ihr geschlafen. Sie weiß nichts von den drei Monaten, die ich auf dem Schiff verbracht habe, den drei Monaten, in denen ich überzeugt war, sie niemals wiederzusehen.


  Moms Hände umrahmen mein Gesicht, und mir fällt auf, dass sie immer noch eiskalt sind. Ich schaue über ihre Schulter hinweg in den Gang, der nach draußen führt. Ich wünschte, Junior wäre hier. Ich möchte ihn meinen Eltern vorstellen. Ich will, dass er versteht, wieso ich sie brauche, warum alles gut wird, jetzt, wo sie da sind. Aber Junior ist nicht da.


  »Oh, Schatz«, sagt Mom voller Freude. »Wir haben es geschafft! Wir haben es wirklich geschafft!« Sie zieht mich wieder an sich und drückt mich ganz fest. »Da gibt es eine neue Welt, die wir zusammen entdecken können«, sagt sie.


  »Ich habe dich so vermisst«, flüstere ich, doch meine Stimme bricht.


  Mom weicht zurück und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was meinst du damit?«


  Ich bemerke, wie still es plötzlich ist. Die Leute vom Schiff betrachten die Neuankömmlinge misstrauisch, und die Aufgetauten sehen die Schiffsbewohner teils ängstlich, teils abwartend an.


  Mein Vater kommt zu uns und lenkt damit alle Blicke auf uns. »Wieso trägst du diese Sachen?«, fragt er und zeigt auf meine Tunika und die Hose.


  Ich sehe wieder meine Mutter an und vergesse alles außer uns dreien. Das ist meine Welt: meine Mutter, mein Vater und ich.


  »Ich bin früher aufgewacht«, sage ich und starre in die grünen Augen meiner Mutter, von denen alle sagen, dass sie dieselbe Farbe haben wie meine.


  Sie runzelt die Stirn.


  »Wie viel früher?«, fragt mein Vater.


  Die Antwort fällt mir schwer. Anfangs dachte ich, dass es fünfzig Jahre waren und dass mein Vater und ich diese Unterhaltung führen würden, wenn ich eine alte Frau wäre. Dann dachte ich, es wäre ein ganzes Leben zu früh und dass ich sterben würde, bevor ich diese Chance bekam.


  »Drei Monate«, sage ich, denn bis zu diesem Augenblick ist mir nicht wirklich klar geworden, dass die Uhr tatsächlich stehengeblieben ist.


  »Drei Monate?«, schnauft meine Mutter.


  »Über hundert Tage«, bestätige ich. Am Ende hatte ich ein wenig den Überblick verloren, weil die Tage auf der Godspeed ohnehin keine Rolle mehr spielten.


  »Was ist passiert?«, fragt meine Mom und greift nach meinem Handgelenk.


  Ich öffne zwar den Mund, aber es kommen keine Worte heraus. Sie hält mein Handgelenk an genau derselben Stelle fest, an der auch Luthor mich gepackt hatte. Was passiert ist? Man hatte mir eine Welt versprochen, aber aufgewacht war ich in einem Käfig.


  Es gibt so vieles, das ich ihr erzählen will. Erzählen muss.


  Aber als ich in ihr Gesicht schaue, weiß ich, dass es keine Rolle spielt. Nicht in diesem Augenblick. Jetzt zählt nur eines: dass wir alle drei hier stehen, zusammen, am Leben, vereint.


  Dad tritt dichter an uns heran und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Was ist hier los?«, will er wissen.


  Und der innige Moment, den wir eben noch geteilt haben, schmilzt wie das Eis, das in den Bodenabfluss tropft.


  Dad sieht hinüber zu der Menge stiller Zuschauer von der Godspeed– die Verwundeten, die Verängstigten. »Was ist hier los?«, wiederholt er mit seiner gewohnten Autorität. Er sucht nach einem Anführer und Junior ist nicht da.


  Die Leute von der Godspeed wissen nicht, was sie tun sollen. Einen Augenblick lang sehe ich meine Familie, meine Leute so, wie sie es tun. Fremdartig. Anders. Sie sind gerade aus den Kryo-Kammern gekrochen– Kryo-Kammern, von deren Existenz sie bis vor Kurzem nichts wussten–, und jetzt steht da dieser Mann mit derselben blassen Haut wie ich und verlangt Auskunft von ihnen. Wenn sie vor mir schon Angst hatten, was halten sie dann von meinem Vater? Von den sechsundneunzig anderen Leuten von der Erde, die sich aus ihren eisigen Särgen erhoben haben, um alles an sich zu reißen?


  Schließlich fasst sich Kit ein Herz und tritt aus der Menge vor. Sie sagt jedoch nichts, sondern sieht mich nur an.


  Langsam dreht sich mein Vater um und sucht in meinen Augen nach einer Antwort.


  Meine Mutter streicht mir noch einmal übers Haar, bis die greifbare Spannung im Raum sie zurückweichen lässt. Sie stellt sich neben meinen Vater, und ich bemerke, wie sich ihre Hände berühren.


  »Amy? Wieso warst du da drüben bei diesen Leuten? Was ist passiert?«, fragt er, und seine Stimme wird immer leiser, bis die letzten Worte nur noch für meine Ohren bestimmt sind.


  »Komm mit«, sage ich. Diese Unterhaltung würde ich lieber ohne Zuhörer führen.


  Doch mein Vater sieht sich suchend um. »Ich habe hier nicht das Kommando«, sagt er. »Robertson oder Kennedy–«


  »Sie sind tot«, sage ich.


  Sein Kopf fährt zu mir herum und einen Moment lang erkenne ich ihn nicht wieder. So hat er mich noch nie angesehen. Er hat mich noch nie angesehen wie ein Offizier, sondern immer nur wie mein Vater.


  »Wie konnte das passieren?«, fragt er streng.


  »D-dad«, stammele ich. »Da war… ich meine, das Raumschiff… Es ist nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben. Diese Leute wurden auf dem Schiff geboren«, sage ich und deute mit einer Armbewegung auf Kit und die anderen. Ich beobachte sein Gesicht und warte darauf, dass ihm endlich auffällt, dass alle Bewohner der Godspeed gleich aussehen. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Du verstehst das nicht. Es ist unheimlich viel passiert. Und wir haben gerade das Shuttle gelandet. Es ist gewissermaßen– abgestürzt. Dabei sind viele Leute verletzt worden und unser Anführer…«


  Während ich eine Erklärung zusammenstottere, sieht mein Vater nicht mehr so finster aus. Er zieht mich an sich und ich fühle mich zum ersten Mal seit mehr als drei Monaten wirklich sicher.


  »Ich will mehr erfahren«, sagt er leise. »Wir reden später weiter.« Dann brüllt er über meinen Kopf hinweg: »Bledsoe!«


  Ein paar Reihen weiter steht eine Frau stramm. Ich schnappe verblüfft nach Luft– ich kenne sie. Sie ist die Frau, die Orion beinahe umgebracht hätte, die Junior und ich gerettet haben, während Theo Kennedy in seiner Kryo-Box ertrank. Ich muss wieder an die Liste denken, die ich vor drei Monaten zusammengestellt habe. Emma Bledsoe, vierunddreißig, ein weiblicher US-Marine-Offizier, ursprünglich aus Südafrika.


  »Sir«, antwortet Bledsoe meinem Vater.


  »Operation Genesis läuft an«, sagt er.


  Ich weiß nicht, was Operation Genesis bedeutet, aber Emma Bledsoe offenbar schon: Sie beginnt sofort damit, Namen aufzurufen– die der anderen Militärangehörigen, die eingefroren waren– und weist sie an, sich in einer Reihe zwischen den Leuten der Godspeed und denen der Erde aufzustellen.


  Ich werfe einen Blick über die Köpfe der Soldaten hinweg und beobachte Kit. Sie bemüht sich, ihre Schwestern zu motivieren, die restlichen Verletzten zu versorgen, aber es spricht echte Angst aus ihr und der Art, wie sie ihren steifen Körper bewegt und es vermeidet, uns den Rücken zuzudrehen. Sie hat Angst vor meinen Leuten– vor meinem Vater.


  »Dad«, sage ich, »es gibt viele Verletzte. Der Absturz war–«


  »Sir!«, meldet Bledsoe und unterbricht mich, bevor ich die Chance habe, Juniors Theorie zu erwähnen, dass der Flugsaurier den Absturz verursacht hat. Ihre Stimme ist laut und klar, aber sie hat einen Akzent– vielleicht britisch oder australisch. »Es hat drei Tote unter der Schiffsbesatzung gegeben.« Sie baut sich vor den Leichen der drei Menschen auf, die die Landung nicht überlebt haben.


  »Was ist passiert?« Mein Vater ignoriert mich und drängt sich durch die Menge, um sich die Toten anzusehen. »Diese Frau sieht aus, als wäre sie erwürgt worden.« Ich entdecke die Freundin der Toten, die leise vor sich hin weint, als mein Vater den Kopf der Frau an den Haaren grob nach hinten zieht, um sich den Abdruck auf ihrem Hals anzusehen.


  Ich sehe auch Lorin, deren Schulterwunde ich genäht habe. Sie steht an der Seite und kann den Blick nicht von einem der toten Männer abwenden. Als Bledsoe und mein Vater näher an mich heranrücken, weicht sie nervös zurück und traut sich nicht an ihnen vorbei. Ihr panischer Blick trifft meinen und ich lächle sie mitfühlend an.


  »Wie konnte das passieren?«, fährt Dad die Menschen an.


  »Wir mussten Seile benutzen, um die Leute während der Landung zu sichern«, antwortet Kit, die sich bemüht, das Zittern ihrer Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Das Seil ist hochgerutscht bis zu ihrem Hals und–«


  »Warum haben Sie nicht die Magnetgeschirre benutzt?«, faucht Dad sie an.


  »Magnet… geschirre?«, stammelt Kit.


  Dad stürmt zur Wand– Lorin kreischt vor Angst auf und ergreift die Flucht. Dads Finger gleiten über die Metallplatten, er betätigt irgendetwas– eine Handbewegung, ein Knopfdruck– und eine der Platten schiebt sich auf. Er greift hinein und holt eine Handvoll Segeltuchstreifen mit großen schwarzen Schnallen heraus. »Hier sind dreitausend Sicherungsgeschirre, damit Sie Ihre Leute im Fall einer Notlandung an den Wänden und am Boden sichern können. Wieso haben Sie sie nicht benutzt?« Seine Stimme klingt gereizt und vorwurfsvoll.


  »Wir… wir wussten nicht, dass sie da sind«, verteidigt sich Kit zaghaft.


  Ich kann den Blick nicht von den Toten abwenden. Was für eine dämliche Art zu sterben. Tot, nur weil wir nichts von den verdammten Geschirren wussten.


  »Der Kapitän hätte die richtige Vorgehensweise bei einem Notfallstart des Shuttles kennen müssen«, verkündet Dad. Er wirkt frustriert und verärgert, und obwohl er einen albernen OP-Kittel trägt, strahlt er mehr Autorität aus, als ich es je erlebt habe, und alle– die Leute von der Godspeed und die von der Erde– hören ihm gebannt zu.


  »So war das nicht«, sage ich. »Du verstehst das nicht, Dad, die Dinge–«


  Er bringt mich mit einem Blick zum Schweigen und ich halte den Mund. »Das ist eine Schweinerei«, knurrt er. »Bledsoe, wo ist das medizinische Personal?«


  »Hier, Sir«, antwortet Bledsoe und lässt fünf Personen vortreten– drei Männer und zwei Frauen.


  »Dr.Gupta«, sagt Dad zu einem der Männer. »Sie und Ihr Team kümmern sich um die Verwundeten.«


  Das Ärzteteam setzt sich in Bewegung, aber ich weiß schon jetzt, dass ihr Vorgehen nicht funktionieren wird. Auf der Godspeed waren die Leute schon wegen meiner blassen Haut und der roten Haare extrem misstrauisch, aber wenigstens hatten sie drei Monate Zeit zu erkennen, dass ich keine Bedrohung darstelle. Ich sehe die Aufgetauten mit ihren Augen, und obwohl ich natürlich weiß, dass es albern ist, verstehe ich, wieso sie vor dem Mann zurückzucken, wieso sie die Frau mit dem Südstaatenakzent nicht verstehen und wieso sie zu Kit laufen, statt sich von dem Mann verbinden zu lassen. Ich möchte bleiben und helfen– aber was kann ich schon tun?


  »Ziehen wir uns an«, sagt mein Vater zu Bledsoe. Der Reihe nach gehen die Leute aus den Kryo-Kammern zu den Koffern, die an der anderen Wandseite eingelagert sind, und ziehen die Sachen an, die sie von der Erde mitgebracht haben. Mein Vater und die anderen Militärs entscheiden sich für ihre Kampfanzüge.


  Ihre Kleidung, die sich so sehr von den handgewebten Tuniken und Hosen der Godspeed unterscheidet, trennt die beiden Gruppen nur noch mehr voneinander. Die knalligen Farben wirken vollkommen fremd unter den Braun- und Schwarztönen, in die die Schiffbesatzung gekleidet ist.


  Die Leute von der Godspeed sind den Erdenbewohnern zahlenmäßig um mehr als das Zehnfache überlegen, aber sie drängen sich trotzdem an einer Wand zusammen. Im Raum ist es heiß und stickig und es riecht nach Schweiß und Angst.


  Ich mache den Mund auf, um meinen Vater zu mir zu rufen– wenn er ihnen nicht beweist, dass er zum Helfen gekommen ist und nicht die Bedrohung darstellt, für die Orion ihn gehalten hat, werden ihn die Leute als ihren Feind betrachten. Aber er sieht nur Bledsoe an und sagt: »Inspizieren wir das Arsenal.«


  Es ist schon schlimm genug, dass plötzlich siebenundneunzig Erdgeborene aufgewacht sind und das Kommando an sich gerissen haben, aber diese Personen nun auch noch zu bewaffnen, wird nicht gut ausgehen.


  Die Tür der Waffenkammer ist verschlossen und verriegelt und öffnet sich auch nicht, als Dad den Code eintippt.


  »Was ist los, Sir?«, fragt Bledsoe.


  Dad schüttelt den Kopf und gibt den Code noch einmal ein. Es klappt immer noch nicht. Natürlich nicht. Orion hat das Schloss schon vor einer Ewigkeit neu programmiert.


  »Dad, ich muss mit dir reden«, sage ich und versuche, ebenso autoritär zu klingen wie er.


  »Nicht jetzt, Amy.«


  Ich habe drei Monate, die sich angefühlt haben wie ein ganzes Leben, darauf gewartet, ihn meinen Namen sagen zu hören, doch ich hätte nie damit gerechnet, ihn so ungern zu hören.


  »Sofort«, verlange ich.


  »Amy«, sagt Dad. Er wendet sich vom Zahlenfeld ab und sieht mich an. »Ich glaube, du verstehst nicht, dass wir hier auf einer Mission sind. Wir arbeiten. Wir müssen die Lage analysieren, mit dem Anführer der Besatzung sprechen und die Kontrolle über die Umgebung erlangen.«


  »Aber Dad, ich–«


  »Amy, ich würde nur zu gern alles liegen lassen, um mit dir zu reden. Ich würde nur zu gern dein Dad sein. Aber wir sind in einer entscheidenden Phase, und im Moment geht es nur darum, dass ich herausfinde, wieso dieser Code geändert wurde, und dass ich mit dem Anführer der Besatzung spreche.«


  »Nun«, sagt Junior als er die Tür zum Waffenlager aufstößt, »dann ist es wohl sehr praktisch, dass ich gerade hier bin.«


  
    [zurück]
  


  8 Junior


  Das Erste, was mir auffällt, ist der zweifelnde Ausdruck im Gesicht des Mannes.


  »Dad«, sagt Amy, »ich möchte dir den Anführer der Godspeed vorstellen. Das ist Junior.« Sie mustert mich, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass sie nach meinen Verletzungen schaut. Ich zupfe an der sauberen Tunika und bemühe mich, keine Miene zu verziehen, als der Stoff über die Wunden rutscht, die mir die Krallen des Monsters zugefügt haben. »Junior«, fährt Amy fort, »das ist mein Vater, Colonel Robert Martin. Nach dem Tod der beiden anderen Eingefrorenen ist er jetzt Befehlshaber der Militärs von der Sol-Erde.« Ihre Stimme stockt ein wenig, als sie mir ihren Vater vorstellt. Das verrät mir, dass ihr erst jetzt klar geworden ist, dass er der ranghöchste Überlebende und damit der Kommandant sein würde.


  Ich trete einen Schritt vor und überlege fieberhaft, wie man einen Befehlshaber von der Sol-Erde korrekt begrüßt. Ob ich mich verbeugen muss? Das kommt mir so altertümlich vor– aber das ist er schließlich auch.


  Doch bevor ich etwas tun kann, sieht der Mann Amy streng an. »Ich habe keine Zeit für Spielchen«, sagt er. »Wo ist der Kapitän?«


  Amy funkelt ihn an und baut sich kerzengerade vor ihm auf. »Junior ist der Anführer«, wiederholt sie, diesmal mit einem eisigen Unterton.


  Colonel Robert Martin wirft mir einen abschätzigen Blick zu. »Das ist ein Kind.«


  »Sir«, sage ich voller Verachtung, »ich bin der Anführer der Godspeed, und wenn Sie auf diesem Shuttle durch irgendeine verschlossene Tür gehen wollen, einschließlich der der Waffenkammer, die Sie gern betreten würden, rate ich Ihnen dringend, mir etwas mehr Respekt zu erweisen.«


  Der Colonel hebt eine Augenbraue, aber erspart sich eine Diskussion. »Ich brauche Zugang zum Computer«, verlangt er.


  Das glaube ich gern.


  Ich erkläre ihm die Situation: Wie sich das Fenster geöffnet und in eine Rampe verwandelt hat, dass es keinen Schutz vor dem riesigen reptilienartigen Vogel gibt, der mir den Kopf abbeißen wollte, und dass der Computer auf der immer noch offenen und ungeschützten Brücke steht.


  »Ich verstehe«, sagt Colonel Martin, und es hört sich an, als würde ihn mein Bericht über die Gefährlichkeit der Monster langweilen. »Wir werden uns bewaffnen– aber es ist von entscheidender Bedeutung, dass ich Zugang zum Computer bekomme.«


  Ich trete zur Seite und gebe die Tür zur Waffenkammer frei, damit sich Colonel Martin und die Frau, die bei ihm ist, das nötige Material aussuchen können. Amy wirft mir einen fragenden Blick zu. »Lass mich das machen«, flüstere ich ihr zu und hoffe, dass sie mir ansehen kann, dass ich allein mit ihrem Vater reden will. Wenn Colonel Martin mit dem Anführer sprechen will, muss er nicht ständig daran erinnert werden, dass ich jünger bin als seine Tochter. Amy sieht nicht besonders glücklich aus, aber sie nickt und kehrt in den Kryo-Bereich zurück.


  Nachdem sich Colonel Martin und die Frau bewaffnet haben, führe ich sie durch den Gang zur Tür der Brücke. Amys Vater schreitet die Brücke scheinbar ungerührt hinauf, doch eine Hand liegt fast beiläufig auf dem Griff der Waffe, die er an einem Gurt um die Hüften trägt. Die Frau, eine große schlanke Person mit einer so dunklen Haut, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, folgt ihm, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Ich schließe die Tür zur Brücke hinter mir und versuche zu ignorieren, wie ungeschützt wir jetzt den Gefahren ausgesetzt sind, die am Himmel lauern.


  Ich merke sofort, dass Colonel Martin und die Frau kein bisschen beeindruckt sind von der Welt, die vor ihnen liegt. Als sich vorhin das Wabenglas öffnete, war ich von der grenzenlosen Freiheit so überwältigt, dass ich am liebsten losgestürmt wäre, um alles auf einmal zu entdecken. Doch die beiden wirken eher gleichgültig. Ein warmer Wind weht zu uns, und ich würde am liebsten die Augen schließen und den Duft von Pflanzen und Erde tief einatmen, aber die beiden bemerken es nicht einmal.


  »Nicht viel anders als auf der Erde, nicht wahr?«, stellt die Frau halblaut fest. Sie hat einen so merkwürdigen Akzent, dass ich ihn niemals verstanden hätte, wenn ich nicht bereits an den von Amy gewöhnt gewesen wäre.


  Colonel Martin nickt. »Wenn man von diesem Herr-der-Fliegen-Mist absieht«, knurrt er.


  Die Frau murmelt noch etwas, das ich nicht verstehe, und bewegt sich zur offenen Rampe. Sie baut ein Gewehr mit einem dreibeinigen Stativ auf und richtet es nach oben in den Himmel. Sie hat noch zwei weitere Gewehre und einen Haufen Granaten in Reichweite liegen. Wenigstens haben sie zugehört, als ich ihnen sagte, dass der Vogel gefährlich ist.


  »Du bist also der Anführer der Besatzung«, sagt Colonel Martin zu mir.


  »Sie sind also Amys Vater.«


  »Ich bin Colonel Martin, und nachdem General Robertson und Brigadegeneral Kennedy ausgefallen sind, bin ich außerdem der ranghöchste Offizier dieser Mission. Das ist Lieutenant Colonel Emma Bledsoe.«


  Ich brauche einen Moment, um diese Informationen zu verarbeiten. Es bedeutet also, dass Orions Ziele nicht einfach nur irgendwelche Militärangehörige waren– er ist nach dem Rang vorgegangen und hat als Erstes die wichtigsten Personen getötet. Ich hätte Lieutenant Colonel Bledsoe eigentlich wiedererkennen müssen, weil ich sie schon unter dem Eis gesehen habe, aber dass Colonel Martin seiner Tochter so unähnlich sein würde, habe ich nicht erwartet. Da ist nichts von Amy in seinem abschätzigen Blick und seiner steifen Körperhaltung.


  »Ich bin der Älteste«, sage ich nur.


  »Der Älteste wovon?«, fährt Colonel Martin mich an.


  »Das ist mein Titel. Ältester. So heißt bei uns der Anführer.«


  Colonel Martin seufzt. Aus dem Augenwinkel sehe ich Lieutenant Colonel Bledsoes Miene. Sie ist wesentlich jünger als Colonel Martin und nicht so geübt darin, ihre Gefühle zu verbergen: Ich erkenne die Sorge in ihren dunklen Augen und die Beunruhigung in den Falten um ihren Mund.


  »Dann bist du also zuständig für die Leute an Bord?«, fragt Colonel Martin.


  »Ja.« Ich sage ihm nicht, dass ich diese Aufgabe erst seit wenigen Monaten habe, dass meine Amtszeit mit dem Start des Shuttles endete und dass meine Herrschaft so umstritten war, dass ein Drittel der Besatzung es vorgezogen hat, auf der Godspeed zu bleiben. Ich will über all das nicht reden; ich will, dass er mit dem Computer macht, was immer nötig ist, damit wir endlich gehen können. Mein Blick huscht wieder und wieder in Richtung Himmel und unbewusst warte ich auf einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei. Aber da ich nicht will, dass er meine Angst sieht, versuche ich, mich auf das zu konzentrieren, was er sagt.


  »Ich weiß nicht, durch welche Umstände jemand in deinem Alter dazu gekommen ist, die Führung zu übernehmen«, fährt er fort. »Ich weiß auch nicht, wieso meine Tochter zu früh aufgetaut und in diesen Schlamassel hineingezogen wurde. Aber aus der stümperhaften Landung, den Verletzten und den Toten schließe ich, dass es für dich nicht allzu gut gelaufen ist.«


  »Es reicht«, sage ich streng.


  Colonel Martin tut auf einmal ganz verständnisvoll. »Ich meinte damit nur, dass man deutlich sieht, wie schwierig das alles für dich war. Für alle an Bord, aber vor allem für dich als Anführer, der sein Amt zu früh antreten musste.«


  Ich starre ihn nur an und achte darauf, mir nicht anmerken zu lassen, was ich denke. Natürlich stimmt es, was er sagt, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Ja, es war schwierig. Aber ich habe die Verantwortung übernommen, obwohl ich wusste, dass es nicht leicht sein würde, doch das entspricht so gar nicht dem Bild, das er anscheinend von mir hat.


  Es ist ja nicht so, dass ich aufgegeben hätte– auch dann nicht, wenn ich die Chance dazu gehabt hätte.


  »Unsere derzeitige Lage ist ganz einfach«, fährt er fort. »Wir müssen einen gemeinsamen Anführer für die Schiffsbesatzung und die Leute von der Erde bestimmen. Deswegen empfehle ich, dass du mir deine Amtsgewalt überträgst, damit wir diese Mission gleich auf dem richtigen Fuß beginnen können.«


  Mein erster Gedanke ist: Dieser Mann sieht nicht aus wie der Älteste, und er spricht auch nicht wie der Älteste, aber er denkt ganz genauso.


  Colonel Martin setzt sich auf einen der Plätze an der Kontrolltafel– denselben Platz, an dem Amy bei der Landung gesessen hat. Er dreht sich zu mir und klopft einladend auf die Sitzfläche des Stuhls neben ihm. »Setz dich zu mir, mein Sohn«, sagt er freundlich.


  Ich setze mich. Inzwischen weiß ich, wieso Amy ihren Vater unbedingt wiederhaben wollte. Colonel Martin spricht mit so selbstsicherer Stimme, dass ich beinahe glaube, dass er meine Probleme verschwinden lassen kann, indem er ihnen einfach befiehlt, dass sie sich auflösen sollen.


  Beinahe.


  »Die Dinge sind ganz anders, als ich es erwartet habe«, sagt er etwas schwermütig. »Ich habe nicht damit gerechnet, das Kommando übernehmen zu müssen.«


  Ich auch nicht.


  »Ich bin dazu nicht bereit.«


  War ich auch nicht.


  »Aber jetzt hat sich alles geändert.«


  Ich weiß.


  Colonel Martin kippt seinen Stuhl zurück und schaut in den Himmel. »Neue Kolonien zu erschließen, war schon immer schwierig. Bei der Besiedelung Amerikas trennten ein Ozean und eine monatelange Schiffsreise die Siedler von jeder Hilfe, die sie in ihrem Heimatland zurückgelassen hatten. Bei uns ist die Distanz noch viel größer.«


  Ich folge seinem Blick in den Himmel, aber ich denke nicht an die Sol-Erde und wie weit weg sie ist. Ich denke an die Godspeed. Sie ist uns viel näher, aber doch unerreichbar.


  »In diesen ersten Kolonien starben viele Menschen. Sie nannten Amerika ›Die Neue Welt‹, aber das hier verdient diese Bezeichnung viel mehr, findest du nicht, mein Sohn?«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«, frage ich, und es ist mir egal, wie unhöflich ich mich dabei anhöre.


  »Mein Sohn, ich möchte, dass du deine Situation überdenkst. Mir ist klar, dass hier einiges passiert ist, während wir Erdenbewohner eingefroren waren, und dass du das Kommando übernehmen musstest. Das war sicher nicht leicht.«


  


  »Nein, nein, nein, nein«, hat Shelby gefleht. Kurz bevor ich sie sterben ließ.


  


  »Und ob du es glaubst oder nicht«, sagt Colonel Martin, »ich weiß genau, unter welchem Druck du stehst. Ich kann sehen, dass diese Leute, die auf dem Schiff geboren wurden, von dir erwarten, dass du all ihre Probleme löst. Aber das kannst du nicht, stimmt’s?«


  


  Drei von meinen Leuten liegen tot im Kryo-Bereich und das ist meine Schuld. Bartie und mehr als achthundert andere Leute kreisen immer noch um die Zentauri-Erde und sie werden in dem Wrack der Godspeed leben und sterben und auch das ist meine Schuld.


  


  »Mein Sohn«, sagt Colonel Martin wieder, und irgendwie gefällt es mir. »Ich denke, du weißt, was du jetzt zu tun hast.«


  


  »Sie werden uns zu Sklaven oder Soldaten machen«, hat Orion gesagt. »Sie werden uns für sich arbeiten lassen oder uns töten.«


  


  »Ich werde Ihnen meine Leute nicht einfach übergeben«, verkünde ich und wende mich ab. Ein Luftzug weht durch die offene Tür herein und durch meine Haare. Sofort fühle ich mich stärker.


  »Das habe ich nie verlangt, mein Sohn.«


  »Und hören Sie auf, mich mein Sohn zu nennen.« Ich bin niemandes Sohn.


  »Junior.« Colonel Martin spricht meinen Namen aus, als würde er einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. »Hier geht es um mehr als nur um dich und mich. Wir dürfen uns nicht gegenseitig im Weg stehen.«


  »Ich lasse mich von niemandem kontrollieren«, versichere ich ihm. »Also auch nicht von Ihnen. Ich bin zwar jünger als Sie, aber es sind 1456 Leute an Bord, die hinter mir stehen.«


  Colonel Martin erhebt sich und lässt seinen Sitz herumwirbeln. »Das weiß ich«, sagt er, und jetzt ist jede Freundlichkeit aus seiner Stimme verschwunden. »Ich dachte nur, man könnte vernünftig mit dir reden–«


  »Das kann man auch«, sage ich. »Sie haben recht– es war nicht einfach. Und mir ist durchaus bewusst, dass ich nicht in der besten Position bin.« Das war mir schon klar, als Bartie gegen mich rebelliert hat. Als die Menschen lieber auf dem Schiff geblieben sind, statt mir zu folgen. Als drei Leute gestorben sind, nur weil sie mir vertraut haben.


  »Ich bin nicht gegen Sie«, füge ich hinzu. »Ich bin nur nicht überzeugt, dass es entweder Sie oder ich sein müssen. Ich habe nichts dagegen, dass wir uns von Ihnen führen lassen, aber ich werde meinen Leuten nicht befehlen, Ihnen blindlings zu gehorchen.«


  »Aber du stehst hinter mir? Unterstützt meine Befehle?«


  »Wenn ich sie für vernünftig halte, ja. Ich stehe neben Ihnen.«


  Falls ihm auffällt, dass ich den Wortlaut ein wenig geändert habe, lässt er es sich nicht anmerken. »Der erste Punkt ist einfach: Wir müssen Kontakt zur Erde aufnehmen.«


  »Wir hatten seit Gens keine Kom mehr«, sage ich.


  »Wie bitte?«, fragt Colonel Martin barsch.


  »Wir haben schon seit Jahrhunderten nichts von der Erde gehört.«


  Ich bemerke, wie Lieutenant Colonel Bledsoe hinter ihm das Wort Jahrhunderte murmelt. Aber Colonel Martin zeigt keine Regung.


  Ich gehe zu dem Computer auf der Brücke. Das Metall fühlt sich warm an, die beiden Sonnen haben es aufgeheizt. Der Bildschirm blinkt immer noch und fordert die Eingabe des militärischen Autorisierungscodes.


  Colonel Martin stellt sich vor den Computer, doch dann zögert er. Ich starre ihn an und hebe eine Braue. Er dreht sich wieder zum Computer um und tippt hastig den Code ein.


  Der Bildschirm erwacht zum Leben, und ich trete einen Schritt vor, um besser sehen zu können. Nur zögernd rückt Amys Vater ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen. Mehrere Minuten ist auf dem Bildschirm nichts außer einem sich drehenden Globus zu sehen und außerdem ein blinkender Balken mit der Aufschrift KONTAKT WIRD HERGESTELLT… SIGNAL EMPFANGEN… KONTAKT WIRD HERGESTELLT. Dann öffnet sich der Globus und in seinem Innern taucht das Bild eines Satelliten auf. KONTAKT IST HERGESTELLT steht jetzt auf dem Schirm.


  Colonel Martin wirft mir einen triumphierenden Blick zu, aber ich konzentriere mich nur auf den Bildschirm. Ist es wirklich so einfach? Ein zehnstelliger Code, und plötzlich können wir mit der Sol-Erde reden, als wäre sie nicht Lichtjahre entfernt?


  Eine Stimme ertönt und dieselbe Nachricht ist auch auf dem Bildschirm zu lesen. Mir bleibt fast die Luft weg. Wir hatten schon seit Gens keine Kom mehr mit Sol-Erde. Und jetzt… ist da auf einmal eine Stimme, die durchs ganze Universum gekommen ist, nur um mit uns zu reden.


  Und alles, was wir dafür gebraucht haben, war ein dämlicher Autorisierungscode.


  
    Gratulation, Godspeed! Sie haben Ihr Ziel erreicht– den Planeten, der das binäre Zentauri-System umkreist.

  


  Die tiefe Stimme spricht langsam und monoton, aber ich bin trotzdem froh, dass der Text auch auf dem Bildschirm zu lesen ist.


  
    Wir wissen, dass Ihre Reise lange gedauert hat, aber wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass die Sonden, die vor der Landung des Schiffs ausgeschickt wurden, nicht nur ergeben haben, dass die Welt bewohnbar ist, sondern auch, dass es dort profitable Energievorkommen gibt. Aus diesem Grund haben wir auf der Erde hart daran gearbeitet, einen Weg zu finden, den Aufbau und die Entwicklung der Kolonie, die Sie begründen, zu unterstützen.

  


  Die wollen die Kolonie unterstützen? Wieso haben sie nicht dem Schiff geholfen? Als wir vor so vielen Jahren die Kom-Verbindung verloren haben, wieso hat Sol-Erde da nicht versucht, den Kontakt wieder herzustellen? Natürlich sollte ich über diese Kommunikation staunen, aber ehrlich gesagt empfinde ich nur Wut. Die hätten uns beim Landen helfen können. Die hätten uns schon vor der Landung helfen können. Wieso haben sie uns im Stich gelassen, zwischen den Sternen gestrandet, bis wir es endlich auch allein geschafft haben?


  
    Seit dem Start der interstellaren Arche Godspeed ist die Entwicklung des Reisens in ferne Galaxien weiter fortgeschritten. Bereits jetzt kreist eine Raumstation um den Planeten, den Sie gerade kolonisieren, was für eine verbesserte Satellitenkommunikation zwischen unseren Planeten sorgt. Außerdem ist eine Ihrer ersten Aufgaben, eine der Sonden zu finden, die vom Schiff ausgesandt wurden– diese sind mit fortschrittlichster Technik ausgerüstet und werden unsere Kommunikation weiter verbessern.

  


  Colonel Martin betrachtet hoch konzentriert den Bildschirm, aber ich wünschte mir, dass der Sprecher einen Moment schweigt, damit wir uns besprechen können.


  
    Im Augenblick Ihrer Landung wurde ein Signal an die Financial Resource Exchange gesendet. Wir können Ihnen versichern, dass zurzeit ein Shuttle mit Hilfsmitteln und Vorräten für Ihre Kolonie auf den Weg gebracht wird. Die fortgeschrittene Technik wird dafür sorgen, dass das Shuttle in Kürze bei Ihnen eintrifft.

  


  Ich starre den Bildschirm an. In Kürze? Was soll das heißen? Die Godspeed hat dreihundert Jahre gebraucht, um den Planeten zu erreichen.


  


  Ich werfe Colonel Martin einen fragenden Blick zu. Seine Hände zucken über den Reglern. Er weiß nicht, was er tun soll– den Sprecher unterbrechen und nach Einzelheiten ausfragen oder lieber bis zum Ende der Ansprache warten?


  Die Stimme wird jetzt deutlich ernster.


  
    Wir müssen Sie jedoch dringend vor den Gefahren auf dem Planeten warnen. Zunächst möchten wir Sie darauf hinweisen, dass sich sowohl das Shuttle als auch die Godspeed selbst hermetisch abriegeln lassen. Falls es nötig werden sollte, zögern Sie also nicht, sich einzuschließen, bis unsere Hilfe bei Ihnen eintrifft.

  


  Einen Moment lang unterbricht Geknister die Übertragung. Colonel Martin betrachtet die vielen Regler, weiß aber nicht, welchen er bedienen soll.


  
    Es ist von entscheidender Bedeutung, dass Sie so bald wie möglich über die Sonde Kontakt zu uns aufnehmen, denn die Auswertung der uns vorliegenden Informationen über den derzeitigen Bestand an gefährlichen–

  


  Es macht popp!, dann ist die Stimme plötzlich weg, und wir hören nur noch Knistern. In meinen Ohren ertönt ein schrilles Fiepen und der Bildschirm wird schwarz. Plötzlich ist es unheimlich still, denn unsere Verbindung zur Sol-Erde ist erneut abgebrochen.


  »Was ist passiert?«, frage ich Colonel Martin, der sich über den Computer beugt.


  »Ich bin mir nicht sicher…« Er tippt etwas ein, aber der Bildschirm bleibt dunkel. »Vielleicht ist das Kommunikationssystem beschädigt worden, als du die Bruchlandung mit meinem Shuttle hingelegt hast.«


  Bevor ich ihm die Meinung sagen kann, weil er sich einbildet, dass ihm mein Shuttle gehört, fallen hinter uns Schüsse– so unerwartet, dass ich erschrocken herumfahre. Bledsoe hockt auf dem Boden der Brücke und stützt sich mit einem Arm an der Wand ab, um genauer zielen zu können. Ich folge ihrem Blick und sehe das Monster über uns segeln, die Krallen ausgestreckt, um uns damit in Stücke zu reißen.


  Ein weiterer Schuss knallt über uns hinweg, gefolgt von einem durchdringenden Schrei. Der Vogel wechselt die Richtung, doch getroffen ist er nicht.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragt Colonel Martin. Er hat seine eigene Waffe bereits in der Hand und hält den Griff so fest, dass seine Knöchel ganz weiß sind.


  »Das ist dasselbe Wesen, dem ich vorhin schon begegnet bin«, sage ich, und versuche, möglichst gelassen zu klingen. »Amy meint, dass es aussieht wie«– ich versuche, mich an das Wort zu erinnern, das sie benutzt hat– »wie ein fliegender Dinosaurier.«


  »Ich weiß, wie das verdammte Vieh aussieht! Aber was ist es?«


  Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Es gibt also doch etwas, das Colonel Martins militärisch straffe Fassade durchbrechen kann. »Vor der Landung wurden wir gewarnt vor…« Ich zögere. Es klingt albern, aber es gibt kein anderes Wort dafür. »Monstern.«


  Colonel Martin schaut auf zu der Kreatur, die hoch über uns durch die Luft fliegt. Sie ist riesig, selbst in dieser Entfernung nimmt sie uns einen Teil des Sonnenlichts.


  Bledsoe gibt einen letzten Schuss ab, obwohl das Vieh längst zu weit weg ist.


  »Vielleicht habe ich eine Bruchlandung hingelegt«, sage ich, »aber ich halte es für denkbar, dass uns eins von diesen Viechern vom Kurs abgebracht hat.«


  »Verschwenden Sie keine Munition«, befiehlt Colonel Martin. Bledsoe lässt die Waffe nicht sinken, aber ich sehe, wie sie den Finger vom Abzug nimmt. »Wir sollten reingehen; hier ist es nicht sicher. Ich will mehr erfahren über den ›Bestand an gefährlichen Was-auch-immer‹«, fährt er fort und sieht mich an. »Bledsoe und ich werden mit einer Gruppe von acht Männern hinausgehen. Wenn wir eine der Sonden finden, sollten wir damit eine beständige Kommunikation zur Erde einrichten können und erfahren dann vielleicht auch, womit wir es hier zu tun haben.«


  Colonel Martin geht zur Tür. Bledsoe folgt ihm rückwärtsgehend und hat immer noch die Waffe im Anschlag. »Junior, du wirst deine Leute ruhig halten.« Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl.


  »Ich gehe mit Ihnen nach draußen«, sage ich.


  Colonel Martin hat schon die Hand an der Tür. »Keine Zivilisten.«


  »Meine Leute müssen sehen, dass wir gleichberechtigt sind. Sie müssen wissen, dass ich dabei bin, und außerdem habe ich ein Recht dazu, ebenfalls zu hören, was Sie von der Erde erfahren.«


  »Natürlich«, bestätigt Colonel Martin. »Aber im Moment ist es für die Menschen wichtiger, dass sie jemanden haben, an den sie sich wenden können. Du musst für sie da sein, musst ihr Fels sein, auf den sie sich verlassen können.«


  »Ich…«


  Colonel Martin öffnet die Tür und scheucht mich hindurch. Emma Bledsoe schlägt die Tür hinter uns zu und verriegelt sie. Verglichen mit der frischen warmen Brise, die wir gerade einatmen durften, schmeckt die Luft im Shuttle bitter und metallisch.


  »Ich brauche dich hier, Junior«, versichert mir Colonel Martin. »Ich brauche jemanden, dem ich vertraue, jemanden, der das Shuttle beschützt.«


  »Aber…«


  »Ich lasse dich bei unserer wertvollsten Fracht: unseren Menschen. Deinen Leuten. Fühlst du dich dieser Aufgabe gewachsen?«


  »Ja«, sage ich, »aber–«


  »Schön, dass wir einer Meinung sind«, sagt er und macht sich auf den Weg zur Waffenkammer.


  Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich gerade zu der Marionette geworden bin, für die Orion mich schon immer gehalten hat.


  
    [zurück]
  


  9 Amy


  Auf dem Flur stoße ich mit Emma zusammen. »Was ist passiert?« Als ich die Schüsse und den Schrei von einem dieser Flugsaurier gehört habe, bin ich sofort zur Brücke gestürmt.


  Emma sieht überrascht aus. »Nichts«, sagt sie, geht an mir vorbei und fängt an, den Soldaten und Soldatinnen im Kryo-Bereich Befehle zu erteilen.


  Ich glaube, mein Herz beginnt erst wieder zu schlagen, als ich Junior und Dad in der Waffenkammer entdecke, gesund und unverletzt. Dad konzentriert sich darauf, die richtigen Waffen auszusuchen. Junior sieht resigniert aus, aber er schenkt mir ein Lächeln, bei dem mein Herz sofort wieder zu hüpfen beginnt.


  »Was ist los?«, frage ich immer noch atemlos. Mir fällt auf, dass die Tür zur Brücke geschlossen ist.


  »Amy, es ist alles in Ordnung. Geh zurück zu deiner Mutter«, sagt Dad.


  Ich ignoriere ihn und sehe Junior fragend an.


  »Wir haben eins von den Mons … Wir haben noch eine von diesen Kreaturen gesehen. Aber sie ist nicht in unsere Nähe gekommen.«


  Ich betrachte die Waffe in Dads Hand. »Wollt ihr es jagen?«


  Dad sieht überrascht aus. »Wir schützen uns nur. Wir werden nach der Sonde suchen und damit die Verbindung zur Erde erneut herstellen.«


  »Warte mal, erneut?« Ich fahre zu Junior herum. Seine Augen verraten mir alles, was ich wissen will. »Ihr habt mit der Erde gesprochen?«, kreische ich. »Das ist– wow! Das ist unglaublich! Was haben sie gesagt? Wie sieht es jetzt dort aus? Was werden sie tun?«


  »Die Kom-Verbindung ist abgebrochen«, berichtet Junior. »Aber sie schicken uns Hilfe. Zumindest glauben sie…« Er runzelt die Stirn. »Sie glauben, dass sie uns Hilfe schicken können.«


  Mir klappt der Unterkiefer herunter. »Im Ernst?«


  Junior nickt, aber er ist längst nicht so aufgeregt wie ich. Die Erde! Nach all dieser Zeit redet die Erde wieder mit uns!


  »Amy, ich muss arbeiten. Kümmere dich um deine Mutter.« Dad schiebt die Waffe ins Holster und beginnt, zwischen den Bomben und Granaten im nächsten Regal herumzustöbern.


  »Ich komme mit euch!«, verkünde ich und betrete die Waffenkammer. Junior wirft mir einen finsteren Blick zu, den ich ignoriere. »Dad, du musst mich mitnehmen! Ich muss nach draußen. Der Planet ist direkt vor meiner Nase und ich habe ihn noch nicht gesehen, jedenfalls nicht richtig!«


  »Nein«, sagt Dad, ohne aufzuschauen.


  Ich zucke bei diesem einen Wort zusammen, als wäre es eine Ohrfeige. »Dad«, sage ich eindringlich. »Lass mich mitkommen. Ich werde dir nicht im Weg sein. Ich nehme eine Waffe mit– ich kann helfen.«


  Dad schaut auf und sieht sich einen Moment lang meinen flehentlichen Blick an. »Nein«, sagt er noch einmal.


  »Aber–«


  Junior schüttelt kaum merklich den Kopf, um mir klarzumachen, dass ich es aufgeben soll. Anscheinend will Dad auch ihn nicht mitnehmen– aber er war immerhin schon draußen. Er hat die Welt gesehen. Er wollte sie nicht einmal, aber er hat sie gesehen.


  Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme aus der Waffenkammer. Ich weiß, dass ich mich kindisch benehme. Ich weiß, dass mein Verhalten unvernünftig, unreif und albern ist. Aber ich kann nicht anders. Vorhin war ich nur darauf konzentriert, Junior das Leben zu retten, aber jetzt will ich die Zentauri-Erde mit eigenen Augen sehen.


  Ich muss einfach.


  Am Eingang zum Kryo-Bereich bleibe ich kurz stehen und hole tief Luft. Ich zwinge mich, genau hinzusehen. Der Kryo-Raum ist überfüllt, aber die Leute sind ungleich verteilt. Die rund fünfzehnhundert Leute vom Schiff drängen sich an einer Wandseite, so weit entfernt von den Kryo-Kammern, wie es nur geht. Die Erdbewohner packen ihre eingelagerten Koffer aus, hieven wissenschaftliche Ausrüstung auf behelfsmäßige Tische aus zusammengeschobenen Kühlboxträgern oder unterhalten sich. Auf beiden Seiten des Raums ist die nervöse Anspannung fast greifbar, aber ich spüre auch Angst.


  Das Unbekannte macht jedem Angst.


  Emma marschiert mit acht anderen Militärs an mir vorbei. Sie alle sehen furchtbar ernst aus. Die Soldaten tragen jetzt Uniform und sind bis an die Zähne bewaffnet. Ich bekomme den Schrei der fliegenden Kreatur nicht aus dem Kopf und mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Die Zentauri-Erde ist nicht zu meinem Vergnügen da. Ich weiß, dass mein Vater recht damit hat, mich nicht mitzunehmen. Auch wenn es mir nicht passt.


  Und doch habe ich nicht geglaubt, dass er mich im Shuttle einsperren würde, nachdem ich ihn aufgetaut habe. Die Kryo-Kammern sind jetzt alle leer wie vergessene Muschelschalen, die am Strand angespült wurden.


  Alle bis auf eine. Die von Orion.


  Mein Blick wandert zur Tür des Genlabors am hinteren Ende des Raums. Mühelos bewege ich mich durch die Gruppe der ehemals Eingefrorenen in Richtung Labor. An der Tür angekommen, gebe ich den Zugangscode ein und fahre mit dem Daumen über den biometrischen Scanner. Zu diesem Raum haben nur wenige Leute Zutritt, aber Junior hat dafür gesorgt, dass ich ihn jederzeit betreten kann.


  Sofort nach meinem Eintreten zischt die Tür hinter mir wieder zu.


  Ich bin jetzt allein mit meinen Gedanken.


  Und mit Orion.


  Ich trete an seine Kryo-Kammer heran. Anders als die Boxen, in denen meine Eltern aufgewacht sind, ist seine Kammer eine separate Einheit. Sie steht aufrecht und durch ein Bullauge sieht man den Körper Orions darin.


  Meine Schritte werden immer langsamer.


  Ich gebe es nur ungern zu, aber ich beginne in Juniors Gesicht etwas von Orion zu entdecken.


  Mein Blick huscht zu der dicken Röhre am anderen Ende des Raums, in der Dutzende winziger Embryonen in goldfarbener Flüssigkeit schwimmen, aus denen sich ein weiterer Junior-Klon erschaffen lässt.


  Oder nein, kein weiterer Junior… nur eine weitere Person mit demselben Körper. Junior ist ganz anders als Orion.


  Orion könnte ich niemals lieben.


  Als Junior mich aus meiner Kryo-Kammer gezogen hat, wusste er nicht, dass er mich aufwecken würde und ich nicht wieder eingefroren werden konnte. Aber Orion hat es gewusst. Und als er Robertson und Kennedy aus ihren Boxen geholt hat, wusste er auch, dass sie an den Schläuchen in ihrem Hals und der Kryo-Flüssigkeit in ihrer Kehle qualvoll ersticken würden.


  Er hat es gewusst.


  Ich betrachte die Uhr, die unterhalb von Orions Gesicht abläuft. 05:23:34… 33… 32… 31…


  Ich bücke mich und tippe hastig die Zahlen ein, die den Countdown wieder auf 24:00:00 zurückstellen.


  Weitere vierundzwanzig Stunden, in denen er eingefroren bleibt. Junior hat es geschafft, den Timer auch für einen längeren Zeitraum zu programmieren, aber das funktioniert nicht zuverlässig. Deswegen kontrolliere ich die Zeitschaltuhr jeden Tag.


  Ich zwinge mich, in sein gefrorenes Gesicht zu sehen, in seine vereisten Augen. Ich will nicht, dass er hier ist und dass ihn nur ein bisschen Eis von unserem neuen Planeten trennt.


  Aber solange ich die neue Welt nicht sehen darf, werde ich dafür sorgen, dass er sie auch nicht sieht.


  
    [zurück]
  


  10 Junior


  Ich gönne mir etwas frische Luft, bevor ich die Tür zur Brücke hinter den Soldaten schließe, die ausrücken, um den neuen Planeten zu erforschen. Ich kann nicht sagen, wie lange ich noch dastehe, das Gesicht gegen das kühle Metall gedrückt.


  Es hat bereits angefangen.


  Ich spüre, wie mir das bisschen Kontrolle, das ich noch hatte, durch die Finger rinnt.


  Ich schließe die Augen und atme hörbar aus. So darf ich nicht denken. Ich werde nicht zulassen, dass ich in Orions Ängsten lebe.


  Aus dem Kryo-Raum dringt Lärm, der mich aus meinen düsteren Gedanken reißt. Im ersten Moment gehe ich davon aus, dass es der normale Geräuschpegel von fünfzehnhundert Leuten ist, die in einem einzigen Raum zusammengepfercht sind, aber dann überschreit eine wütende Stimme alle anderen. Ich sprinte in den Kryo-Bereich.


  »Was ist passiert?«, kreischt eine Frau, als ich mich durch die Leute dränge, die sich an der letzten Kryo-Reihe versammelt haben.


  Amy steht vor einer großen Erdenfrau mit langen dünnen Armen und einem Kopf, der durch ihre Frisur riesig wirkt. Sie schnieft, schluchzt und japst so furchtbar, dass ich sie kaum verstehe. »Was ist pas-siert?«


  Amy hebt beide Hände und will zurückweichen, aber sie steht bereits mit dem Rücken an einer der Kryo-Kammern. Die Aufgetauten drängen sich um sie und meine Leute beobachten sie mit nervösem Misstrauen.


  Amy sagt etwas, aber sie spricht so leise, dass ich es nicht hören kann. Doch die Frau schreit ihre Antwort so schrill, dass sie jeder im Raum mitbekommt: »Er wurde umgebracht?«


  Oh, Mist.


  Ich beschleunige meine Schritte, schiebe die Leute zur Seite und haste zu Amy und der Frau. Dort angekommen, deutet Amy mit einer Kopfbewegung auf die kreischende Person und flüstert mir zu: »Das ist Juliana Robertson.«


  Robertson– derselbe Nachname wie der Typ, den Orion auf dem Gewissen hat.


  »Mein Mann!«, kreischt Juliana und presst eine Hand gegen die geschlossene Tür von Kammer 100.


  Dann ballt sich ihre Hand zur Faust. Sie wirbelt herum und reißt an Amys Tunika. »Was ist passiert?«, faucht sie. »Sag mir, welches Schwein meinen Mann ermordet hat!«


  Amys Augen sind vor Angst ganz groß. »Es war…« Sie verstummt. Ich weiß, dass sie behaupten wollte, dass es ein Unfall war, aber sie bringt die Lüge nicht über die Lippen.


  »Wer?«, brüllt Juliana Robertson Amy ins Gesicht. Amy zieht den Kopf ein und ich stoße Juliana zur Seite und befreie Amy aus ihrem Griff. Sofort verliert sie das Interesse an uns und fährt herum. »Welcher von euch Freaks war das?«, kreischt sie den Menschen vom Schiff entgegen, die sie mittlerweile umstellt haben. Ich finde es einen Moment lang beinahe komisch, dass sie uns für Freaks hält, weil wir uns ähnlich sehen, während unsere Leute dasselbe zu Amy gesagt haben, weil sie anders aussieht. »Welcher Feigling hat meinen armen Mann getötet, als er wehrlos war? Wer?« Sie kocht vor Wut und ihr Hass kennt keine Grenzen.


  Meine Leute haben keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollen. Für sie sind die Aufgetauten gefährlich. Viele von ihnen sind derselben Meinung wie Orion und finden, dass er richtig gehandelt hat. Und Juliana trägt dieselbe grünbraune Kleidung wie die anderen Militärangehörigen– sie ist Soldatin, ihre Ausbildung macht sie noch gefährlicher.


  Jetzt sind alle Augen auf mich gerichtet– ich bin es, der sie alle beschützen soll.


  Juliana folgt ihren Blicken, aber sie versteht nicht, was sie bedeuten. Sie denkt, die Blicke wären ein stummer Vorwurf, vergleichbar mit einem Geständnis, dass ich ihren Mann umgebracht habe.


  Sie stürzt sich kreischend auf mich, und bevor ich irgendetwas tun kann, trifft ihre Faust auf meinen linken Wangenknochen und schleudert meinen Kopf nach hinten. Ich taumele rückwärts und hebe schützend die Hände.


  »Lassen Sie Junior in Ruhe!«, brüllt einer von der Schiffsbesatzung– ein Mann namens Heller, ein Landwirt vom Versorgerdeck– und hält Juliana zurück, als sie zum zweiten Mal ausholt, um mich zu schlagen.


  »Nein, warte–«, beginne ich.


  »Lass die Finger von ihr!«, befiehlt eine andere Aufgetaute und mischt sich in das Handgemenge ein.


  Und dann bricht Chaos aus.


  Die Leute von der Erde sind zwar rabiater, aber wir sind in der Überzahl. Als die Kampfhandlungen eskalieren, weichen die Aufgetauten zurück, bis sie mit dem Rücken an den Kryo-Kammern stehen. Geschrei und Gebrüll übertönen jedes andere Geräusch. Eine Frau, die ich für Amys Mutter halte– sie haben beide dieselben grünen Augen–, packt Amy am Handgelenk und zieht sie aus dem Getümmel. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Es ist meine Schuld, dass im Shuttle gekämpft wird, wie es auch schon auf der Godspeed meine Schuld war. Ich bin es, der nicht für Amys Sicherheit sorgen kann. Ich ramme den Finger auf meine Dra-Kom– sinnlos.


  Also steige ich auf den nächstbesten Tisch und schreie: »Aufhören! AUFHÖREN!«


  Es bringt gar nichts.


  Es ist ein Kampf, der von Wut und Angst genährt wird.


  Fäuste schlagen zu; Blut strömt aus frischen Wunden. Ein Stuhl wird in die Menge geworfen und dann mit ohrenbetäubendem Krachen gegen eine Kryo-Kammer geschmettert. Juliana Robertson will sich auf mich stürzen, wird aber von einem meiner Leute weggestoßen. Ich springe vom Tisch und werfe mich zwischen die beiden.


  »SCHLUSS DAMIT!«, brüllt Colonel Martin von der Tür aus. Die Leute in seiner Nähe zögern, aber der Kampf geht weiter. »ICH SAGTE, SCHLUSS DAMIT!«, brüllt er noch einmal und marschiert mitten ins Getümmel. »AUSEINANDER!«


  Und tatsächlich lassen die Leute voneinander ab.


  Die Militärangehörigen, die bei uns zurückgeblieben sind, hören auf, zuzuschlagen. Sogar Juliana Robertson. Ihr strömt Blut aus beiden Nasenlöchern und ihre Augen sind rot, aber ihre geballten Fäuste lockern sich, und sie tritt wortlos zurück.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, wütet Colonel Martin. Sein Blick springt zwischen Juliana und mir hin und her. Obwohl der Kampf inzwischen beendet ist, nehmen die Männer und Frauen, die er auf die Suche nach der Sonde mitgenommen hat, hinter ihm strategisch günstige Positionen ein.


  »Mein Mann«, knurrt Juliana mit zusammengebissenen Zähnen. »Er wurde ermordet, Sir.«


  Colonel Martin nickt einmal kurz. »Ich weiß.«


  Julianas Augen blitzen auf.


  »Sie können wegtreten. Gehen Sie in den Lagerraum, bis Sie sich wieder beruhigt haben.«


  »Sir, er war mein Mann.«


  »Ich weiß«, wiederholt Colonel Martin. »Und mein Freund. Wegtreten.«


  »Die haben ihn umgebracht.«


  »Wegtreten.« Colonel Martin lässt keinen Zweifel daran, dass es ihm ernst ist. Juliana macht auf dem Absatz kehrt und stürmt in den Raum, in dem die Koffer eingelagert waren. Weitere Militärangehörige folgen ihr.


  Meine Leute sehen mich an und ich bedeute ihnen mit einem Kopfrucken, wieder auf ihre Seite des Kryo-Bereichs zu gehen. Sie gehorchen, aber mir entgeht nicht, wie angespannt sie sind. Sie sind immer noch kampfbereit. Es ist noch nicht vorbei, nur unterbrochen.


  Colonel Martin kommt auf mich zu; Wut blitzt aus seinen Augen. »Das nennst du Führung?«, knurrt er halblaut. »Das nennst du Kontrolle?«


  »Nein.« Ich werfe ihm nur dieses eine Wort hin, füge dann aber noch »Sir« hinzu.


  Amy und ihre Mutter kommen wieder näher, jetzt, da der Kampf vorbei ist. Etwas in Colonel Martins Gesicht wird weicher, als er die beiden sieht.


  Dann tritt er vor und lenkt die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. »An alle– Schiffsbesatzung und Erdbewohner: Es gibt Neuigkeiten. Aber vorweg eine Warnung: Wenn wir nicht zusammenarbeiten, werden wir auf diesem Planeten niemals überleben können.«


  Seine Stimme ist laut und energisch, aber er brüllt nicht. Ich beobachte, wie der Kampfgeist und die Wut meiner Leute schwindet und sie ihm zuhören.


  »Wir haben eine Sonde gefunden, weniger als einen Kilometer entfernt am Rand des Waldes, in dem wir gelandet sind. Bis jetzt konnten wir noch keine Verbindung zur Erde aufnehmen, aber ich hoffe, dass es uns bald gelingt, unseren Mutterplaneten zu kontaktieren.«


  Er holt tief Luft. Alle Augen sind auf ihn gerichtet.


  »Außerdem konnten wir einen Blick auf die Kreaturen werfen, deren Schreie hier im Shuttle zu hören waren. Es handelt sich dabei um große reptilienartige Vögel, die möglicherweise Fleischfresser sind.«


  Bei diesen Worten geht ein Schaudern durch die Menge. Jeder Albtraum, den sie von dem Planeten hatten, ist gerade zur Realität geworden.


  »Wir müssen uns ständig der Gefahren bewusst sein, die uns auf diesem Planeten drohen. Und wir müssen gegen sie kämpfen und nicht gegeneinander.«


  Colonel Martin wirft einen bedeutsamen Blick auf das Chaos, das durch den Kampf entstanden ist– umgeworfene Tische und Stühle, Blutspritzer, zerrissene Kleidung.


  »Es versteht sich von selbst, dass wir nicht für immer in diesem engen Shuttle bleiben können, auch wenn es uns einen gewissen Schutz bietet. Das bedeutet, dass es unsere erste Mission ist zu überleben: Wir müssen Nahrung finden, Wasser und Schutz. Und daran werden alle arbeiten. Wir beginnen morgen.«


  Er wirft mir einen angewiderten Blick zu. »Falls es euch gelingt, einander bis dahin nicht gegenseitig umzubringen.«


  
    [zurück]
  


  11 Amy


  Nachdem Dad die furchtbare Massenschlägerei beendet hat, nimmt er mich zur Seite. »Können wir irgendwo reden?«, fragt er ernst.


  »Im Genlabor«, sage ich und deute mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür. Ich erhasche einen Blick auf Junior, der mich quer durch den überfüllten Raum ansieht, in dem die Spannung beinahe greifbar ist. Wenn wir nur einen Augenblick für uns hätten, könnten wir versuchen, diese neue Welt zu verstehen. Aber es warten fast fünfzehnhundert Leute darauf, dass Junior ihnen Erklärungen liefert. Auf mich wartet nur eine Person.


  Dad folgt mir ans andere Ende des Kryo-Bereichs und sagt nichts, auch dann nicht, als der biometrische Scanner meine genetische Signatur erkennt. Er wartet, bis sich die Tür hinter uns wieder verriegelt hat, bevor er die erste Frage stellt.


  »Wer ist das?«, fragt er und geht auf Orions Kryo-Kammer zu.


  »Das ist der Mann, der Juliana Robertsons Mann getötet hat. Und er hat auch versucht, dich umzubringen.«


  Dad dreht sich zu mir um. »Mir scheint, es ist viel passiert, während ich eingefroren war. Du musst mir alles erzählen.«


  Ich brauche nicht zu fragen, wieso er mit mir sprechen will und nicht mit Junior. Trotzdem zögere ich. Untergrabe ich Juniors Autorität, wenn ich meinem Vater erzähle, was ich weiß?


  Nein. Mein Vater muss die Wahrheit über Orion erfahren, und ich bin sicher, dass Junior es nicht über sich bringen würde, Orions Fehler einzugestehen. Dad kann keine Ausreden brauchen– er muss genau wissen, wie gefährlich Orion ist.


  Also erkläre ich, so gut ich kann, wer Orion ist und wieso er gedacht hat, dass die Ermordung der Militärangehörigen sein eigenes Volk retten würde. Ich verschweige ihm jedoch Juniors Plan, Dad und die anderen Aufgetauten über Orion urteilen zu lassen. Ich stelle es so dar, als wäre das Eingefrorensein Orions Strafe– ich will nicht, dass er aufgetaut wird, nicht einmal, um verurteilt zu werden. Ich will, dass er die nächsten Jahrhunderte im Eis verbringen muss, genau wie ich es musste.


  Dad streckt die Hand aus und streicht mir eine meiner roten Locken hinters Ohr. »Du hast so viel durchgemacht«, sagt er, und vor lauter Bedauern versagt ihm die Stimme.


  Unbewusst berühre ich mit der anderen Hand mein linkes Handgelenk und reibe es dort, wo ich vor drei Monaten die blauen Flecken hatte, nachdem mich ein Mann zu Boden gedrückt hat, der durch und durch böse war.


  Dad legt den Arm um mich. »Die Schiffsgeborenen«, beginnt er sanft, »sie sind ganz anders, als ich erwartet habe.«


  »Sie sind auch anders, als ich es erwartet habe.«


  »Alles, was mir dabei hilft, sie besser zu verstehen…«


  Ich lasse mein Handgelenk los und verschlucke die Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt.


  Dad beginnt, auf und ab zu gehen– eine Angewohnheit, die ich von ihm übernommen habe. »Diese Leute«, sagt er, »sie sehen alle gleich aus, sie haben ein Kind als Anführer, und es sind viel weniger von ihnen geboren worden, als wir es nach all dieser Zeit angenommen haben.« Er erinnert mich an ein Tier im Käfig, das an der Wand kehrtmacht und dieselbe Strecke zurückläuft. »Und wenn die Aufzeichnungen der Sonde stimmen, hat die Reise hierher keine dreihundert Jahre gedauert. Wie es scheint, ist fast ein halbes Jahrtausend vergangen.«


  So lange hat die Godspeed den Planeten also unter der Tyrannei des Ältestensystems umkreist: zusätzliche zweihundert Jahre. Sechs, vielleicht auch sieben oder acht Älteste?


  Und ein Junior, der rebelliert hat.


  »Was ist in diesen fünf Jahrhunderten geschehen?«, fährt Dad fort, aber er redet eher mit sich selbst als mit mir. »Was haben diese Leute sich angetan? Offenbar eine Art genetischer Modifikation. Aber auch ihr Sozialgefüge hat sich im Laufe der Zeit verändert…«


  »Sie haben sich mit Genmanipulation beschäftigt«, sage ich. Dad ist sofort wieder aufmerksam und hört mir gebannt zu. »Ich meine, dass sie etwas verändert haben, um sich monoethnisch zu machen, ist offensichtlich, aber ich weiß auch, dass die Babys schon vor der Geburt etwas gespritzt bekommen, das ihre Gene verändert.« Dad sagt nichts, aber dass er so fasziniert zuhört, macht mich ein bisschen nervös, und ich fange an, hektisch zu plappern. »Mir haben sie gesagt, dass es dazu dient, Konflikte zu vermeiden. Sie haben die Rasse als Streitthema ausgemerzt und auch die Religion und alles andere, das zu Unfrieden führen könnte.«


  Dad betrachtet mich nachdenklich. »Du klingst wie einer von denen«, sagt er schließlich.


  »Wie bitte?«


  »Wie bitte. Hör dir doch an, wie du das gerade gesagt hast«, bemerkt er, wirft mir die Worte beinahe anklagend an den Kopf. »Du sprichst mit einem Akzent.«


  »Tu ich nicht!«


  Er sieht mich unverwandt an. »Doch, tust du.«


  Ich verziehe mürrisch das Gesicht. Was macht das schon? Vielleicht klinge ich wirklich wie sie. Wen stört’s?


  »Was kannst du mir sonst noch sagen?« Dad starrt mich an. »Was hast du noch erfahren?«


  Ich habe erfahren, wie zerbrechlich das Leben ist. Ich habe erfahren, dass man einen Menschen nur wenige Tage kennen muss, um ihn niemals wieder zu vergessen. Ich habe erfahren, dass Kunst gleichzeitig wunderschön und traurig sein kann. Ich habe erfahren, dass jemand, der einen liebt, bereit ist, so lange zu warten, bis man seine Liebe erwidert. Ich habe erfahren, dass etwas nicht schneller passiert, nur weil man es sich sehnlich wünscht; dass »Nein« manchmal nicht ausreicht; dass das Leben nicht fair ist; dass meine Eltern mich nicht retten können und dass es vielleicht niemand kann.


  »Nicht viel«, murmele ich.


  »Komm schon.« Dad sieht mich erwartungsvoll an. »Jedes Detail, wie unbedeutend es dir auch erscheinen mag, kann mir helfen, diese Schiffsgeborenen besser zu verstehen.«


  Mir gefällt nicht, wie er »diese Schiffsgeborenen« sagt, als machte sie die Tatsache, dass sie auf dem Schiff geboren wurden, irgendwie weniger menschlich als die, die auf der Erde geboren wurden.


  »Was du wirklich wissen willst«, sage ich, »ist doch vielmehr, was du tun kannst, damit wir einander nicht an die Kehle gehen, richtig?« Der Kampf ist uns noch zu gut im Gedächtnis. Wir sind ein Pulverfass, und ein einzelner Funke reicht aus, um es in die Luft zu jagen.


  Dad nickt und wartet darauf, dass ich fortfahre.


  »Lass uns nach draußen gehen«, stoße ich hervor und merke selbst, dass ich schon wieder anfange zu betteln. »Lass alle Leute den Planeten sehen. Lass sie wissen, was jenseits der Wände ist. Diese Leute– sie hatten noch nie etwas anderes als ihren Stahlkäfig. Wenn du die Tür öffnest und sie die Welt sehen lässt, werden sie sie lieben und alles dafür tun, dass diese Mission ein Erfolg wird. Sie werden alles tun, was nötig ist, um sich eine neue Heimat zu schaffen.«


  »Es ist zu gefährlich–«, beginnt Dad, aber ich falle ihm ins Wort.


  »Das Gefährlichste, was du machen kannst, ist, diese Türen geschlossen zu halten. Öffne sie oder die Leute reißen die Wände mit ihren eigenen Händen nieder.«


  


  Dad leitet die Leute in Hundertergruppen hinaus, mit einem bewaffneten Soldaten an der Seite von je zehn Personen. Während er die Gruppen einteilt, werfe ich Junior einen triumphierenden Blick zu. Doch Junior schaut mürrisch weg.


  »Was hast du?«, frage ich ihn halblaut, während Dad die erste Gruppe losschickt.


  »Nichts.«


  »So geht das nicht!«, fahre ich ihn so energisch an, dass er verblüfft zu mir aufschaut. »Du kannst nicht einfach schmollen und mir nicht sagen, was los ist. Was stört dich?«


  »Kommt es dir nicht auch ein bisschen… manipulativ vor?«, fragt er.


  »Was?«


  Junior wirft einen Blick zum Ausgang, wo Dad dem Militärpersonal, das vor ihm strammsteht, Befehle erteilt.


  »Mein Vater?«, frage ich fassungslos. »Du glaubst, er manipuliert die Leute?«


  »Genau dasselbe hätte der Älteste getan«, sagt Junior und weicht meinem Blick schon wieder aus. »Den Leuten etwas richtig Großes zu geben, um sie von dem abzulenken, was wirklich wichtig ist.«


  »Und wovon bitte will mein Dad die Leute ablenken? Dem Planeten? Genau der ist es nämlich, den er ihnen gibt. Und das war meine Idee, nicht seine.«


  Junior schweigt einen Moment lang. »Tut mir leid«, sagt er schließlich, aber ich bin nicht sicher, ob er es wirklich so meint. Er sieht mich an.


  »Es tut mir leid«, wiederholt er, diesmal ernsthafter. »Ich glaube nicht wirklich, dass dein Vater so ist wie der Älteste.«


  Ich lächle ihn etwas gequält an, aber wir wissen beide, woher Juniors Gedanken zu diesem Thema kommen. Von Orion. Obwohl er eingefroren ist, steht er immer noch zwischen uns.


  Dad sorgt mit Absicht dafür, dass die ersten Personen, die das Shuttle verlassen, die Schiffsgeborenen sind, trotz der Proteste von Wissenschaftlern wie meiner Mutter, die es kaum erwarten können, den Planeten zu erforschen. Aber wenigstens ist Junior dafür dankbar, glaube ich, und die meisten Leute von der Godspeed freuen sich über diese Gelegenheit.


  Auch wenn nicht alle sie ergreifen. Etwas über die Hälfte der Leute wagt sich unter dem Schutz der bewaffneten Männer hinaus. Alle anderen haben zu viel Angst und ziehen es vor, die schützenden Stahlwände nicht zu verlassen, die sie schon ihr ganzes Leben lang umgeben haben. Schon jetzt stinkt das Shuttle nach Schweiß, Abwasser und vielen unreinen Menschen. Dad hat Emma beauftragt, die drei Personen, die die Landung nicht überlebt haben, draußen zu beerdigen, aber gegen die anderen Gerüche kann er auch nichts tun. Ich weiß nicht, was Junior und Dad vorhaben, wenn es an der Zeit ist, das Shuttle endgültig zu verlassen. Kit sieht vollkommen erledigt aus und ihr Vorrat an gelben Beruhigungspflastern ist beinahe aufgebraucht.


  Mir fällt jedoch auf, dass niemand eines der grünen Phyduspflaster trägt.


  Junior und ich sind in der letzten Gruppe, die hinausgeht, zusammen mit den Leuten von der Erde, die schon ungeduldig warten. Die Wissenschaftler sind kaum zu bremsen. Meine Mutter hält Probengläser in beiden Händen, und ihr Lächeln ist so breit, dass selbst mir die Wangen wehtun. Dad steht an der Tür zur Brücke und zählt lautlos mit, als wir hinausgehen.


  Bevor wir die Tür erreichen, nehme ich Juniors Hand. Er wirft einen verunsicherten Blick auf Dad, dem nie etwas entgeht, aber ich lasse seine Hand trotzdem nicht los.


  »Bereit?«, fragt Junior, als wir durch die Tür treten, die uns in die neue Welt führt.


  Ich bin zu aufgeregt, um zu antworten. Mich trifft eine warme Brise, und die Luft fühlt sich ganz anders an als die erstickende Luft im Shuttle, die ich nur widerwillig atme und schmecke.


  Emma Bledsoe hält Wache am oberen Ende der Rampe. Mit dem Gewehr im Anschlag sucht sie den Wald und den Himmel nach weiteren Flugsauriermonstern ab– oder anderen Viechern, die womöglich im Zwielicht lauern. Ich versuche, mir alles anzusehen, und entdecke viel mehr als beim letzten Mal, als ich das Shuttle verlassen habe. Da hatte ich einfach nur Angst um Junior und Panik wegen des Flugsauriers und habe kaum etwas von der Umgebung wahrgenommen. Sogar jetzt kämpfe ich gegen meine Angst vor den Kreaturen, die vielleicht im Dämmerlicht lauern, und muss mich zwingen, alles aufzunehmen, was diese Welt zu bieten hat. Der Wald rund um das Shuttle sieht ganz anders aus als der Wald, den ich kenne. Diese Bäume haben keinen dicken Stamm mit Ästen, die in den Himmel ragen, sondern Dutzende von dünnen Stämmchen, die ineinander verschlungen sind. Sie sind etwa nur so dick wie mein Bein, aber es sind so viele, dass der Wald undurchdringlich wirkt. Die Zweige bilden wirre Knoten, an deren Enden grüne Blätter hängen– sie sind dünn und lang, und der Anblick erinnert an Waschlappen, die zum Trocknen in die Bäume gehängt wurden.


  »Amy?«, sagt Junior und zieht mich damit zurück in die Gegenwart. Ich gehe einen Schritt weiter.


  Es ist nicht zu übersehen, wo wir gelandet sind: Wir haben einen großen Teil der Vegetation vernichtet. Der Sandboden unter dem Shuttle ist schwarz verbrannt. Es steigen immer noch feine Rauchfahnen auf, und ich bin froh, dass die Rampe lang genug ist, um uns dorthin zu bringen, wo die Erde zwar schwarz ist, aber wenigstens nicht mehr brodelt.


  Als meine Füße den Boden berühren, kann ich es kaum glauben. Erde. Richtige, echte Erde unter meinen Füßen. Als Erstes schließe ich die Augen. Ich hole tief Luft und atme nicht nur die frische Sommerbrise. Ich atme auch Staub, Bäume und einen ganzen Ozean ein. Und dann atme ich aus und alles ist noch größer als vorher. Luft. Nicht recycelt– frische saubere Luft, die nach Erde und Pflanzen und noch so vielem mehr riecht.


  Obwohl wir von mehreren Dutzend Menschen umgeben sind, von denen viele nervös in den Himmel starren oder sich nicht vom Shuttle forttrauen, weil sie damit rechnen, dass sich ein Flugsaurier auf sie stürzt und sie frisst, nehme ich nur zwei Dinge wahr: Junior, der meine Hand hält, und die Welt, die uns zu Füßen liegt.


  Und da weiß ich, dass es stimmt, was ich zu meinem Vater gesagt habe: Lass uns die Welt sehen, dann werden wir tun, was in unserer Macht steht, um sie zu unserem neuen Zuhause zu machen.


  »Ist das nicht unglaublich?«, frage ich Junior.


  Er nickt stumm. Auch er schaut nach oben, aber ich weiß, dass er den Abendhimmel nicht nach einem herabstürzenden Monster absucht. Er hält Ausschau nach Wänden, die nicht da sind, die niemals mehr da sein werden.


  »Passt auf!«


  Da wir beide in den Himmel geschaut haben, wären wir beinahe über einen Mann gestolpert, der auf der Erde vor einem großen weißen Gipsfleck hockt.


  »Was machen Sie da?«, frage ich.


  Statt zu antworten, hebt der Mann– einer der Biologen– den Gipsabdruck vorsichtig hoch und zeigt uns einen gigantischen Fußabdruck. »Colonel Martin hat mir gestattet, Hinweise auf die verschiedenen Lebensformen auf diesem Planeten zu sammeln«, erklärt der Wissenschaftler.


  Ich erkenne den Abdruck– er stammt von dem Dinosauriervogel, der Junior angegriffen hat. Ich kann auch die langen Furchen sehen, die die Krallen des Monsters hinterlassen haben. Gelber Sand klebt an dem Abdruck, aber als der Biologe die Sandkörner wegwischt, muss ich ein Schaudern unterdrücken. Ich kann mich nur zu gut daran erinnern, wie sich diese Krallen in Juniors Fleisch gegraben haben.


  Junior berührt seine Brust, als würde er unter den Verbänden, die Kit angelegt hat, immer noch den Schmerz spüren. Wir gehen wortlos weiter, und der Biologe springt auf, um seinen Kollegen den Abdruck zu zeigen. Ich will zurück zum Shuttle, aber Junior zieht mich von den anderen Leuten weg, tiefer in den Wald.


  »Tut es noch weh?«, frage ich.


  Junior lässt die Hand sinken. »Nicht sehr«, murmelt er, doch seine ganze Aufmerksamkeit gilt den Bäumen.


  »Wonach suchst du?«


  Junior schüttelt den Kopf, doch sein Blick wandert durch das Gestrüpp am Waldboden. »Als ich angegriffen wurde…«, beginnt er langsam, »dachte ich, ich hätte gehört…«


  Er beugt sich vor und starrt auf den Boden. Die Schatten der Bäume und das schwindende Licht erschweren es ihm, etwas zu erkennen. Er geht ein paar Schritte vor. »Siehst du das?«, fragt er fast flüsternd.


  Ich hocke mich neben Junior. Am Fuß eines Baums entdecke ich etwas, das vermutlich die Spur eines Tiers ist, auch wenn sie ganz anders aussieht als alle Tierspuren, die ich kenne. Die meisten Abdrücke überlagern sich– was es auch gewesen sein mag, es muss öfter hin- und hergelaufen sein. Aber dicht am Baum ist ein perfekter Abdruck, der sich knapp einen Zentimeter tief in den weichen Boden gegraben hat und klar und deutlich zu sehen ist: drei Zehen mit gezackten Rändern über einem mit Linien durchzogenen Oval.


  Junior hält die Hand über den Abdruck. Die hintere Hälfte hat etwa die Größe seiner Handfläche; die langen Zehen– oder Krallen– sind ein paar Zentimeter länger als seine Finger.


  Was für eine Kreatur hinterlässt solche Abdrücke? Das Vogelmonster hat gebogene Krallen, aber die schuppigen Klauen dieses Tiers scheinen so scharfkantig zu sein, dass sie mein Fleisch schon zerfetzen könnten, wenn es mich nur leicht berührt.


  »Wir sollten diesen Wissenschaftler auch davon einen Gipsabdruck nehmen lassen«, sage ich und richte mich auf.


  Als auch Junior wieder aufsteht, ruft eine tiefe Stimme: »Ihr müsst bei der Gruppe bleiben.« Ein junger Mann im Kampfanzug kommt aus dem Wald– und tritt genau auf den Fußabdruck, den Junior gerade untersucht hat. Junior knurrt gereizt, aber das scheint den Mann nicht zu stören.


  Er ist jung, sicher nicht viel älter als ich. Höchstens Anfang zwanzig. Er hat unglaublich blaue Augen, die nicht recht zu seinen dunklen Haaren passen. Der Soldat trägt einen gewöhnlichen Kampfanzug ohne Namensschild oder Rangabzeichen. Ich erinnere mich vage, dass er einer der Männer war, die mein Vater auf die Suche nach der Sonde mitgenommen hat. Als er merkt, wie ich ihn anstarre, lächelt er mir kurz zu und sieht dann zum Shuttle hinüber, um Dad, der uns beobachtet, ein Zeichen zu geben, dass alles in Ordnung ist. Ich werde rot– wie peinlich. Doch bevor ich fragen kann, wer er ist, mischt sich Dad ein.


  »Zurück auf Ihren Posten!«, befiehlt er lautstark von der Brücke des Shuttles. Der Soldat macht sofort kehrt und nimmt seine Patrouille wieder auf.


  Junior wirft einen verstohlenen Blick auf meinen Vater und zieht mich hinter sich her zum Shuttle. Ich zupfe an seinem Arm und wir verschwinden auf der anderen Seite. Auch hier sind Soldaten, aber wenigstens sind wir jetzt nicht mehr dem wachsamen Blick meines Vaters ausgesetzt.


  Erst jetzt bemerke ich die Sonnen. Zwei Sonnen. Keine Ahnung, wieso sie mir nicht gleich aufgefallen sind– wer kommt schon auf die Idee, in die Sonne zu sehen?–, aber inzwischen stehen sie tief am Himmel und tauchen die Landschaft in ein blaugrünes Zwielicht.


  Zwei Sonnen.


  Zwei.


  Natürlich habe ich gewusst– habe es immer gewusst–, dass die Zentauri-Erde zwei Sonnen haben würde. Ich habe die zwei glühenden Kugeln sogar aus dem Fenster des Shuttles gesehen. Aber es ist ein Unterschied, ob man zwei große Sterne von einem Raumschiff aus betrachtet oder ob man vom Boden aus zu zwei glühenden, untergehenden Sonnen schaut.


  »Das ist so… unglaublich schön«, sage ich überwältigt. Juniors Finger schließen sich fester um meine Hand.


  Ich drehe mich zu ihm um und sehe, wie sich mein atemloses Staunen in seinem Gesicht spiegelt. Meine Mundwinkel wandern nach oben, und ich habe das Gefühl, als würde ich nie wieder aufhören zu lächeln. Juniors Hand löst sich aus meiner und wandert meinen Arm hinauf, was mir eine wohlige Gänsehaut verursacht.


  Ich beuge mich vor und stelle mich auf die Zehenspitzen und der warme Wind aus dem Wald scheint mich förmlich in Juniors Arme zu schieben. Unser Kuss hat nichts mehr von der Wildheit, die bei der Landung von uns Besitz ergriffen hat. Diesmal ist es anders– so ähnlich wie eine Welle am Strand, die über uns hinwegspült und uns warm und atemlos zurücklässt.


  Eine der Sonnen versinkt hinter dem Horizont, aber die andere klammert sich noch an den Rand der Welt und verbreitet ihr Abendlicht. Am Himmel leuchten ein paar Sterne. Aber ein Stern– der hellste, der sich eindeutig bewegt– erregt meine Aufmerksamkeit. Ist das die Godspeed? Wenn wir ein Teleskop hätten, das stark genug ist, könnten wir dann den zerfetzten Stahl der zerstörten Brücke sehen?


  Ich will Junior erneut küssen, aber er weicht mir aus. Ich schaue mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie mein Vater im Shuttle verschwindet.


  Ich drehe beiden den Rücken zu und schaue mir an, wie die letzte Sonne hinter dem Horizont abtaucht und in der neuen Welt die Nacht hereinbricht.


  
    [zurück]
  


  12 Junior


  Als wir unseren Ausflug beenden und zur Rampe zurückkehren, zerreißt die aufgeregte Stimme von Amys Mutter die Stille unseres ersten Abends auf der Zentauri-Erde »Seht euch das an!«, ruft sie.


  Amy schnappt nach Luft, als ihr Blick dem Fingerzeig ihrer Mutter folgt. Der Boden… glüht.


  Es ist dezent, aber eindeutig: unter der schwarz verbrannten Erde ist ein schwaches Glimmen zu erkennen. Es erinnert mich an den Brand auf dem Versorgerdeck und an den gelblich-roten Schwelbrand auf den verkohlten Balken der ESZU.


  »Wieso glüht der Boden?«, flüstert Amy.


  Ich habe keine Ahnung, und außerdem bin ich zu abgelenkt von etwas, das ich auf der Seite des Shuttles entdeckt habe. Ich gehe darauf zu– der Boden unter meinen Füßen ist so hart wie Fliesen oder Glas, ganz anders als der sandige Untergrund, aus dem der Rest der Welt besteht. Der Raketenantrieb des Shuttles hat den Sand buchstäblich geschmolzen.


  Amy folgt mir. »Was siehst du?«, fragt sie.


  Ich zeige mit dem Finger darauf.


  »Das Symbol?«


  Sie geht auf das Shuttle zu und berührt die riesige Stahlplatte mit dem eingravierten Adler.


  [image: ]


  Darunter steht in großen gleichmäßigen Buchstaben der Name des Schiffs. Des Heims, das ich verlassen habe.


  
    GODSPEED

  


  »Das ist nur das Symbol der FRX«, sage ich. »Es war auch auf dem Versorgerdeck. Aber das ist es nicht, was ich–«


  »Es war auch auf dem Versorgerdeck?«, unterbricht mich Amy. »Ich habe es dort nie gesehen.«


  »Da war ein kleiner Stein genau in der Mitte des Schiffs. Auf ihm befand sich eine Metallplakette mit der Aufschrift Point Zero.« Ich zucke mit den Schultern. »Es war mitten auf einer der Kuhweiden.«


  Amy unterdrückt ein Schaudern; sie hat die Kühe auf der Godspeed nie leiden können.


  »Aber das ist es nicht, was ich mir angesehen habe«, erkläre ich und zeige rechts neben die Stahlplatte auf einen Bereich, der fast ganz von der Rampe verdeckt wird. »Sieh mal.«


  Zwei riesige dunkle Spuren ziehen sich wie Narben über die Unterseite des Shuttles. Sie sehen aus wie Treffer– zwei tiefe Dellen, die von schwarzen Brandspuren umringt sind.


  »Was ist das?«, fragt Amy und streckt die Hand danach aus. Die Einschläge sind mindestens so lang wie ihr Arm, aber zu weit oben, als dass sie sie berühren könnte.


  »Keine Ahnung«, murmele ich. »Aber ich wette, dass es entstanden ist, als uns etwas vom Kurs abgebracht hat.« Ich runzele die Stirn. Ich bin nicht sicher, ob die Beulen von einer Fehlfunktion unserer eigenen Raketen stammen oder ob wir wirklich etwas gerammt haben.


  Oder ob uns etwas getroffen hat.


  »Glaubst du, dass ich recht habe?«, flüstere ich. »Dass es eins von diesen Vogelmonstern war? Vielleicht war es auch–«


  »Alle zurück an Bord!«, befiehlt Colonel Martin. Lieutenant Colonel Bledsoe und ihre Männer treiben alle zügig die gläserne Rampe hinauf und keiner von ihnen ahnt etwas von unserem Verdacht.


  Amys Mutter ruft nach ihr und winkt sie zu sich an die Seite des Shuttles. Amy wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie sich von mir trennt und auf ihre Mutter zugeht, die am Rand der verbrannten Erde wartet. Als Amy bei ihr eintrifft, drückt ihre Mutter sie voller Aufregung an sich. »Ist diese Gegend nicht faszinierend?«, stößt sie hervor. »Ich habe Proben genommen. Ich konnte einfach nicht länger warten. Dein Vater ist außer sich, weil es so lange gedauert hat, aber er wird sich schon wieder abregen.«


  »An Bord!«, brüllt Colonel Martin noch einmal. Bledsoe wartet am Fuß der Glasrampe auf uns– wir sind die einzigen Zivilisten, die noch draußen sind.


  Der junge Soldat, den wir vorhin schon getroffen haben, kommt auf uns zu. »Es ist nicht sicher hier draußen«, sagt er.


  Amy blinzelt ihn an. »Sie haben sich noch gar nicht vorgestellt«, sagt sie, und es ist etwas in ihrer Stimme, das mich veranlasst, den Kerl missmutig anzustarren.


  Er hält ihr die Hand hin, um ihr auf die Rampe zu helfen, und ihre Finger bleiben etwas zu lange auf seinem Ellbogen liegen. »Private Chris Smith, zu Ihren Diensten«, sagt er mit einem Grinsen, das mir aus einem unerfindlichen Grund unglaublich auf die Nerven geht. »Ich arbeite für deinen Vater.«


  »Wie jeder andere hier«, erwidert sie, und ihr Lächeln bringt ihr ganzes Gesicht zum Strahlen.


  »Bis auf mich.«


  Meine Worte bringen Chris und Amy abrupt zum Stehen. Chris mustert mich abschätzend, was mich noch mehr ärgert– dieser Typ hat nun wirklich kein Recht, über mich zu urteilen.


  »Gehen wir«, sage ich und greife nach Amys Hand.


  Doch sie weicht mir geschickt aus und sieht Chris mit neu erwachtem Interesse an. »Es wundert mich, dass sich jemand in deinem Alter für die Mission qualifizieren konnte«, sagt sie.


  »Ich bin zwanzig.« Chris hat eine tiefe Stimme. »Ich habe das Auswahlverfahren knapp bestanden.«


  »Du warst mit der Gruppe draußen, die die Sonde geborgen hat, stimmt’s?«, fährt Amy fort.


  Bevor Chris darauf antworten kann, drückt Amys Mutter ihr ein Glas mit Sand in die Hände und scheint nicht zu merken, wie Chris Amy anlächelt. »Da muss eine Art Phosphoreszenz sein«, verkündet sie aufgeregt. »Natürlich will ich jetzt als Erstes herausfinden«, sagt sie auf der Rampe, »ob im Sand etwas ist, das ihn zum Leuchten bringt.« Chris wirft mir einen Blick zu und verdreht die Augen über Amys Mutter und ihre Begeisterung für ein Glas voll Sand, aber ich starre nur missmutig zurück. »Vielleicht ist der Effekt auf eine chemische Reaktion zurückzuführen oder auf die Hitze, die bei der Landung des Shuttles entstanden ist…« Sie schüttelt ein weiteres Probenglas mit Sand und die glühenden Teilchen darin erinnern mich an die Sterne am Himmel.


  Doch als wir das obere Ende der Rampe erreicht haben, sieht Colonel Martin uns so finster an, dass seine Frau sofort verstummt. Amy merkt nicht, wie misstrauisch ihre Mutter mich plötzlich mustert und wie sie ihr Glas mit Sand fester an sich drückt, während sie mit der freien Hand ihre Tochter an sich zieht und ins Shuttle schiebt.


  Die Blicke, die sich Amys Eltern zugeworfen haben, waren eindeutig.


  Man kann mir nichts anvertrauen, nicht einmal ein Glas voll Sand.


  


  Lieutenant Colonel Bledsoe wartet neben Colonel Martin an der Tür auf Chris.


  »Wir müssen noch einmal die technischen Probleme durchgehen«, sagt Colonel Martin zu Chris und schiebt ihn an die Kontrolltafel der Brücke.


  Chris nickt zuversichtlich; anscheinend ist er ein Technikexperte oder so etwas. »Kein Problem«, sagt er, »doch zuerst sollten Sie sich das hier ansehen.« Er reicht Amys Vater einen durchsichtigen Würfel, der im Licht des Shuttles golden glitzert. Als Colonel Martin mein Interesse bemerkt, wirft er hinter mir die Tür zur Brücke zu.


  Bei der Rückkehr in den Kryo-Bereich muss ich beinahe würgen. Bisher ist mir der Gestank nicht aufgefallen, aber nach kaum vierundzwanzig Stunden ist er schon nahezu unerträglich. In meiner Nähe verlagert einer der älteren Männer– es ist Heller, der mich gegen Juliana Robertson verteidigt hat– unbehaglich sein Gewicht. »Verdammte Nähte«, murmelt er und berührt die tiefe Risswunde an seinem Bein.


  »Kannst nur versuchen zu schlafen«, rät ihm der Mann, der neben ihm sitzt und sich bereits den Hut mit der breiten Krempe ins Gesicht gezogen hat.


  Heller grunzt und lässt das Kinn auf die Brust sinken.


  Die beiden machen es richtig. Jetzt, wo die Türen des Shuttles geschlossen sind, können wir uns entweder Sorgen machen oder Ruhe finden; und ich habe es satt, mir Sorgen zu machen. Allerdings ist es nicht einfach, auf dem harten Metallboden zu schlafen.


  Es können sich nicht alle lang ausstrecken, denn dafür reicht der Platz nicht, zumal zwischen meinen Leuten und den Aufgetauten eine unsichtbare Mauer zu sein scheint. Deswegen versuchen meine Leute, im Sitzen zu schlafen, an die Wand gelehnt oder aneinander. Auf der anderen Seite haben die Erdbewohner die Tische von ihren Kryo-Boxen ausgehängt und sich mit Decken und Schlafsäcken aus ihren Koffern Betten daraus gebaut. Das ist nicht ideal, aber verglichen mit den Bedingungen auf unserer Seite des Raums ist es geradezu luxuriös.


  Ich wünschte, ich könnte mehr für meine Leute tun.


  Ohne darüber nachzudenken, gehe ich hinüber zu Amy. Als ich bei ihr ankomme, diskutiert sie mit ihrer Mutter, die gerade Schlafsäcke auf den Tischen der Boxen40, 41 und 42 ausbreitet.


  »Das ist nicht fair«, sagt Amy zu ihrer Mutter.


  »Was ist nicht fair?«, fragt sie und streicht den Schlafsack glatt.


  Amy schaut auf, als sie mich kommen sieht, und ihre Mutter folgt ihrem Blick. »Dass wir nur hundert Schlafsäcke haben«, antwortet Amy.


  »Wieso ist das nicht fair?« sagt ihre Mutter, jetzt absichtlich gelassen und ruhig.


  »Mom, das ist Junior«, unterbricht Amy die Diskussion. »Ihr beide seid euch ja noch nicht offiziell vorgestellt worden. Junior, das ist meine Mutter, Dr.Maria Martin.« Ich glaube nicht, dass sie mich Dr.Martin vorstellen musste. Sie nimmt meine Gegenwart mit einem knappen Nicken zur Kenntnis, und ihre Maske der Höflichkeit verrät mir nicht, was sie wirklich denkt. Ich kann also nur ahnen, was Colonel Martin ihr über mich erzählt hat.


  Dr.Martin streicht noch einmal über den Schlafsack, der auf Amys Tisch liegt, obwohl es nicht nötig ist. Unter ihrem eigenen Tisch entdecke ich die Gläser mit dem glühenden Sand, den sie am Ende unseres Ausflugs eingesammelt hat. Ich muss die Proben dauernd ansehen und frage mich– genau wie Amys Mutter– was es wohl ist, das den Sand glitzern lässt wie Sterne.


  »Die FRX hat uns die wichtigsten Gegenstände des täglichen Bedarfs für die Zeit nach der Landung zur Verfügung gestellt. Deswegen sind es nur hundert, also genau ausreichend für uns«, erklärt Dr.Martin. »Woher sollte die FRX wissen, wie viele Leute zum Zeitpunkt der Landung an Bord sein würden? Außerdem wussten sie schließlich, dass sie abreisen würden, nicht wahr?« Sie sieht mich wieder an und hat immer noch diesen distanziert-höflichen Gesichtsausdruck, den sie bei meinem Eintreffen aufgesetzt hat. »Natürlich haben Junior und seine Leute ihre eigenen Vorräte eingepackt und entsprechende Vorkehrungen getroffen. Immerhin hatten sie jahrhundertelang Zeit, sich auf diesen Augenblick vorzubereiten.«


  Ich muss an die letzten Tage vor dem Start des Shuttles denken. Es war das reinste Chaos. Alle standen noch unter Schock wegen des Aufstands in der Stadt und wegen Barties Entschluss, nicht mitzukommen. Manche Leute sind erst im letzten Augenblick an Bord des Shuttles gekommen, sind zu dem Eingang im Teich gerannt, kurz bevor ich die Türen schließen konnte, und sie hatten nur eine Handvoll Dinge bei sich. Niemand hat an ein Bett gedacht. Und die paar Decken oder Quilts, die einige mitgenommen haben, sind eher Erbstücke als Schlafdecken.


  »Wir haben zwei übrig«, sagt Amy. Die Schlafsäcke von Robertson und Kennedy, den beiden, die Orion ermordet hat. »Junior kann doch einen davon nehmen. Und vielleicht Kit den anderen?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich werde ganz sicher nicht komfortabler schlafen als meine Leute. »Wir kommen zurecht, Amy«, sage ich. »Wir hätten vorbereitet sein sollen.«


  Amy will widersprechen, aber ihre Mutter lässt sie nicht zu Wort kommen. »Genau wie ich sagte: Die Schiffsgeborenen kommen zurecht, das hast du doch gehört. Und jetzt geh ins Bett.«


  Ich merke, dass Amy etwas erwidern will, aber ich schüttele kaum merklich den Kopf. Ich will nicht, dass sie sich mit ihrer Mutter streitet, nicht wegen mir und nicht wegen eines Schlafsacks. Amy kommt auf mich zu und greift nach meiner Hand– ich weiß nicht, ob sie mir auf meine Seite des Schiffs folgen oder mich auf der Seite der Aufgetauten halten will– aber ich kenne meinen Platz im Shuttle und sie kennt ihren. Deswegen weiche ich ihrem Griff aus und kehre zurück zu meinen Leuten. Dr.Martin hat eine Maske getragen, um ihr Misstrauen zu verbergen, als sie mit mir reden musste; da kann ich ebenso gut eine aufsetzen, damit niemand sieht, wie gern ich bei Amy geblieben wäre.


  
    [zurück]
  


  13 Amy


  Brrt! Brrt!


  Ich fahre hoch, in meinen Schlafsack verstrickt, denn ein Alarm tönt durch den Kryo-Bereich, und an der Decke blinken rote Warnlampen.


  »Was ist los?«, frage ich meine Mutter und reibe mir den Schlaf aus den Augen.


  Dad rennt bereits in Richtung Brücke. Eine Sekunde später folgt ihm Junior. Ich ziehe meine Beine aus dem Schlafsack, springe auf und rase den Flur hinunter.


  An der Tür erwischt mich Emma Bledsoe. »Lass das Colonel Martin regeln–«, beginnt sie, doch ich reiße mich los und renne weiter. Sie ist mir dicht auf den Fersen.


  »Was ist das?«, überschreie ich das Alarmsignal. Dad schaut auf, während Junior damit beschäftigt ist, an einer Kontrolleinheit der Brücke einen Code einzugeben.


  »Das Shuttle riegelt sich hermetisch ab«, sagt Junior und flucht, weil der Alarm trotz des Codes, den er in den Computer eingegeben hat, nicht aufhört.


  »Was ist passiert?«, brüllt Dad, und erst jetzt fällt mir auf, dass Chris an der Tür steht.


  »Ich habe die ganze Nacht Wache gehalten, Sir«, stammelt er. »Hier war niemand. Es ist von selbst losgegangen.«


  »Die Sensoren des Shuttles spielen verrückt«, sagt Junior. »Sie registrieren Druckschwankungen.«


  »Aber der Druck verändert sich nicht«, sagt Dad und streckt die Hand aus, als erwartete er, einen plötzlichen Abfall des Luftdrucks spüren zu können.


  »Das weiß ich«, knurrt Junior. »Deswegen sagte ich, dass die Sensoren verrücktspielen.«


  »Kannst du nicht den verdammten Alarm abstellen?«, brüllt Dad.


  »Automatische Abriegelung in fünfzehn Minuten«, verkündet die Stimme des Computers, und sofort setzt der Alarmton wieder ein.


  Junior hebt entnervt die Hände. »Selbst wenn ich es reparieren könnte, funktioniert es ganz sicher nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten. Das Shuttle wird abgeriegelt, was immer ich tue.«


  »Für wie lange?«


  Junior zuckt gereizt mit der Schulter. »Das kann ich nicht sagen. Es hängt davon ab, ob die Sensoren das Problem sind oder ob etwas anderes nicht in Ordnung ist.«


  »Dann müssen wir unsere Leute rausbringen«, stellt Dad mit einem Stirnrunzeln fest. Seine Frustration ist nicht zu übersehen, aber auch nicht fair. Immerhin kann er nicht erwarten, dass Junior alle technischen Details eines jahrhundertealten Shuttles kennt. Dad wirft einen prüfenden Blick zum Himmel und ich muss wieder an die grässlichen Schreie dieser fremdartigen Riesenvögel denken und an die tiefen Dellen in der Seite des Shuttles. Sind sie vielleicht dafür verantwortlich, dass unsere Sensoren verrücktspielen?


  Emma scheint ähnliche Bedenken zu haben. »Sir«, sagt sie, »was ist mit den Lebensformen auf dem Planeten? Sie könnten eine Bedrohung für die Besatzung darstellen.«


  Mein Vater sieht einen Moment lang nachdenklich aus, aber dann meldet sich Chris zu Wort. »Wenn wir die Schiffbesatzung und unsere Leute für unbestimmte Zeit in diesem Shuttle einsperren, ohne Toiletten und mit nur beschränkten Wasser- und Nahrungsvorräten, sind die damit verbundenen negativen Auswirkungen eine wesentlich größere Bedrohung, als der Planet sie möglicherweise darstellt. Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass es gefährlicher ist, die Menschen in diesem Shuttle einzuschließen, als es zu evakuieren.«


  Dad fährt herum. Er hat genug gehört. »Chris, Emma, beginnt sofort mit der Evakuierung. Jeder– jede einzelne Person– muss das Shuttle verlassen. Sofort. Das Militärpersonal wird bei der Evakuierung mitwirken und auf dem Weg nach draußen so viele Waffen mitnehmen, wie sie tragen können.«


  Der Computer meldet sich: »Vierzehn Minuten, dreißig Sekunden.«


  »Schnell!«, schreit Dad.


  »Ich versuche, uns mehr Zeit zu verschaffen«, sagt Junior und dreht sich wieder zum Computer um.


  Ich würde ihm gern helfen, aber mir ist klar, dass ich nur im Weg bin. Also renne ich stattdessen hinter Emma her. Die Soldaten warten bereits auf Befehle. Sobald Emma ihnen gesagt hat, was sie tun sollen, verteilen sie sich, ziehen die Leute in den Flur und befehlen ihnen, nach draußen zu gehen. Die Leute vom Schiff, die in der Nähe des Ausgangs stehen, sind die Ersten, die gehen– ich vermute, sie sind zu überrascht, um sich zu weigern. Die Wissenschaftler sammeln ihre Ausrüstung zusammen.


  Ich renne zu Mom. »Dafür ist keine Zeit«, sage ich und nehme ihr das Mikroskop aus der Hand. Also ehrlich, ein Mikroskop?


  »Amy, was soll das?«, fragt sie ärgerlich, als wäre das Ganze nur ein Streich, den ich mir ausgedacht habe. Der Alarm verstummt kurz und der Computer verkündet: »Dreizehn Minuten bis zur Abriegelung.«


  »Wir müssen raus. Sofort!«, sage ich.


  »Wieso?« Mom hebt das Mikroskop wieder auf.


  »Weil sich die Türen versiegeln!«, überschreie ich den Alarm, der jetzt wieder losgeht. »Du wirst hier drinnen eingesperrt sein!«


  Mom wird blass. »Für wie lange?«


  »Das weiß ich nicht!«


  Jetzt kapiert sie es endlich. Sie lässt das Mikroskop auf den Tisch fallen und beginnt, die anderen Wissenschaftler in Richtung Ausgang zu schieben. Die Türen sind so etwas wie luftdichte Schotten, stark genug, um dem Vakuum im All zu widerstehen. Wir sitzen auf einem Planeten fest und haben nur dabei, was wir tragen können– wenn sich die Türen versiegeln und der Computer sie nicht wieder öffnen kann, sind wir verloren.


  Dann ist das Shuttle unser Grab.


  »Raus! Raus! Raus!«, kreischt Emma der Gruppe vom Schiff entgegen, die sich panisch an die Wand drängt. Ich rase zu ihnen.


  »Wir müssen gehen!«, rufe ich.


  Sie sehen mich verständnislos an. Zumindest hören sie mir eher zu als Emma– ich bin zwar keine von ihnen, aber wenigstens kennen sie mich und vertrauen mir… irgendwie. Aber sie begreifen nicht, dass das Shuttle plötzlich ihr Feind geworden ist; sie betrachten es als ihren einzigen Schutz.


  »Geht zu Junior– er ist schon draußen. Ihr müsst auch rausgehen!« Etwas von dem, was ich sage, scheint zu ihnen durchzudringen, denn sie folgen den Wissenschaftlern, die bereits auf die Tür zustreben.


  Nachdem sich die ersten Leute in Bewegung gesetzt haben, folgen andere. Emma und die Soldaten fangen jetzt an, die Menschen energisch anzutreiben und sogar in den Flur zu heben. Trotzdem dauert es viel zu lange.


  Der Alarm verstummt wieder und der Computer meldet: »Acht Minuten.«


  Wir werden niemals alle rechtzeitig nach draußen bekommen. Da sind zu viele Leute, die vor Angst wie gelähmt sind. Ihre Angst vor dem Unbekannten ist einfach zu groß.


  Kit packt meinen Arm. »Sag Junior, dass diese Leute bleiben!«, schreit sie.


  »Was? Das können sie nicht!«


  »Sie gehen nicht!«, ruft Kit. »Sie sind starr vor Angst. Es wird Wochen dauern, bis sie es wagen, das Shuttle zu verlassen!«


  »Sie müssen gehen!«, überschreie ich den Alarm. »Wenn sie es nicht tun, kommen sie vielleicht nie mehr raus! Sie sind im Shuttle gefangen!«


  Chris, Emma und ein paar andere Soldaten gehen auf die Gruppe zu, die sich an die Wand drückt. Ihre Augen sind weit aufgerissen und ihre panischen Blicke huschen hin und her. Eine Frau in meiner Nähe presst den Rücken an die Wand und ihre Hände umklammern die Schweißnähte. Ihr Kopf ist fest ans Metall gedrückt und über ihren linken Arm fließt Blut– ich erkenne sie. Es ist Lorin, eine der Frauen, die ich nach der Landung verarztet habe. Sie hat sich so heftig gegen die Wand geworfen, dass ein paar ihrer Nähte gerissen sind.


  »Lorin«, sage ich so ruhig, wie es mir über dem Heulen des Alarms gelingt. »Wir müssen gehen.«


  Sie schüttelt den Kopf. Ihre Augen sind weit aufgerissen und ihre Lippen formen unhörbare Worte.


  »Wir müssen«, sage ich und werfe einen Blick auf die anderen, die sich an die Wand drücken. Sie haben noch nie ein Leben ohne Wände geführt– aber ich kann nicht zulassen, dass sie auch hinter diesen Wänden sterben.


  »Das reicht«, knurrt Emma. Sie stößt mich zur Seite, packt Lorins Handgelenke und beginnt, sie mit Gewalt zur Tür zu zerren.


  Lorin kreischt und wehrt sich mit aller Kraft. Sie stolpert, und Emma zieht sie ein paar Schritte auf den Knien hinter sich her, doch dann kommt Lorin wieder auf die Beine, reißt sich los und rennt zurück zur Wand. Dabei schüttelt sie die ganze Zeit den Kopf– nein, nein, nein.


  »Sieben Minuten«, vermeldet der Computer.


  »Gehen Sie in die Waffenkammer«, sage ich. »Wir brauchen alle Waffen, die Sie tragen können. Kit und ich kümmern uns um diese Leute.«


  Emma sieht mich an, als wollte sie widersprechen, doch dann wirft sie entnervt die Hände hoch und führt ihre Untergebenen zum Waffenarsenal.


  »Wie–«, beginnt Kit, doch ich lasse sie nicht zu Wort kommen.


  »Wo sind die grünen Pflaster?«, schreie ich und bin schon ganz heiser von den vielen Versuchen, den Alarm zu übertönen.


  »Was?«, schreit Kit zurück.


  »Phydus!«


  Kit schnappt sich ihre Arzttasche und holt händeweise grüne Pflaster heraus. Auch wenn ich es eigentlich nie tun wollte, klatsche ich eines davon auf jeden, der sich weigert, das Shuttle zu verlassen. Lieber gebe ich ihnen eine kleine Dosis der verhassten Droge, als sie hier drinnen sterben zu lassen. Sie schlurfen in Richtung Tür– aber im Schneckentempo, und ich schreie sie an, dass sie sich beeilen sollen.


  Als Letztes erreiche ich Lorin– sie versucht, mir auszuweichen, aber als der Computer die letzte Minute ansagt, stürze ich mich auf sie und presse ihr das Pflaster auf den Handrücken. Sofort werden ihre Augen glasig. Ich reiße sie hoch und zerre sie auf meiner wilden Flucht zum Ausgang hinter mir her.


  »Dreißig Sekunden bis zur Abriegelung«, verkündet die Computerstimme freundlich. »Neunundzwanzig… achtundzwanzig…


  Mit Lorins schlaffem Körper im Schlepptau renne ich zur Tür, verzweifelter, als ich es je bei jedem Wettlauf oder Sportfest in der Highschool war. Ich werde mich auf keinen Fall in diesem stinkenden Shuttle einsperren lassen.


  Junior steht an der Tür zur Brücke. »Schnell!«, schreit er.


  Der Countdown nähert sich seinem Ende. »Zehn… neun… acht…«


  Ich stoße Lorin vor mir durch die Tür– sie fällt zwar hin, aber sie hat es auf die andere Seite geschafft.


  »…vier… drei…«


  Ich hechte durch die Tür.


  Hinter mir verschließt sie sich mit einem Zischen.


  Der Alarm verstummt, aber er gellt mir trotzdem noch in den Ohren. »Bist du okay?«, fragt Junior und hilft mir auf die Beine. Kit, die vollkommen außer Atem ist, kümmert sich um Lorin.


  »Ja«, sage ich und reibe mir den Ellbogen. Ich bin mit ihm auf den Metallboden geschlagen.


  »Wie lange bleibt diese verdammte Tür versiegelt?«, fragt Dad und starrt die Tür so empört an, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.


  »Das sagte ich doch schon«, faucht Junior ebenso gereizt. »Ich weiß es nicht.«


  Dad kocht vor Wut. Doch obwohl ihm die Situation gar nicht passt, kann er nichts dagegen unternehmen. Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her. Es ist nicht fair, dass Dad Junior die Schuld gibt… aber ich wünschte auch, dass Junior etwas mehr Ahnung davon hätte, wie man die Versiegelung wieder rückgängig macht.


  Dad schickt Emma los, die Militärangehörigen zusammenzuholen, und befiehlt dann auch Junior, seine Leute zu organisieren. Mit Lorin an der Hand folgt Kit Junior die Rampe hinunter.


  Dad hält mich an der Schulter zurück. »Mach das nicht noch mal«, sagt er.


  »Was?«, frage ich und reibe noch immer meinen Ellbogen.


  »Bring dich nicht noch einmal in eine Lage, in der du dich für diese Leute opferst. Wenn ein paar von ihnen es nicht nach draußen geschafft hätten, wäre das ihre eigene Schuld. Aber wenn du drinnen geblieben wärst…«


  »Am Ende haben es doch alle geschafft«, sage ich und sehe ihn stirnrunzelnd an.


  »Nimm das.« Dad drückt mir etwas Kaltes und Hartes in die Hand. Eine Waffe– eine Achtunddreißiger in einem Segeltuchholster. »Vergiss nicht, was ich dir beigebracht habe«, sagt er. »Zieh einfach den Abzug. Spann nicht den Hahn. Benutze beide Hände zum Zielen.«


  »Ich weiß«, sage ich, und muss wieder daran denken, wie ich auf Doc geschossen habe. Die Kugel hat ihm das Knie zerschmettert. Diese Waffe ist kalt und nie abgefeuert worden, aber bei der Erinnerung an diesen Schuss rieche ich sofort wieder die Mischung aus Schießpulver und Blut, und mir dreht sich der Magen um.


  »Bleib bei Chris«, fügt er halblaut hinzu. »Ihm traue ich mehr als diesem Schiffsvolk.«


  »Diese Menschen sind okay«, sage ich. »Es sind ganz normale Leute.«


  »Es sind aber nicht unsere Leute.«


  
    [zurück]
  


  14 Junior


  Während wir noch zu begreifen versuchen, was los ist, steht Colonel Martin oben auf der Rampe. Alle sehen geschockt aus. Meine Leute sind am ersten Tag unsanft auf dem Planeten gelandet und schon am zweiten Tag von einem Alarm nach draußen gescheucht worden.


  Ich sehe Kit finster an und ebenso die grünen Pflaster, die auf dem Arm, dem Hals oder der Hand der letzten Personen kleben, die das Shuttle verlassen haben. Ich weiß natürlich, dass es die einzige Möglichkeit war, sie ins Freie zu bekommen, denn wenn sie nicht gezwungen worden wären, hätten diese Leute das Shuttle niemals verlassen. Nur weil sie den Mut aufgebracht haben mitzufliegen, bedeutet das nicht, dass sie auch den Mut besitzen, von Bord zu gehen.


  Ich schlucke den üblen Nachgeschmack dieser Aktion herunter. Die Pflaster waren eine Ausnahme, rede ich mir ein. Ihr Einsatz ist zu rechtfertigen, weil es ohne sie nicht ging. Ich schaue mich suchend zu Amy um, damit sie mir bestätigen kann, was ich denke, denn das brauche ich jetzt. Doch sie steht oben auf der Brücke zwischen ihrer Mutter und Chris. Sie beugt sich zu ihm und flüstert ihm etwas zu, was Chris zum Lächeln bringt.


  Sofort wende ich mich ab.


  »Vielen Dank, dass Sie uns geholfen haben, das Shuttle so schnell und ruhig zu verlassen«, ruft Colonel Martin über die Köpfe der Menge hinweg, und seinem ausdruckslosen Militärgesicht ist nicht anzusehen, wie sehr er sich gerade noch über meine Leute geärgert hat. »Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, eine dauerhafte Bleibe für die gesamte Kolonie zu finden. Wir wissen nicht, wie lange das Shuttle versiegelt bleiben wird, und können uns deshalb nicht darauf verlassen, dass es uns auf lange Sicht Schutz bietet. Deswegen müssen wir uns auf die Suche nach einem Platz machen, der leicht zu verteidigen ist und uns Zugang zu frischem Wasser ermöglicht.«


  Die nervöse Aufregung ist spürbar. Wir sind so viele, dass wir mit dem Rücken an den Bäumen stehen, zwischen denen wir gelandet sind. Ich hätte nie gedacht, außerhalb des Schiffs so etwas wie Platzangst zu empfinden, aber bei dieser ungeheuren Menschenmasse auf so engem Raum fühle ich mich unbehaglich.


  »Unsere Zahlenstärke gibt uns Sicherheit«, ruft Colonel Martin. »Wir sind eine große Gruppe und deshalb hoffe ich, dass alle Kreaturen, die uns möglicherweise angreifen wollen, davon abgeschreckt werden.«


  Rund um mich herum beginnen die Leute zu murmeln. Natürlich ist ihnen Colonel Martins Wortwahl nicht entgangen– er hofft, dass wir sicher sind– und seine kleine Ansprache beruhigt sie kein bisschen. Viele von ihnen sehen mich an, doch ich reagiere wie ein Feigling und wende den Blick nicht von Colonel Martin ab. Schließlich folgen die anderen meinem Beispiel.


  »Wir werden in diese Richtung gehen«– er zeigt nach vorn und ein wenig nach rechts– »denn der Sonde zufolge gibt es dort frisches Wasser. Militärs: Trupp Eins übernimmt mit mir die Führung, Trupp Zwei bildet die Nachhut, Trupp Drei sichert die Flanken, Trupp Vier ist die Vorhut.«


  Sofort verteilen sich die Soldaten. Die Wissenschaftler bleiben bei meinen Leuten auf der sandigen Lichtung in der Nähe des Shuttles. Ein kleiner Militärtrupp verschwindet zwischen den Bäumen, um sicherzustellen, dass vor uns keine Gefahren lauern. Colonel Martin setzt sich in Bewegung, doch von meinen Leuten bewegt sich keiner. Auf dem Schiff war jeder Quadratzentimeter sorgfältig abgemessen. Sogar die Hügel waren regelmäßig angeordnet– eine perfekte Reihe gleichförmiger Erhebungen in der Landschaft. Dieses Land ist ganz anders. Es fällt scheinbar zufällig ab. Felsen, Steine, Büsche und sogar die Riesenbäume sind ohne Sinn und Verstand über die Gegend verteilt.


  »Entschuldigen Sie«, ruft Lieutenant Colonel Bledsoe. »Würden Sie bitte nicht einfach weggehen?«


  Einer der Versorger, Tiernan, sieht Bledsoe einen Moment verständnislos an und wandert dann weiter auf den Waldrand zu. Er ist zwar neugierig, aber auch zögerlich und bleibt vorsichtshalber im Schatten der Bäume, deren Stämme miteinander verwoben sind wie ein knotiges Seil.


  Bledsoe knurrt gereizt und geht auf Tiernan zu. Doch bevor sie ihn erreicht, mische ich mich ein. »Er versteht Sie nicht«, sage ich.


  »Wieso nicht?«, faucht sie. »Wir sprechen doch die gleiche Sprache.«


  »Das schon. Aber… Ihr Akzent.« Er ist noch stärker als der von Amy, denn diese Frau spricht so hastig und mit einer so merkwürdigen Betonung, dass sie wirklich schwer zu verstehen ist.


  »Ich komme aus Südafrika«, sagt Emma und ich versuche verzweifelt, mich an den ramponierten Globus im Lernzentrum zu erinnern. »Allerdings habe ich den Großteil meiner Kindheit in Südfrankreich verbracht. Meine Mutter ist Engländerin. Oh«, fügt sie verblüfft hinzu. »Sie war Engländerin; mein Vater war Libyer.« Sie benutzt die Vergangenheitsform, als hätte sie einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Verstehe«, sage ich. Sie muss nicht wissen, dass ich mich kaum an die Namen der wichtigsten Länder der Sol-Erde erinnere, ganz abgesehen davon, dass ich nicht begreifen kann, wie ihre Bewohner dieselbe Sprache sprechen und sich trotzdem vollkommen verschieden anhören können.


  Sie nickt und beginnt erneut, die ehemaligen Bewohner der Godspeed anzutreiben; allerdings spricht sie jetzt ein kleines bisschen langsamer.


  Ich seufze. Wenigstens versucht sie es.


  Ich schnappe mir Tiernan, ziehe ihn zurück zur Gruppe und lasse meine Leute die Anweisungen weitersagen: Bleibt auf dem Weg, bleibt zusammen, lasst niemanden zurückfallen.


  Ich sorge dafür, dass alle startbereit sind. Kit geht ganz hinten und begleitet die, die unter Phydus stehen, die einzigen Personen der Gruppe, die nicht mit großen Augen fasziniert in diese neue Welt starren. Ich frage mich, woran sie sich wohl erinnern werden, wenn Kit ihnen die Phyduspflaster wieder abnimmt, oder ob sie dann erneut das Entsetzen und die Panik verspüren wie in dem Moment, als ihnen die Droge verabreicht wurde.


  Ein dunkelhäutiger Mann mit schwarzen Haaren geht auf Kit zu. »Ich bin Dr.Gupta, einer der Militärärzte dieser Mission«, sagt er förmlich mit einem merkwürdigen Akzent und streckt ihr die Hand entgegen. Kit ergreift sie, aber ich kann ihr die Verblüffung deutlich ansehen. »Verstehe ich das richtig, dass Sie ebenfalls Ärztin sind?«, fragt er.


  Ich beobachte die beiden, während wir uns in dem Baumgewirr in Bewegung setzen. Anfangs ist Kit schüchtern, aber schon bald diskutieren die beiden angeregt über die Unterschiede in der Medizintechnik. Dr.Gupta ist fasziniert von den Phyduspflastern, und Kit ergreift freudig die Gelegenheit, sich mit einem anderen Arzt zu unterhalten– immerhin hatte ihre Ausbildung bei Doc gerade erst begonnen, als sie ihn verließ, um auf die Zentauri-Erde zu fliegen.


  Ich kann nicht aufhören zu lächeln– die beiden so angeregt plaudern zu sehen, lässt mich hoffen, dass die Leute von der Sol-Erde und meine Leute schon bald weitere Gemeinsamkeiten entdecken werden.


  »Diese Bäume sehen irgendwie vertraut aus.« Ich husche durch die Menge auf Amys Stimme zu. »Und doch ganz anders.«


  »Das sind sie auch«, antwortet ihr eine tiefe Männerstimme.


  Ich zögere und bleibe ein paar Schritte hinter Amy und dem jungen Soldaten Chris zurück. Als Kit sich mit dem Doktor von der Erde unterhalten hat, war ich froh; aber Amy und Chris zusammen zu sehen, verursacht mir Bauchschmerzen.


  »Ich muss gestehen, dass mich das überrascht«, fährt Amy fort.


  Also, für mich sehen die Bäume sehr ungewöhnlich aus– aber außer auf Bildern und Videos habe ich auch noch nie einen Sol-Baum gesehen.


  »Sie erinnern mich an Banyanbäume«, sagt Amy. »Du weißt schon, weil sie aussehen wie viele kleine Bäume, die miteinander verknotet sind.«


  Ich weiß nicht, was ein Banyanbaum ist, aber Chris nickt zustimmend.


  »Aber auch irgendwie anders«, fährt sie fort. »Alles erinnert mich an die Erde, aber dann auch wieder nicht. Wie das hier.« Sie reißt etwas struppiges Moos ab, das in langen Fäden zwischen den Blättern hängt und uns entgegenweht. »Das sieht aus wie das Spanische Moos bei uns zu Hause, nur dass es hier dunkelrot und klebrig ist und nicht grau und trocken.«


  Chris nimmt Amy die klebrigen Fäden aus der Hand. »Das Zeug hängt wirklich überall«, sagt er und zieht eine Riesenshow ab, Amy damit vor dem Gesicht herumzuwedeln.


  »Iiih, nimm das weg!«, albert Amy und schlägt spielerisch nach den dunkelroten Fäden.


  »Wieso? Magst du das nicht?«, fragt Chris grinsend und kommt ihr mit dem Zeug noch näher.


  Am liebsten würde ich Chris dieses dunkelrote Fadenzeugs aus der Hand reißen und es ihm in den Hals stopfen, aber ich tue es nicht. Ich bleibe zurück und koche vor Wut, und obwohl ich weiß, dass es idiotisch ist, belausche ich die beiden weiter.


  »Ich frage mich, was für Tiere auf diesem Planeten leben«, fährt Amy fort und ignoriert die verliebten Blicke, die Chris ihr zuwirft.


  »Du meinst, abgesehen von großen reptilienartigen Vögeln, die es darauf anlegen, Menschen zu fressen?«, fragt Chris, immer noch in seinem besten Flirt-Ton. Ich verdrehe die Augen.


  »Genau.« Amy schaut hoch in die Bäume. »Es müsste noch andere Vögel geben. Irgendwelche Tiere. Etwas, das dieses dunkelrote Zeug frisst oder das zwischen den Baumstämmen nistet. Eichhörnchen und Schlangen, Rehe und Kaninchen.«


  »Das hier ist nicht unsere Erde, Amy«, ermahnt Chris sie freundlich.


  »Oh, das ist mir klar«, versichert ihm Amy. »Aber mir scheint einfach irgendwas zu fehlen.«


  »Ich bin sicher, dass es hier noch andere Tiere gibt«, sagt Chris und er hört sich wirklich überzeugt an. »Aber Colonel Martin hat recht: Die meisten Tiere verstecken sich, wenn fast zweitausend Leute durch ihren Wald trampeln. Außerdem müssen diese Flugsaurier-Viecher auch irgendwas gegessen haben, bevor wir wohlschmeckenden Menschen hier aufgetaucht sind!«


  Amy schreit neckisch auf, als er so tut, als wäre er ein Monster, das sie fressen will. Sie springt zurück und stolpert über eine freiliegende Baumwurzel. Chris erwischt sie gerade noch rechtzeitig und schlingt seine muskulösen Arme um sie.


  Das reicht. Ich stürme davon, fest entschlossen, nicht länger zuzuhören.


  »Deine Augen«, sagt sie und starrt zu ihm hoch. Ich zögere, denn ich kann einfach nicht wegsehen, wenn Amy ihre ganze Aufmerksamkeit auf einen anderen Typen richtet.


  »Was ist damit?«, fragt Chris ein wenig defensiv.


  »Die sind irgendwie komisch.«


  »Wow. Was für eine tolle Art, jemandem ein Kompliment zu machen.« Chris schüttelt in gespieltem Unglauben den Kopf.


  »Nein, im Ernst.« Amy schubst ihn ausgelassen weg.


  »Und wer sagt, dass es mir nicht ebenso ernst ist?«


  »Nein, wirklich. Die sind einfach so blau.«


  »Und deine sind einfach so grün«, äfft er sie nach. »Ich kann echt nicht verstehen, wie du damit etwas sehen kannst.«


  Ich warte nicht auf ihre Erwiderung. Ich habe gute Augen, aber ich muss wirklich nicht dabei zuschauen, wie Amy die Augenfarbe von einem anderen Kerl bewundert. Also umkreise ich die andere Seite der Menge und dränge mich bis ganz nach vorn durch. Dabei muss ich die ganze Zeit gegen die Eifersucht kämpfen, die in mir wütet.


  Ich habe jetzt die ganze Welt, aber das ist nicht genug, wenn ich sie nicht mit ihr teilen kann.


  
    [zurück]
  


  15 Amy


  »Aufschließen dahinten!«, brüllt einer der Offiziere streng.


  Ich schaue zurück. Es fällt Kit schwer, die unter Phydus stehenden Leute zu kontrollieren; vor allem Lorin macht, was sie will. Sie neigt dazu, einfach geradeaus zu laufen, auch wenn die Gruppe in eine andere Richtung schwenkt. Dr.Gupta, einer der Ärzte, hilft ihr zwar, aber ich entschuldige mich bei Chris mit einem Blick und lasse mich zurückfallen.


  »Was kann ich tun?«, frage ich Kit.


  »Versuch einfach, sie im Auge zu behalten«, sagt sie und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Es ist heiß und feucht wie an einem Sommertag in Florida.


  Ich ziehe Lorin dichter an mich und rucke an ihrem Arm, damit sie mit der Gruppe Schritt hält. Wenn uns wirklich eins von diesen Flugsaurier-Viechern angreifen will, wird es hier am Ende zuschlagen, wo die Schwächsten von uns sind. Ich schaue mich suchend nach Junior um, kann ihn aber nicht entdecken. Doch– da ist er. Ganz vorn bei Emma und Dad. Bei den Anführern.


  Wo er hingehört, rede ich mir ein. Aber ich wünsche mir trotzdem, dass er jetzt hier bei mir wäre.


  »Was ist los mit diesen Leuten?«, fragt Chris, und der scherzhafte Tonfall, den er vorher angeschlagen hat, ist wie weggeblasen. Er sieht Lorin prüfend an.


  Ich will ihm von Phydus erzählen, tue es dann aber doch nicht. Wie wird er reagieren? In dieser Situation war Phydus notwendig; und außerdem ist es für eine Diskussion über Drogen viel zu heiß.


  Ein schrilles Kreischen gellt durch die schwüle Luft.


  Ich bleibe abrupt stehen, aber Lorin geht einfach weiter. Dr.Gupta jagt hinter ihr her, während ich meine Waffe ziehe. Die Soldaten in unserer näheren Umgebung haben ebenfalls ihre Waffen im Anschlag.


  »Da!«, schreit jemand in der Mitte des Trupps.


  Ein riesiger, reptilienartiger Vogel kreist so langsam über uns wie ein Geier, der seine nächste Mahlzeit anvisiert. Es kommt mir vor, als wüsste der Flugsaurier, dass ich gerade an ihn gedacht habe.


  Ich richte meine Achtunddreißiger nach oben und will gerade abdrücken, als mein Vater von vorn »Niemand schießt!« brüllt. »Erst feuern, wenn es angreift!«


  Das Monster schreit noch einmal und segelt ein paar Meter tiefer. Ich kann seine Klauen sehen– riesig und gebogen.


  Irgendwo weit vorn gibt jemand einen Schuss ab. Dad verflucht den schießwütigen Soldaten.


  Der Vogel, der so groß ist wie ein Dinosaurier, kreischt wütend und wechselt so schnell die Flugrichtung, dass ich den Blick von der Waffe abwenden muss, um seinen Bewegungen folgen zu können. Einen Moment später ist er verschwunden. Ich stecke meine Waffe wieder weg und bemerke erst da, dass Chris seine gar nicht gezogen hat– wahrscheinlich, weil er nicht riskieren wollte, dass mein Dad sauer auf ihn ist.


  »Vorwärts, Marsch!«, befiehlt Dad und fordert mit einer Armbewegung alle auf, ihm zu folgen. Das aufgeregte Geplapper, das bisher geherrscht hat, ist angesichts der Gefahren, die uns in dieser neuen Welt drohen, verstummt.


  Wir bewegen uns voll konzentriert durch den Wald. Alle sind nervös und hellwach.


  Es donnert, ein tiefes Grummeln, das lauter wird und dann wieder verblasst.


  Durch die Gruppe gellen Schreie.


  »Was war das?«, ruft jemand.


  »Woher kam das!?«


  »Was ist passiert?«


  Die gesamte Karawane kommt zum Stehen, weil die Schiffsbesatzung die Köpfe einzieht, sich dicht zusammendrängt und panisch zum Himmel starrt. Ich versuche, Junior in der Menge zu entdecken, aber er ist zu weit weg.


  »Was ist denn mit denen los?«, fragt Chris. Wir sind von Leuten umgeben, die unter Phydus stehen und nicht auf den Donner reagieren, aber Kits Augen sind weit aufgerissen, und sie ist starr vor Angst.


  »Das ist nur Donner«, versichere ich ihr. »Davor muss man keine Angst haben; er bedeutet nur, dass es bald regnen wird.«


  Sie nickt, sieht aber immer noch verängstigt aus.


  »Diese Leute haben ihr ganzes Leben auf einem Raumschiff verbracht«, erkläre ich Chris, während ich mir auf der Suche nach Dad und Junior einen Weg durch die Menge bahne. »Sie wissen nicht, was Donner ist.«


  Die Bäume rascheln, die Unterseiten der Blätter wehen hoch und der plötzlich aufkommende Wind fühlt sich auf meiner schweißfeuchten Haut kalt an. Dieses Gewitter zieht wirklich schnell auf.


  »Wir müssen weitergehen!«, rufe ich auf meinem Weg durch die Menge.


  »Was, wenn es uns erwischt?«, fragt jemand in meiner Nähe.


  »Was, wenn was euch erwischt?«


  »Das Ding am Himmel!« Ich weiß nicht, ob er den Flugsaurier oder den Donner meint, aber in jedem Fall bringt es uns nicht weiter, panisch auf der Stelle zu verharren.


  »Kommt schon!« Die Stimme meines Vaters ist laut und klingt entnervt. »Wir müssen weiter!«


  Junior erhascht über die Köpfe der Leute hinweg meinen Blick. Ich sehe in seinen Augen dieselbe Angst, wie sie auch alle anderen vom Schiff empfinden. Sie haben mehr Angst vor dem harmlosen Donner als vor dem fremdartigen Monster, das sie töten könnte.


  Ich arbeite mich weiter vor. Junior sieht dankbar aus, als ich mich ihm nähere, doch als er Chris hinter mir entdeckt, verzieht er missmutig das Gesicht.


  Doch dann verschwindet die Angst, die ich gerade noch in seinen Augen sehen konnte. Er ruft seinen Leuten zu, dass sie sich wieder in Bewegung setzen sollen, geht mit gutem Beispiel voran und marschiert tiefer in den Wald hinein.


  Der Himmel wird immer dunkler.


  Es kommt mir vor, als würde in den Schatten der Bäume etwas lauern. Die Stille des Waldes kurz vor dem Ausbruch des Gewitters erinnert mich an die Ruhe vor einem Angriff.


  
    [zurück]
  


  16 Junior


  Die Art, wie wir jetzt durch den Wald hasten, hat etwas Verzweifeltes an sich. Das Shuttle ist mittlerweile so weit weg, dass wir nie rechtzeitig zurück wären, bevor das Gewitter losbricht– ganz abgesehen davon, dass wir ohnehin vor verschlossenen Türen stehen würden. Der Wald scheint kein Ende zu nehmen.


  »Wie weit noch?« Ich mag es nicht, wie heiß und feucht es hier ist– es kommt mir vor, als würde mir die Luft den Atem rauben.


  »Wir haben ungefähr eine Meile zurückgelegt«, sagte Lieutenant Colonel Bledsoe neben mir. Colonel Martin schaut auf irgendein Instrument, vielleicht einen Kompass, und entscheidet, in welche Richtung wir gehen. Hinter mir sind Amy und Chris, aber wenigstens haben sie aufgehört, miteinander zu flirten. »Die Sensoren der Sonde haben in dieser Gegend Wasser aufgespürt«, fährt sie fort. »Wenn wir dann noch irgendeinen Unterschlupf fänden, wäre es perfekt.« Bledsoes Akzent ist wirklich heftig, und ich bin froh, dass sie mir zuliebe immer noch langsam spricht.


  Sie schaut auf mich herab und wartet darauf, dass ich etwas dazu beitrage. Mir wird etwas klar: Wenn ich sie vor Amy kennengelernt hätte, hätte ich vermutlich Angst vor ihr gehabt. Ehrlich gesagt, macht sie mich auch jetzt nervös. Ihre Augen sehen irgendwie zu groß aus, als wüssten sie zu viel; und das finde ich beunruhigend. Obwohl diese Frau, die hier mit uns durch den Wald geht, sich anmutig bewegt und sehr hübsch aussieht, werde ich das Gefühl nicht los, dass sie auch überaus gefährlich ist.


  Nein. So etwas sollte ich nicht denken. Ich habe gesehen, wie schwer es Amy getroffen hat, wenn die anderen vor ihr zurückgezuckt sind– so etwas will ich niemandem antun. Ich erinnere mich noch gut daran, wie gern der Älteste, der genauso aussah wie ich, andere gekränkt hat, aber ich weiß auch, dass Amy, die ganz anders aussieht als alle von der Godspeed, niemals einen von ihnen verletzt hat.


  »Wie sicher sind wir, dass die Sonde korrekte Daten geliefert hat?«, frage ich.


  »Ziemlich sicher.«


  So schwül wie hier war es auf der Godspeed nie. Die Luft fühlt sich zäh und feucht an, als könnte ich sie beinah besser schlucken, als sie einzuatmen. Auf der Haut von Lieutenant Colonel Bledsoe glitzert der Schweiß. Amy bezeichnet sie als »schwarz«, aber ich finde, sie ist eher dunkelbraun wie frisch gepflügte Erde auf dem Versorgerdeck oder wie die dunkelste Textilfarbe, die unsere Weber benutzt haben.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragt sie und sieht mich finster an.


  Ich blinzele verlegen und wäre beinahe gestolpert. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich sie angestarrt habe. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so aussieht wie Sie.«


  »Hast du ein Problem damit?« Sie klingt amüsiert, aber ihr scharfer Unterton ist nicht zu überhören.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein«, beteuere ich. »Tut mir leid, dass ich Sie angestarrt habe. Sie sind nur anders, das ist alles.«


  Sie fängt an zu lächeln. »Schon gut«, sagt sie. »Ich habe euch auch angestarrt. Verrückt, wie gleich ihr alle ausseht.«


  Ich muss mich anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten. »Warten Sie, Lieutenant Colonel Bledsoe«, rufe ich.


  Sie wartet und jetzt wandern ihre Mundwinkel noch ein Stück höher. »Das ist ziemlich lang, stimmt’s? Du kannst auch gern einfach nur Emma sagen.«


  »Emma?«


  »Das ist mein Vorname. Ist doch viel einfacher als Lieutenant Colonel Bledsoe«, sagt sie und versucht, meinen Akzent nachzumachen. Das erinnert mich daran, wie Amy bei unserer ersten Begegnung dasselbe getan hat, und ich bin plötzlich unheimlich erleichtert. Orion lag falsch: Nicht alle Aufgetauten sind schlecht.


  Der Wald wird lichter, und die Zweige lassen jetzt vereinzelte Blicke in den Himmel zu– was umso deutlicher macht, wie dunkel er geworden ist. Ich schaudere unwillkürlich. Den Leuten von der Erde scheint diese Veränderung nichts auszumachen, aber ich finde es unnatürlich, dass sich der Himmel so schnell verdüstert hat.


  »Seht mal!«, ruf Colonel Martin von vorn. Emma beschleunigt ihren Schritt und hastet an die Spitze des Trupps.


  Colonel Martin ist am Waldrand auf einen massiven Felsen geklettert und zeigt hinab auf einen großen klaren Kreis, der bläulich schimmert und noch ein paar hundert Meter entfernt liegt. Ein See.


  »Frisches Wasser, genug für alle!«, stellt Emma fest.


  »Wir müssen das Wasser erst untersuchen«, bremst Colonel Martin ihren Eifer, aber er lächelt dabei. Das ist sein Triumph.


  Im Himmel knallt es so ohrenbetäubend laut, dass ich unwillkürlich meinen Kopf schütze und dann hochschaue, um den Ursprung des Geräuschs zu finden.


  »Donner«, sagt Amy gelassen und berührt meinen Arm.


  Und dann explodiert Feuer am Himmel und springt von einer schwarzen Wolke zur nächsten.


  »Was ist das?!«, schreie ich und springe entsetzt zurück.


  Diesmal lacht Amy. »Ein Blitz«, sagt sie.


  Ihr Lachen ärgert mich. Ich habe noch nie einen Blitz gesehen, jedenfalls nicht direkt vor meiner Nase. Zum Glück sind bisher nur wenige meiner Leute aus dem Wald gekommen und so hat nur eine Handvoll von ihnen den Blitz gesehen. Aber ihre erschrockenen Schreie verbreiten sich schnell.


  »Wir müssen irgendeinen Unterschlupf finden«, beschwöre ich Colonel Martin. »Sonst geraten meine Leute in Panik.«


  »Wegen eines Gewitters?«, fragt er ungläubig.


  »Sie haben nie ein Gewitter erlebt, Dad«, erklärt ihm Amy.


  »Was ist das?«, fragt Chris und zeigt auf etwas, das sich rechts von dem See befindet, den Colonel Martin entdeckt hat.


  Colonel Martin schaut stirnrunzelnd in die angegebene Richtung. Das tun wir alle. Ein hoher Hügel– oder ein kleiner Berg– erhebt sich über eine Wiese. Seine Flanken bestehen aus einem gelblichen Gestein. Und in das Gestein hineingebaut sind…


  »Häuser?«, stößt Emma entgeistert hervor.


  »Kann nicht sein«, murmelt Colonel Martin und sieht genauer hin. Er schnippt mit den Fingern und sofort überreicht ihm einer der Soldaten ein Fernglas. Colonel Martin schaut hindurch und stößt einen Fluch aus.


  »Es sind Ruinen. Häuser, die direkt in den Fels gebaut wurden, aber sie sehen verlassen aus.«


  »Wir müssen da hin«, sage ich.


  »Auf keinen Fall– wir wissen nicht, welche Lebensform diese Häuser errichtet hat.« Colonel Martin gibt das Fernglas an Emma weiter– die es sofort an mich weiterreicht.


  Ich starre durch die Linsen. In die Bergflanke sind mehrere Ebenen gehauen worden, die durch steinerne Stufen verbunden sind. Große, quadratische Gebäude stehen auf diesen Terrassen und wurden offenbar aus den Steinen errichtet, die beim Anlegen der verschiedenen Ebenen angefallen sind. Ich kann dunkle Löcher in den Gebäuden erkennen: Fenster und Türen.


  Fenster und Türen in Menschengröße.


  Colonel Martin hat recht– das Ganze sieht alt und verstaubt aus, als stünde es schon ewig leer.


  »Dort könnte immer noch etwas sein. Wenn es intelligente Wesen auf diesem Planeten gibt, haben sie unsere Landung gesehen«, sagt Colonel Martin.


  Ich muss wieder daran denken, wie wir das Gefühl hatten, als wäre das Shuttle vom Kurs abgebracht worden. War das eine Fehlfunktion, hatte es etwas mit den Riesenvögeln zu tun oder war es ein Angriff von Wem-auch-immer, der diese Häuser gebaut hatte?


  Das veränderte alles.


  »Ich traue dem Frieden nicht«, fährt Colonel Martin fort.


  Ein Blitz zuckt über den Himmel. Dicke Wassertropfen beginnen zu fallen. Meine Leute fangen an zu schreien. Dieser Regen ist ganz anders als der »Regen« auf der Godspeed. Da waren es kontrollierte Schauer, die regelmäßig aus der Sprinkleranlage in der bemalten Decke fielen. Aber das hier? Kein gleichmäßiges Fallen, keine sinnvolle Verteilung. Die dicken Tropfen platschen durch die Blätter, prasseln auf uns herab und laufen kalt an uns herunter.


  »Was ist das?«, kreischt eine Frau. Sie wischt sich hektisch über den Körper und versucht, den Regen abzustreifen, aber das geht natürlich nicht. Es regnet immer weiter.


  Ich springe auf den Felsen, auf dem Colonel Martin immer noch steht. »Hören Sie«, sage ich, »meine Leute sind nur noch wenige Augenblicke von einer Panik entfernt. Wir müssen uns unterstellen, und zwar sofort. Diese Gebäude sind unsere beste Option!«


  Colonel Martin sieht mich genauso verächtlich an, wie der Älteste es getan hat, als ich die Glühbirnen auf dem Regentendeck für echte Sterne gehalten habe. »Du willst dich mit deinen Leuten lieber mit Gott-weiß-was in diesen Häusern verstecken, statt ein bisschen Regen zu ertragen?«


  »Für uns ist das nicht nur ›ein bisschen Regen‹. Außerdem sagen Sie doch selbst, dass die Gebäude vermutlich verlassen sind.«


  »Dazu kommt«, sagt Emma, »dass die Blitze gefährlich sind. Wir müssen uns von den Bäumen fernhalten, können aber auch nicht auf das flache Land oder in die Nähe des Sees gehen. Es ist sicherer, Schutz zu suchen. Hier oder irgendwo anders.«


  Emma und Colonel Martin tauschen einen vielsagenden Blick, und an seiner finsteren Miene kann ich erkennen, dass Amys Vater nicht gefällt, was Emma andeutet.


  »Trupp Eins und Zwei«, bellt Colonel Martin. Emma steht sofort stramm und die anderen Soldaten versammeln sich um sie. »Geht voran und inspiziert die Gebäude. Bericht über Funk. Abmarsch!«


  Emma rennt los, gefolgt von den Soldaten der beiden Trupps. Chris scheint nicht zu ihnen zu gehören, denn er weicht nicht von Amys Seite.


  Colonel Martin sieht nicht besonders glücklich aus, aber er geht trotzdem auf die Wiese zu, und seine Schritte walzen eine Schneise in das hohe gelbgrüne Gras. Hier im Freien sind meine Leute noch ängstlicher und nervöser als vorher. Ich sehe mich im Gehen immer wieder um, was mich beinahe zu Fall bringt, aber ich will alle im Auge behalten.


  Amy sprintet an meine Seite. Ich schaue mich erneut um, kann den lästigen Chris aber nirgendwo entdecken. »Was ist das hier?«, fragt Amy. Sie ist ganz atemlos, aber nicht vom Rennen, sondern vor Aufregung.


  »Keine Ahnung.« Ich hasse es, dass ich mich so kindisch fühle, wenn ich Amy und Chris zusammen sehe, aber ich kann nichts dagegen tun.


  Je weiter wir uns vom Waldrand entfernen, desto schneller werden meine Leute, bis wir alle schließlich über die Wiese rennen und uns das hohe Gras an die Beine klatscht. Der Regen lässt die Halme an der Haut und an den Sachen kleben, und das Gras, das wir bei unserem wilden Sturm auf die Gebäude niedertrampeln, verströmt einen süßen Geruch.


  Aus dem Funkgerät an Colonel Martins Schulter dringt ein Knistern. »Alles klar, Sir«, meldet Emma über Funk.


  Colonel Martin schaut zurück. »Wir gehen zu diesen Häusern«, brüllt er und schwenkt einen Arm.


  Mehr brauchen meine Leute nicht zu hören. Sie überholen ihn und rennen, so schnell sie können, um endlich diesem Gewitter zu entfliehen. Es regnet jetzt immer heftiger, und das Wasser rauscht dermaßen vom Himmel, dass ich kaum noch etwas sehen kann. Amy ergreift meine Hand, die ebenso glitschig ist wie meine, und zieht mich hinter sich her.


  Ein greller Blitz erhellt den Himmel und taucht Amy in ein Licht, das sie einen kurzen Moment lang einzufangen scheint, so ähnlich wie zu der Zeit, als sie noch eingefroren war.


  Rund um uns herum rennen alle um ihr Leben. Blinde Panik, Angstschreie– jetzt zählt nur noch der Überlebensinstinkt.


  Aber Amy rennt grinsend und mit offenem Mund durch den Regen und ihre Augen funkeln; sie genießt jede Sekunde.


  
    [zurück]
  


  17 Amy


  Um meine Freude und diesen Regen zu beschreiben, würde ich dasselbe Wort verwenden: überwältigend. Das– das– ist alles, was ich mir von der Welt erhofft habe: weite freie Flächen, kühlender Regen und die Möglichkeit zu rennen.


  Wir erreichen die Gebäude viel zu schnell.


  Die Leute von der Erde, die den Regen eigentlich nur lästig finden, besetzen das erste Haus. Die Leute vom Schiff sind zwar in Panik, aber doch nicht so panisch, dass sie sich freiwillig einen Unterschlupf mit dem Erdvolk teilen. Sie rasen an den ersten Gebäuden vorbei, in denen sich die Erdbewohner untergestellt haben, und stürzen in die Häuser der zweiten Reihe. Dort quetschen sich so viele von ihnen hinein, dass sie nur stehend zusehen können, wie der Regen an den Wänden herunterläuft.


  Ich bleibe draußen und lasse mich nass regnen. Junior beobachtet mich grinsend. Ich spähe durch den Regen und versuche, mir die Gebäude genauer anzusehen. Sie sind uralt, viel älter als alles, was ich bisher gesehen habe. Da sie direkt aus dem Gestein des Hügels herauszuragen scheinen, erinnern sie mich an die Höhlensiedlungen von Mesa Verde.


  »Stellt euch unter!«, ruft Emma, als sie an mir vorbeirennt. Sie und ihre Soldaten laufen von einem Gebäude zum anderen und überprüfen, ob alle heil angekommen sind.


  Junior will mich zum nächsten Haus ziehen– in dem bereits Dutzende Leute vom Schiff stehen und in ihren nassen Sachen bibbern.


  »Lass uns hier lang gehen«, sage ich und führe ihn in die andere Richtung. Es kommt mir unsinnig vor, sich zusammenzuquetschen wie Sardinen, obwohl hier so viel Platz ist. So viele leere Häuser, deren bleiche staubige Mauern unter dem Regen dunkler werden. Junior zögert, doch ich schiebe meine Finger zwischen seine, und er drückt meine Hand.


  Wir steigen die Steinstufen zur nächsten Terrasse hoch. Die Gebäude sind fast alle zweistöckig, aber der zweite Stock ist kleiner als der erste. Der Weg von einem Haus zum nächsten ist mit großen flachen Steinen gepflastert und etwa so breit wie eine Dorfstraße– wenn die ganzen Stufen nicht wären, könnte man sich mit einem Kleinwagen zwischen den Gebäuden durchquetschen, aber für zwei Personen, die nebeneinander gehen, reicht der Platz locker aus.


  Es blitzt.


  Die Häuser sehen alle dunkel und abweisend aus, und obwohl es weder Glasscheiben in den Fenstern noch Haustüren gibt, riecht die Luft drinnen abgestanden und muffig. Die offenen Eingänge erinnern mich an klaffende Monstermäuler. Plötzlich will ich nicht weitergehen. Ich will nicht mehr hier sein. Diese Häuser haben die perfekte Größe für Menschen, aber eigentlich sollten wir doch die einzigen Menschen auf diesem Planeten sein.


  Ich bleibe stehen und Junior zieht mich ins nächstbeste Haus. »Ist so etwas auf der Sol-Erde oft vorgekommen?«, fragt er, während über unseren Köpfen ein weiteres Donnergrollen über den Himmel rumpelt.


  Ich grinse ihn an. »Nicht sehr oft, aber gelegentlich«, sage ich. »Ist es nicht toll?«


  Junior sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Zumindest wird es nach dem Regen kühler sein«, füge ich hinzu. »Auf der Erde wurde es im Sommer sehr heiß und dann gab es kurze Gewitter. Das hier muss der Zentauri-Sommer sein.«


  »Also ist Sommer eine Zeit, in der einen dieses Donnern erschreckt und in der Feuer im Himmel brennt?«


  Ich muss lachen, aber als ich merke, dass Junior es ernst meint, höre ich schnell wieder auf. »Nein, normalerweise nicht. Vertrau mir, es wird bald vorbei sein. Und es ist wirklich nicht besonders gefährlich.«


  Um es zu beweisen, verlasse ich das Haus noch einmal und tanze im Regen. Ich lege den Kopf in den Nacken, sehe den fallenden Tropfen zu und wirbele auf dem glatten Steinboden herum.


  Junior hält mich fest, bevor ich hinfalle.


  Es schüttet immer noch. Wir sind beide vollkommen durchweicht, und es regnet so heftig, dass ich die Tropfen auf der Kopfhaut spüre.


  »Das ist doch verrückt!«, überschreit Junior das Rauschen des Regens. »Wir sollten reingehen!« Er zieht an meinem Arm und will, dass ich ihm ins nächste Haus folge, aber ich sträube mich und ziehe ihn stattdessen dichter zu mir.


  Wieder ein Blitz. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtet die Welt auf– ich kann jeden fallenden Regentropfen sehen–, dann knallt ein Donnerschlag über den Himmel.


  Ich denke jetzt nicht mehr nach und fühle auch nichts. Jetzt ist nicht der Moment für zarte Annäherungen oder Schüchternheit.


  Ich küsse ihn einfach.


  Meine Lippen pressen sich auf seine, und meine Arme schlingen sich so fest um ihn, dass nicht einmal mehr die Regentropfen zwischen uns Platz haben. Meine Finger fahren durch seine Haare und wandern dann über seinen Nacken. Ich merke, wie er die Armmuskeln anspannt und mich immer dichter an sich zieht.


  Plötzlich sind all meine Sinne hellwach: Ich spüre den kalten Regen, der Donner dröhnt in meinen Ohren, aber das ist nichts gegen das Gefühl, Junior in den Armen zu halten.


  Durch meine geschlossenen Augen sehe ich das Aufleuchten eines weiteren Blitzes. Er elektrisiert mich ebenso wie Junior, der mich auf einmal viel leidenschaftlicher küsst. Wir halten einander in den Armen, brauchen einander, können einander nicht wieder loslassen.


  Immer im Regen.


  Ich stehe auf Zehenspitzen, um besser an Juniors Lippen zu kommen, doch dann verliere ich das Gleichgewicht und rutsche auf den glatten Steinen aus. Junior hält mich jedoch so fest, dass er mich mühelos hochhebt, sich mit mir einmal langsam um sich selbst dreht und sich sein Lachen mit dem Rauschen des Regens mischt.


  Ich schaudere, und meine nassen Haare hängen unordentlich an mir herab, als der Regen so plötzlich endet, wie er begonnen hat. Der Himmel wird bereits heller und es hat sich abgekühlt. Ich lehne mich zurück und blinzle im sanften Licht der beiden Sonnen.


  »Was ist?«, fragt Junior, und erst da merke ich, dass ich laut geseufzt habe.


  »Ich hatte gehofft, dass es einen Regenbogen geben würde«, sage ich.


  Er bleibt reglos stehen und sieht mich ungläubig an. »Die gibt es wirklich?«


  Ich lache. »Klar gibt es die!«


  Junior schüttelt den Kopf, als könnte er die Vorstellung von einem den Himmel umspannenden Bogen aus Licht auf diese Weise besser in seinem Gehirn verankern.


  Hier, auf der zweiten Ebene, fühlt es sich beinahe an, als hätten wir so etwas wie Privatsphäre. Der Regen hat nicht nur für Abkühlung gesorgt, sondern auch eine gewisse Frische gebracht.


  Und Insekten.


  Ich schlage nach einer Mücke– oder etwas, das zumindest aussieht wie eine Mücke–, die um mein Gesicht herumschwirrt, und höre dann ein unterschwelliges Summen von irgendwelchen anderen Insekten ganz in der Nähe. Ich gehe um das Gebäude herum und entdecke einen Baum wie die im Wald, bloß kleiner, an dem ein Schwarm Mücken oder ähnliche Viecher um wunderschöne zarte Blüten in einem tollen Purpurrot herumschwirrt, die von den Ästen herabhängen.


  Ich strecke die Hand aus, um die Blüten zu berühren, doch da zerreißt ein schriller Schrei die Stille– ein Schrei, den wir schon kennen und der sich noch einmal wiederholt. Instinktiv ziehe ich die Hand zurück, um mich zu schützen, obwohl mir natürlich klar ist, dass ich das nicht kann.


  »Was war das?«, fragt Junior leise, doch wir wissen beide, was es war. Wir suchen den Himmel ab, können aber nichts entdecken. Junior tritt näher an den Baum heran. »Ich glaube… ich glaube, diese Blüten kommen von dem fadenartigen Zeugs, das wir vorhin schon an den Bäumen gesehen haben.«


  Er hat recht– das purpurrote Moos an den Bäumen hat genau dieselbe Farbe wie diese Blütenblätter: ein zartes Lila an den Rändern, das sich zur Mitte hin in Purpurrot verwandelt. Ein paar Moosfäden blühen noch nicht, aber die meisten sind mit hauchzarten, beinahe durchsichtigen Blüten übersät. »Die sind wunderschön«, flüstere ich.


  »Du magst Blumen also?«, fragt Junior mit einem gequälten Lächeln. Bevor ich antworten kann, hat er schon eine Blüte abgepflückt. »Bitte sehr. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich mich so blamiert habe, als ich dir das letzte Mal Blumen gebracht habe.«


  Ich sehe ihn neugierig an– wann hat er mir jemals Blumen geschenkt?–, und dann neige ich den Kopf, um den betörend klebrig-süßen Duft der Blüte einzuatmen.


  Ich lächle. »Das erinnert mich an–«


  


  Mein Körper wird taub.


  


  Meine Augen sind noch offen, als ich umkippe. Der Boden rast auf mich zu, aber ich kann die Hände nicht ausstrecken, um mein Gesicht zu schützen. Ich kann die Muskeln nicht anspannen, bevor mein Körper auf dem Boden aufschlägt.


  Ich fühle gar nichts.


  Meine Augen sind immer noch offen, während ich mit dem Gesicht nach unten in einer schmutzigen Regenwasserpfütze liege. Ich kann etwas Braunes darin herumschwimmen sehen.


  


  Etwas klebt an meinen Augen und ein Reflex schließt meine Lider.


  


  Wasser läuft in meinen offenen Mund, in die Nase und in ein Ohr.


  


  Ich will schreien, mich bewegen, aber es geht nicht, und ich fühle mich wieder wie eingefroren, ich bin wieder gefangen und kann mich nicht bewegen, kann nicht, kann nicht, und ich muss atmen, ich muss atmen, aber da ist keine Luft, nur Wasser, und in meinem Kopf schreie ich mir zu, nicht atmen, aber das Einzige, was automatisch abläuft, sind die Dinge, die ich nicht kontrollieren kann, wie etwa mein rasendes Herz und meine Lunge, die nach Luft schreit.


  Und plötzlich ist Luft da.


  Und dann nichts mehr.


  
    [zurück]
  


  18 Junior


  Amy verstummt. Sie verdreht die Augen und fällt einfach in sich zusammen. Einen Moment lang betrachte ich vollkommen geschockt, wie sie mit dem Gesicht nach unten in einer Pfütze liegt. Kleine Bläschen blubbern an der Oberfläche der Pfütze und dann rührt sich nichts mehr.


  »Amy?«, sage ich und lasse mich auf die Knie fallen. »Amy!«


  Ich drehe sie um und wische ihr das Wasser aus dem Gesicht. »Amy?« Ich schüttele ihre Schultern, aber ihr Kopf rollt wie leblos hin und her. »AMY!«


  Nichts. Schmutziges Wasser rinnt aus ihrem Mund. Ich drücke auf ihre Brust, und es kommt noch mehr Wasser heraus, aber sie bewegt sich nicht. Ihre Atmung ist flach, aber regelmäßig. Vorsichtig ziehe ich ihre Lider auseinander. Keine Reaktion.


  Mein Herz schlägt wie verrückt und ich habe ein Klingen in den Ohren. Was ist passiert? Ist sie–


  Ich drücke meinen Kopf auf ihre Brust. Nein. Den Sternen sei Dank, nein. Ihr Herz schlägt.


  Verdammt! Was soll ich tun?


  Ich schiebe die Arme unter Amy und hebe sie hoch. Ich brauche Hilfe. Sofort.


  Ich wanke die Stufen hinunter und schreie nach Kit. Sie kann nicht weit weg sein. Die Menschen in den anderen Gebäuden spähen durch die Fenster- und Türöffnungen der Steinbauten. Als sie mich mit der bewusstlosen Amy im Arm sehen, schnappen sie nach Luft oder schreien, fluchen oder werden bleich, aber keiner von ihnen ist Kit, keiner von ihnen versteht etwas von Medizin, keiner von ihnen kann sie retten.


  »KIT!«, brülle ich.


  Jemand Großes und Dunkles kommt um die Ecke– Emma, auf Patrouille mit Juliana Robertson. »Hilfe!«, schreie ich ihnen entgegen. Sogar Juliana, die mich vorher am liebsten umgebracht hätte, ist sofort besorgt und wird ganz blass, was einen merkwürdigen Kontrast zu ihrer dunklen, buschigen Mähne bildet.


  Hinter ihnen kommt Kit angerannt. Als sie Amy sieht, bleibt sie abrupt stehen. »Was ist passiert?«, keucht sie.


  »Hilf ihr!«, schreie ich.


  »Hier lang«, sagt Emma, und sie und Julianna rennen voraus zu den ersten Gebäuden, in denen die Aufgetauten Schutz gesucht haben. Ich hetze hinter ihnen her und rutsche auf dem nassen Steinpflaster aus. Im Fallen werfe ich mich auf die Seite, um Amys reglosen Körper zu schützen, und ziehe mir eine lange Schürfwunde am Oberschenkel zu, die ich aber kaum spüre. Kit hilft mir auf und fühlt im Laufen Amys Puls.


  Emma und Juliana führen uns zum ersten Gebäude in der Reihe. Es ist etwas größer als die anderen. Einen Moment später taucht Colonel Martin auf. »Was zum Teufel ist passiert?«, brüllt er und stürmt auf uns zu. Ich bleibe nicht stehen. Ich brauche Ärzte, Medizin, irgendwas. Colonel Martin wirft einen Blick auf Amys blasses, regloses Gesicht, stößt einen langen und lauten Fluch aus und schreit schon nach Hilfe, während er neben mir herrennt.


  »Macht Platz!«, befiehlt er sofort, als wir durch die Tür kommen. Amys Mutter fängt an zu schreien. Ich falle auf die Knie und lege Amy vorsichtig auf den kalten Steinboden.


  »Was ist passiert?«, schreit Dr.Martin und starrt ihre bewusstlose Tochter entsetzt an. Kit kniet neben Amy. Zwei andere Leute– eine Frau mit schmalen Augen und ein kleiner Mann– hocken sich neben Amy und übernehmen. Ärzte von der Erde.


  »Wo steckt Gupta?«, brüllt Colonel Martin. »Wo ist er? Er ist der leitende Mediziner!«


  »Das weiß ich nicht«, sagt die Ärztin von der Erde.


  »Was ist passiert?«, schluchzt Dr.Martin noch einmal.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich und meine Worte klingen flehentlich. »Wir waren da oben bei den Häusern und da war ein Baum und–«


  »Könnte alles Mögliche sein«, sagt der Arzt von der Erde. Sein Akzent ist merkwürdig, noch merkwürdiger als der von Amy, und nur an sie zu denken verursacht mir Herzschmerzen. »Es hat geregnet. Vielleicht war ein Toxin in dem Niederschlag. Oder es ist ein Insektenstich.«


  »Insekten! Da waren viele Insekten– kleine fliegende Dinger«, berichte ich aufgeregt.


  Der Doktor nickt. »Vielleicht ein Gift, auf das sie besonders stark reagiert. Immerhin ist uns alles hier fremd, so harmlos es auch erscheinen mag. Wir wissen nicht, wie sich die verschiedenen Einflüsse dieses Planeten auf uns auswirken werden.«


  »Was ist das?«, fragt Kit und hebt Amys schlaffe Hand hoch. Die klebrigen Überreste der purpurnen Blüte kleben immer noch an ihrer Handfläche.


  »Eine Blume. Sie hat daran gerochen und dann–«


  »Ist sie ohnmächtig geworden?« Kit hebt Amys Lider wesentlich zarter an, als ich es getan habe, und leuchtet ihr mit einer Taschenlampe in die Augen.


  Ich nicke.


  »Los, wecken Sie sie auf!«, befiehlt Colonel Martin.


  Der Doktor von der Erde drückt ein Stethoskop auf Amys Brust.


  »Du!« Colonel Martin kommt drohend auf mich zu. Seine Frau stößt einen ängstlichen Laut aus. »Du hast sie in Gefahr gebracht!« Colonel Martins Vorwürfe treffen mich tief.


  »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, murmelt die Ärztin von der Erde.


  »Wo bleibt Dr.Gupta?«, schreit Colonel Martin. Sein Blick landet auf Juliana Robertson. »Sie! Los, finden Sie diesen faulen Kerl und schaffen Sie ihn her!«


  Ich strecke die Hand nach Amy aus– ich weiß, dass sie mich nicht hören oder sehen kann, aber ich will sie trotzdem berühren– doch Colonel Martin rammt mir beide Hände so heftig gegen die Brust, dass ich gegen die Wand geworfen werde.


  »Aus. Meinen. Augen.« Er knurrt die Worte mit zusammengebissenen Zähnen. Ich sehe geschockt zu ihm auf.


  »Das hast du zu verantworten. Wenn sie stirbt, hast du ihr Blut an den Händen. Du kannst sie nicht beschützen. Du kannst niemanden beschützen. UND JETZT RAUS!« Er stößt mich noch einmal und ich taumele gegen die Wand. Kit schaut auf– sie ist die Einzige von meinen Leuten im Raum–, aber sie kann es sich nicht erlauben, ihre Aufmerksamkeit von Amy abzuwenden.


  Amys Anblick brennt sich in mein Gehirn ein– blass, eine leere Hülle, die reglos am Boden liegt. Ihre weinende Mutter. Colonel Martins Wut.


  Ich flüchte aus dem Gebäude. Colonel Martins Vorwürfe haben mich getroffen wie ein Messer.


  
    [zurück]
  


  19 Amy


  Mein Mund fühlt sich an, als wäre er voll Watte. Ich öffne meine trockenen Lippen und die Zunge liegt schwer in meinem Mund.


  Etwas zuckt in meiner Hand. Die Bewegung erschreckt mich, und ich versuche, den Arm wegzuziehen, aber meine Muskeln reagieren nur träge. Ich will mich aufsetzen, doch ich habe das Gefühl, als laste ein Gewicht auf meiner Brust, obwohl nicht einmal eine Decke auf mir liegt.


  Meine Mutter schläft und ihre Hand liegt locker in meiner. Das war es, was ich gespürt habe. Ich schließe meine Finger und drücke ihre Hand.


  Ihre Lider flattern und fliegen dann so schnell auf, als hätte sie sich plötzlich an etwas überaus Wichtiges erinnert. Sie sieht mich an und holt tief Luft. »Amy?«, haucht sie.


  »Mom?« Meine Stimme ist nur ein Krächzen.


  »Amy!«, kreischt sie und wirft sich auf mich. Im nächsten Moment taucht auch mein Vater auf. Seine Augen sind feucht und er bekommt kein Wort heraus. Ich habe ihn noch nie so emotional erlebt.


  Mein Blick wandert durch den Raum. Wo ist Junior?


  »Was ist hier los?«, frage ich. Mein Rücken tut weh. Um mich herum ist es kühl und dämmrig– habe ich bis zum Abend geschlafen? Nein, draußen wird es allmählich heller. Es muss Morgen sein. Ich habe den ganzen Tag und die ganze Nacht geschlafen.


  »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragt eine der Ärztinnen von der Erde– ich glaube, sie heißt Dr.Watase.


  Ich betrachte die Hand, die meine Mutter immer noch festhält, und erst da merke ich, dass mein Körper die Antwort gibt: Ich erinnere mich, wie ich die Blume gehalten habe, die Junior mir gegeben hat.


  Nein. Ich schaudere unwillkürlich und schlucke die Galle, die in meiner Kehle hochsteigt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Verlust der Kontrolle über meinen Körper– genau wie beim Einfrieren. Und dann das Gefühl des Ertrinkens– wie beim Auftauen.


  Die Erinnerungen brechen über mich herein und vergiften meine Seele.


  Ich schaue mich um. Alle warten auf meine Antwort. »Die Blume«, sage ich, weil ich weiß, dass ihnen meine Gefühle egal sind; sie wollen eine kühle medizinische Analyse hören. »Sie hat mich ohnmächtig werden lassen.«


  Mein Blick wandert immer noch suchend durch den Raum. Ich bin enttäuscht. Ich kann nicht fassen, dass Junior mich einfach hier alleinlässt.


  »Das haben wir uns gedacht«, sagt Dr.Watase. Sie zeigt auf einige Dutzend der purpurroten Blüten, die auf dem Boden aufgereiht sind. »Wir haben noch keine Tests durchführen können, aber unsere Beobachtungen lassen darauf schließen, dass diese Pflanzen Fleischfresser sind. Bei Nässe blühen sie auf und geben ein Neurotoxin ab, das Insekten in ihre Blüte fallen lässt.«


  »Und Genies wie ich kippen einfach um«, sage ich, und grinse, so gut ich kann, um die fast greifbare Anspannung ein wenig aufzulockern. Es funktioniert nicht. Sie alle sehen mich nur an und nicken ernst.


  »Ganz genau«, bestätigt Dr.Watase. Sie tätschelt mir die Hand, als wäre sie meine Oma. Unter normalen Umständen hätte ich jetzt die Augen verdreht, aber das ist mir zu mühsam.


  »Ich habe Hunger«, sage ich.


  »Haben wir alle«, bemerkt Dad. »Wenn sich das Shuttle nicht wieder öffnet, werden wir sehen müssen, wie wir auf diesem Planeten an etwas Essbares kommen.«


  Ich schließe die Augen. Auf der Godspeed hatten wir wenigstens etwas zu essen. Wenn wir jetzt alle verhungern, ist es zumindest zum Teil meine Schuld. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Fast vierundzwanzig Stunden«, sagt Dr.Watase.


  Wir haben also einen ganzen Tag und eine Nacht in den Ruinen verbracht und ich habe diese ganze Zeit verschlafen. Ich sehe mich um und versuche herauszufinden, was geschehen ist, nachdem ich umgekippt bin. In dem Gebäude, in dem ich mich befinde, sind nur Leute von der Erde. Sie sehen alle irgendwie zerknittert aus, sogar Dad. Sie haben in ihren Sachen geschlafen und niemand hat etwas gegessen. Ich bezweifle, dass einer von ihnen die Gebäude verlassen hat.


  Ich stehe auf und meine Wirbelsäule knackt. Der Boden war nicht gerade der bequemste Ort zum Schlafen, obwohl meine Eltern anscheinend versucht haben, mir mit Jacken und Mänteln eine Art Bett zu bauen. Anfangs wollen Dr.Watase und Mom mir beim Gehen helfen, aber ich will nur meine Muskeln strecken, und die Nachwirkungen der Blüten verfliegen schnell.


  Ich wandere an der Wand entlang und fahre mit den Fingern über die schmutzig gelben Steine. Der Raum hat dieselbe Größe wie ein Zimmer auf der Erde und Türen und Fenster passen perfekt zu menschlichen Bewohnern. Eine Treppe führt ins obere Geschoss. »Das ist komisch, nicht wahr?«, bemerke ich.


  Mom braucht nicht zu fragen, wovon ich rede. »Allerdings.« Dann senkt sie die Stimme. »Dein Vater macht sich Sorgen.«


  Wir beide bleiben am Fenster stehen und sehen zu, wie er sich draußen halblaut mit Emma unterhält. Die beiden sehen gereizt und müde aus. Dad dreht sich zu uns um, als könnte er unsere Blicke spüren, und schenkt uns ein mattes Lächeln, das seine Augen aber nicht erreicht.


  Mir wird erst jetzt bewusst, dass Dad irgendwie gefangen aussieht. Denselben Ausdruck hatte Junior nach dem Tod des Ältesten. Als säße er in der Falle.


  Dad dreht sich wieder zu Emma um und spricht weiter.


  Ich fahre mit einem Finger über die Wand aus Stein. Aus der Nähe betrachtet ist gut zu sehen, dass die Häuser wirklich aus großen, von Hand behauenen Steinen erbaut sind, die dieselbe Farbe haben wie der Boden. Sie sind mit Absicht so gebaut worden, aber jetzt sind sie leer und schon so lange verlassen, dass gerade noch ein schwaches Echo ihrer Erbauer in den Steinwänden zu fühlen ist.


  Meine Hand wandert zum Fenster und die Finger fahren in die Vertiefung im Fensterbrett. Sie ist perfekt quadratisch, jede Kante schnurgerade und sorgfältig aus dem Stein herausgearbeitet.


  »Wir wissen nicht, wofür das ist«, sagt Mom und betrachtet das kleine viereckige Loch, »aber so eine Mulde befindet sich in den Fenstern aller Häuser.«


  Dr.Watase tritt vor. »Wer immer diese Häuser gebaut hat, war offenbar zu Empfindungen fähig«, sagt sie. »Unsere Wissenschaftler vermuten, dass die ursprünglichen Bewohner eine Art Heiligenfigur besaßen, die sie hier hinstellten. Vielleicht sind ihre Götter mit der Sonne verbunden; die Fenster sind alle auf das Licht ausgerichtet.«


  Emma geht weg und Dad sieht ihr hinterher. Ich weiche Dr.Watase aus, steuere auf meinen Dad zu und schlinge die Arme um ihn; so wie früher, als ich noch glaubte, dass er jedes Problem lösen könnte. Seine finstere Miene verschwindet. »Ich bin froh, dass du wieder in Ordnung bist, Amy«, sagt er und gibt mir ein Küsschen auf den Kopf.


  »Natürlich bin ich in Ordnung.« Ich grinse ihn so breit an, wie ich kann.


  Er drückt mich fest an sich. »Das hier… es ist ganz anders, als ich erwartet habe.«


  »Vergiss eines nicht, Dad«, sage ich sanft. »Es war meine Entscheidung. Ich war es, die beschlossen hat, an dieser Mission teilzunehmen.«


  Er holt Luft, und ich weiß bereits, was er sagen will: Dass dies nie eine Option sein sollte und dass ich besser zuHause geblieben wäre.


  Aber ich gebe ihm keine Gelegenheit dazu.


  »Jetzt bin ich hier«, sage ich. »Und ich bin glücklich, weil ich mit dir und Mom zusammen sein kann.«


  Er drückt mich noch einmal und lässt mich dann los.


  »Worüber hast du mit Emma geredet?«, frage ich.


  »Wir haben ein paar Probleme, an denen wir arbeiten.«


  »Erzähl mir davon.«


  Er schaut auf mich herab, und ich merke, dass er mich nur als seine Tochter sieht, sein Kind. »Sag schon«, verlange ich. »Vielleicht kann ich helfen.«


  Immerhin verkneift er sich seinen skeptischen Blick. »Also, zunächst einmal haben wir Schwierigkeiten mit der Sonde. Wir können keine Verbindung zur Erde aufnehmen.«


  Mir bleibt das Herz stehen. »Du meinst, ihr könnt nicht noch einmal Verbindung zur Erde aufnehmen, richtig? Du hast doch mit ihr gesprochen, nachdem wir gelandet waren, oder?«


  »Ja«, bestätigt Dad und murmelt einen Moment später mehr zu sich selbst: »Ja, natürlich. Aber das Kommunikationssystem des Shuttles ist zusammengebrochen und das der Sonde bekommen wir nicht zum Laufen.«


  »Was stimmt damit nicht?« Ich beiße mir auf die Lippe, während ich auf die Antwort warte.


  »Wir konnten einen Kanal öffnen– aber wir hören nichts vom anderen Ende.« Die Art, wie er mich ansieht, trägt nicht zu meiner Beruhigung bei.


  »Meinst du, dass etwas nicht stimmt?«, frage ich und beuge mich erwartungsvoll vor, obwohl ich die Antwort schon ahne.


  Dad zuckt mit den Schultern. »Ich denke, wir müssen einfach noch eine Weile daran arbeiten, Amy. Immerhin ist das Ding uralt.« Er schaut weg. »Aber das ist nur eines unserer Probleme.«


  »Was sind denn die anderen?«


  »Eine der Personen vom Schiff ist verschwunden– und Dr.Gupta. Wir glauben, dass sie weggelaufen ist und Dr.Gupta sie zurückholen wollte, aber…«


  »Wann sind die beiden verschwunden?«


  »Während des Gewitters.« Dad starrt ins Leere. Ich weiß, dass er sich Sorgen macht, aber seine Sorgen sind nicht mit diesem sauren Gefühl der Panik vermischt, das sich jetzt in meinem Magen ausbreitet.


  Sie sind schon fast einen ganzen Tag weg.


  »Welche Person vom Schiff?«, frage ich. Dad hat »sie« gesagt– also ist es nicht Junior, der vermisst wird, aber vielleicht Kit…


  »Laura? Lauren?« Dad schüttelt den Kopf.


  »Lorin?«, frage ich.


  »Ja, genau, das ist sie.«


  Lorin war von einem Phyduspflaster betäubt gewesen, und ich hatte sie vor dem Gewitter am Arm, bis ich sie losgelassen habe. Wenn sie sich danach in dem Chaos aus Blitz und Donner verirrt hat, ist es meine Schuld.


  Dad bemerkt meine Betroffenheit. »Mach dir keine Sorgen, Amy«, sagt er und drückt mitfühlend meinen Arm. »Es hat zwar letzte Nacht geregnet, aber Juliana ist eine gute Fährtensucherin; sie wird sie finden, jetzt, wo die Sonnen aufgegangen sind.«


  Das Funkgerät auf Dads Schulter erwacht knisternd zum Leben. Er tritt einen Schritt von mir weg und drückt auf den Knopf, um die Nachricht zu empfangen. Emmas Stimme dringt aus dem Lautsprecher. »Haben sie gefunden«, meldet sie und es klingt ganz verrauscht.


  »Gupta und die Frau vom Schiff?«


  »Nicht Gupta«, sagt Emma. »Nur die Frau und Juliana.«


  »Gut. Schick sie zurück zu den Ruinen.«


  »Sir, das geht nicht.«


  »Wieso?«, fragt Dad.


  »Sir, sie sind beide tot.«


  
    [zurück]
  


  20 Junior


  Im ersten Moment, als ich Amy die Stufen zu den Häusern auf der zweiten Ebene hinaufrennen sehe, empfinde ich grenzenlose Erleichterung.


  Sie lebt. Sie ist wieder wach und es geht ihr gut und sie lebt.


  Im zweiten Moment habe ich eine böse Vorahnung.


  Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass etwas Schlimmes passiert ist. »Was ist los?«, frage ich.


  »Dad ist gerade mit Mom und ein paar anderen Wissenschaftlern weggegangen«, berichtet sie atemlos. »Er hat mir gesagt, dass ich nicht rausgehen soll… es dir nicht sagen soll…«


  »Was nicht sagen?« Mein Innenleben krampft sich zusammen.


  »Sie haben Lorin gefunden.«


  »Und?«, frage ich und fürchte die Antwort. Kit und ich haben den Großteil des vergangenen Tages damit verbracht, eine detaillierte Liste aller Leute vom Shuttle zu erstellen. Dass Lorin in der Menge verloren gegangen ist, hat uns beiden keine Ruhe gelassen; so etwas darf nicht wieder passieren. »Ist das keine gute Nachricht?«


  »Sie ist tot.«


  Ich mache große Augen, erst vor Schreck, dann vor Ärger. Tot?


  »Wie?«, frage ich.


  Amy schüttelt den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie tot ist– genau wie Juliana Robertson, die losgeschickt wurde, um sie und Dr.Gupta zu finden. Ich weiß nicht, wie. Dr.Gupta wird immer noch vermisst. Ich habe es gerade gehört–«


  Sie hat von den Todesfällen erfahren, und obwohl ihr Vater es verboten hat, ist sie sofort zu mir gekommen, um es mir zu sagen.


  »Wo?«, frage ich.


  Amy schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. In der Nähe des Sees, nehme ich an.«


  »Ich muss da hin.«


  Sie packt meinen Ellbogen. »Das geht nicht. Dad würde ausflippen–«


  »Und?« Meine Gedanken überschlagen sich. Dieser Planet ist viel gefährlicher, als ich ursprünglich angenommen habe. Dieser Riesenvogel, der versucht hat, mir das Gesicht abzufressen, die Fußspuren im Wald von etwas, das uns beobachtet hat, die Blumen, die Amy beinahe getötet haben, und jetzt noch zwei Tote…


  Es gibt so vieles, das wir nicht verstehen. Und es ist unsere Unwissenheit über diesen Planeten, die uns umbringen wird.


  Unsere Unwissenheit…


  Aber einer weiß etwas. Es gibt eine Person, die schon die ganze Zeit gewusst hat, welche Bedrohungen in dieser Welt auf uns lauern. Und dieses Wissen kann uns jetzt retten.


  Ich muss an Orions letzte Worte denken, die er mit bebender Stimme auf einem Floppy für Amy zurückgelassen hat. Ist das Schiff so schlimm, dass du dich den Ungeheuern da unten stellen willst? Ist es das wert, dein Leben– und das aller anderen– zu riskieren?


  Mein Blick trifft den von Amy.


  Er wusste Bescheid.


  »Orion«, sage ich. Er kann uns informieren. Wir werden nicht zulassen, dass er wieder in Rätseln spricht, werden ihn zwingen, uns alles zu verraten, was er weiß. Wenn er nicht…


  Amy wird leichenblass. »Orion«, flüstert sie und starrt mich an. »Junior, Orion. Wir haben nicht– wir haben es vergessen… seinen Timer.«


  Mist. Seit uns das Shuttle ausgesperrt hat und wir in die Ruinen flüchten mussten, haben wir seine Zeitschaltuhr nicht wieder eingestellt.


  Amy und ich rennen los, rasen zwischen den Bäumen durch und nehmen uns nicht einmal die Zeit, den Himmel nach weiteren Riesenvögeln abzusuchen, die uns womöglich angreifen wollen. Einen kurzen Moment lang fürchte ich, dass wir den Rückweg zum Shuttle nicht finden, aber der Auszug der rund fünfzehnhundert Leute hat genügend Spuren hinterlassen, die uns den Weg zeigen. Einen Unterschlupf zu finden, schien eine Ewigkeit in Anspruch zu nehmen, aber das lag wohl nur daran, dass wir so viele waren und nicht wussten, wohin wir gingen– wir wussten nur, dass die Sonde Wasser gefunden hatte. Aber jetzt sind wir nur zu zweit, und zum Shuttle zurückzulaufen geht viel schneller, als ich erwartet habe.


  Amy sprintet die Rampe hoch und rüttelt an der Tür. »Immer noch verriegelt«, knurrt sie.


  Ich lasse mich in den Sitz an der Kontrolltafel fallen. Es muss irgendetwas geben, das ich tun kann. Ich fahre mit einer Hand über alle Schalter und lasse den Computer einen kompletten Systemcheck vornehmen.


  »Warum warst du nicht da?«, fragt Amy, während ich die Kontrolllämpchen anstarre und auf die Ergebnisse warte.


  »Wo?«, frage ich. Die Sensoren scheinen einwandfrei zu arbeiten– aber wieso ist das Shuttle dann noch abgeschottet?


  »Als ich aufgewacht bin.«


  Meine Finger schweben reglos über den Schaltern und Reglern. Soll ich ihr sagen, dass ich die Nacht vor dem Gebäude verbracht habe, in das ihre Eltern sie gelegt haben, direkt unter dem Fenster, um sofort zu hören, wenn sie aufwacht? Soll ich ihr sagen, dass ich bei Sonnenaufgang als Erstes auf Zehenspitzen stand, um ihr im Morgenlicht ins Gesicht sehen zu können– und zwar noch bevor ich mit Kit bei meinen Leuten nach dem Rechten geschaut habe? Dass ich kaum geschlafen habe, gequält von Schuldgefühlen, weil ich es war, der sie beinahe getötet hätte… schon wieder?


  »Ich hätte da sein sollen«, sage ich. »Es tut mir leid.«


  Amy schnauft hörbar. Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, doch sie sieht nicht mich an, sondern die verschlossene Tür. »Wir müssen sie irgendwie aufbekommen«, sagt sie, was wohl bedeutet, dass sie meine Entschuldigung akzeptiert.


  Ich tauche unter das Schaltpult und suche nach der kleinen Box mit der Aufschrift SICHERUNGEN UND SENSOREN. Die Drähte, die zu den Luftdrucksensoren führen, sind mit schwarzem Klebeband umwickelt. Sie müssen schon vor langer Zeit ausgefranst oder sonst wie kaputtgegangen sein und wurden nur notdürftig repariert– kein Wunder, dass es zu einer Fehlfunktion kam. Es wundert mich allerdings, dass das Band immer noch klebrig ist; die Reparatur ist doch sicher schon vor vielen Generationen vorgenommen worden.


  Aber egal, jetzt scheint alles in Ordnung zu sein. Und wenn die Sensoren nun einwandfrei funktionieren– und ich keine Ahnung habe, wieso sie überhaupt versagt haben–, sollte ich die Abriegelung manuell aufheben können.


  Als ich unter dem Schaltpult hervorkrieche, blinkt auf dem Bildschirm schon wieder die Aufforderung, den militärischen Autorisierungscode einzugeben. So ein Mist. Ich kenne Colonel Martins geheimen zehnstelligen Code nicht. Also versuche ich, ihn zu umgehen. Es muss einen anderen Weg geben– immerhin hat Orion es geschafft, jede Tür an Bord der Godspeed zu öffnen, darunter auch die Türen dieses Shuttles.


  Wenn Orion es konnte, kann ich es auch. Ich konzentriere mich wieder auf den Computer, doch diesmal rufe ich die gespeicherte Passwortliste auf. Das ist ganz einfach, denn außer Amy und mir hat kaum jemand das Shuttle betreten, solange es noch am Schiff angedockt war. Es dauert nicht lange, bis ich denselben Code immer und immer wieder finde: K-A-Y-L-E-I-G-H. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass dies der neue Code ist, mit dem Orion den Computer programmiert hat. Es passt, dass er ihren Namen gewählt hat, Kayleigh, deren Leiche im Teich treibend gefunden wurde, genau an der Stelle, an der das Wasser den geheimen Einstieg ins Shuttle verbarg.


  Amy geht mir aus dem Weg, als ich aufspringe und zum Tastenfeld an der Tür renne. Ich tippe den Code ein und die Versiegelung löst sich mit einem Zischen.


  Ich stoße die Tür auf und will hindurchgehen, doch Amy packt meinen Arm. »Wenn er wach ist«, sagt sie, »müssen wir ihn wieder einfrieren.«


  Ich schüttele den Kopf. »Auf keinen Fall! Wenn er wach ist, müssen wir ihn ausfragen. Amy, er ist der Einzige, der weiß, womit wir es hier zu tun haben. Er wusste, dass es hier Monster gibt, also wird er auch wissen, was für welche es sind. Vielleicht kann er uns helfen, sie zu bekämpfen.«


  »Wir fragen ihn aus und frieren ihn dann wieder ein«, verlangt Amy unnachgiebig. Ihre Stimme klingt entschlossen, aber ich sehe Angst und Schmerz in ihren Augen. »Wir können es uns nicht leisten, ihn hierzulassen. Denk doch nur an das Chaos, das er verursachen kann… was er den Leuten von der Erde antun wird, jetzt, wo sie wach sind.«


  Ich sage nichts dazu. Amy wird Orion immer für durch und durch schlecht halten. Sie sieht nicht, was ich sehe. Sie sieht sich nicht selbst in ihm.


  Amy lässt mich los und ich stoße die Tür weiter auf.


  »Du lässt mich doch nicht im Stich, oder?«


  Ich erstarre. Ihre Stimme klang zwar ruhig und gelassen und war fast nur ein Flüstern, aber sie war von einer solchen Traurigkeit erfüllt, wie ich sie von ihr noch nie gehört habe.


  Ohne auf meine Antwort zu warten, drängt sich Amy an mir vorbei und betritt das Shuttle.


  


  Drinnen herrscht eine unheimliche Stille. Staub tanzt in der Luft. Sogar unsere Schritte klingen gedämpft.


  Ich rechne fast damit, dass Orion entspannt im Kryo-Raum sitzt und auf uns wartet.


  Aber das tut er natürlich nicht.


  


  »Hier drin«, flüstert Amy und geht auf die Tür des Genlabors zu. Die Luft im Shuttle ist abgestanden und stickig. Wie konnten wir jemals in Betracht ziehen, hier drinnen zu leben anstatt draußen?


  Amy drückt ihren Daumen auf den biometrischen Scanner. Sie hält den Atem an, bis die Tür aufzischt.


  Wir betreten das Labor.


  »Wo ist er?«, fragt Amy. Sie starrt die Kryo-Kammer an. Bisher war Orions gefrorenes Gesicht durch das Bullauge zu sehen, aber jetzt ist nichts mehr hinter dem kleinen Fenster. Keine Kryo-Flüssigkeit. Kein Orion.


  »Das ist unmöglich«, sage ich.


  Amy sieht sich im Labor um, als fürchtete sie, dass Orion hinter der Phyduspumpe hervorspringt und »Buh!« ruft. Aber ich gehe zur Kryo-Kammer und mein Magen verkrampft sich vor Anspannung. Der Timer an der Kammer steht auf 00:00:00.


  Orion liegt am Boden der Kammer. Seine Haut ist rot und zerschunden, und er sieht nicht wie ein Mensch aus, sondern eher wie ein Haufen Fleisch. Aber er zittert, und nur daran erkenne ich, dass er noch lebt.


  Amy schnappt nach Luft und ich blicke mich kurz zu ihr um. Ihre Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen und sie hat die Hand vor dem Mund. Sie hasst Orion, aber sie ist nicht herzlos. Niemand könnte diesen gebrochenen Mann ansehen und dabei kein Mitleid empfinden.


  »Orion?«, frage ich sanft.


  Er streckt mir zitternd eine Hand entgegen, die immer noch feucht ist und durch den Kontakt mit der Kryo-Flüssigkeit bläulich schimmert.


  Ich ergreife die Hand. Sie fühlt sich weich an, unangenehm weich, eher so wie ein nasser Schwamm. Als ich versuche, ihm durch Ziehen an einem Arm auf die Beine zu helfen, öffnet Orion den Mund und stößt einen keuchenden atemlosen Schrei aus.


  Er stirbt.


  Diese Erkenntnis trifft mich so unerwartet, dass ich beinahe würgen muss. Ich weiß, dass es so ist.


  Während Orion sich mühsam erhebt, weil all seine Muskeln geschwächt sind und sich durch die lange Inaktivität zurückgebildet haben, muss ich wieder an den Moment denken, in dem wir ihn eingefroren haben. Wir haben– ich habe– ihn einfach in die Kammer gestoßen und sie eingeschaltet. Wir haben seinen Körper nicht darauf vorbereitet. Keine elektrischen Pulsmesser auf seiner Haut, die ihm helfen, die Reanimation besser zu überstehen. Keine Augentropfen und keine Kryo-Flüssigkeit in seinen Adern. Und er trägt immer noch seine normale Kleidung.


  Oberhalb der Hand, die ich immer noch halte, läuft Blut aus seinem Hemdsärmel. Seine Haut ist mit seinen Sachen verschmolzen und zerreißt wie Reispapier.


  Amy schiebt uns einen Metalltisch auf Rollen hin, und als Orion endlich aufrecht steht, helfe ich ihm, zwei Schritte zu schlurfen, bis er sich auf die niedrige Tischplatte setzen kann.


  Sein Rücken ist tief gebeugt. Die Haare, von denen die blau funkelnde Kryo-Flüssigkeit tropft, hängen zottelig herunter. Er keucht, als wäre er gerannt, und saugt die Luft mit aller Kraft ein, die er aufbringen kann. Seine Finger sind gekrümmt wie Klauen und er hebt sie an sein Gesicht.


  Erst da bemerke ich seine Augen.


  Sie sind offen und quellen hervor, wie im gefrorenen Zustand. Sie sind von einem blauen Film überzogen und das Blau hat dieselbe Farbe wie die Kryo-Flüssigkeit. Seine Krallenhände fahren über sein Gesicht, über die inzwischen geschlossenen Augenlider bis hinunter zum Mund.


  Er murmelt etwas in seine Finger.


  Neben mir zittert Amy. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und sie starrt das an, was von Orion noch übrig ist.


  Orions Hände fallen herab.


  Ich beuge mich über ihn und versuche, Blickkontakt aufzunehmen. Aber es geht nicht. Seine Augen nehmen mich nicht wahr.


  Er ist blind.


  Er ist blind, er leidet und er liegt im Sterben.


  Und es gibt nichts, das wir dagegen tun können.


  Es spielt keine Rolle, dass ich es nie beabsichtigt hatte. Es ist geschehen.


  Und ich war derjenige, der es geschehen ließ.


  
    [zurück]
  


  21 Amy


  Ich will, dass er einen Wutausbruch hat.


  Ich will, dass er brüllt, kämpft, den Tisch umwirft und uns angreift.


  Weil das der Orion ist, den ich einordnen kann.


  Ich weiß nicht, was ich für einen Orion empfinden soll, der leidet– dessen ganze Existenz nur noch aus Leiden besteht– und der vor meinen Augen stirbt.


  »Was ist passiert?« Er krächzt die Worte, und die Bewegung der Lippen lässt seine Mundwinkel bluten– nicht sehr, gerade genug, dass ihm zwei dünne Rinnsale übers Kinn laufen.


  Junior bemüht sich um einen gelassenen Tonfall, als spräche er mit einem nervösen Tier. »Du wurdest eingefroren.«


  Orions Körper zuckt, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es ein Lachen sein sollte. »Im Ernst? Wie lange?«


  »Drei Monate.«


  Ich beobachte, wie er diese Information verarbeitet. Es sieht aus, als würde er in nur wenigen Sekunden um diese zusätzlichen drei Monate altern.


  »Wo sind wir?«


  Damit meint er nicht, in welchem Raum wir uns befinden. Er will wissen, ob wir noch auf der Godspeed sind oder auf der Zentauri-Erde.


  »Wir sind gelandet«, sagt Junior.


  »Warum?«, fragt Orion. Es klingt aber nicht verärgert und auch nicht vorwurfsvoll.


  »Weil wir es mussten«, sagt Junior, aber ich frage mich bereits, ob das stimmt.


  Orion lächelt abschätzig, als hätte er dieselben Zweifel. Er hebt den Kopf. »Wieso tut es so weh?« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern. »Wieso kann ich nichts sehen?« Er hat Angst und scheint zu ahnen, was ihm bevorsteht.


  Mir bricht fast das Herz.


  »Du wurdest nicht fachgerecht eingefroren.«


  »Ich fühle…« Er schluckt, und sogar das sieht aus, als wäre es schmerzhaft. »Ich fühle mich nicht wohl.«


  »Ich weiß«, sagt Junior sanft. »Ich weiß.« Einen Moment später fügt er hinzu: »Es tut mir leid.«


  Orion dreht sein Gesicht in Juniors Richtung– und in meine. Einen Moment lang sieht es aus, als würde er mich mit seinen getrübten Augen ansehen. Aber er sieht mich nicht, er ist blind. »Ich gebe dir keine Schuld«, sagt er und jetzt klingt seine Stimme deutlich kräftiger.


  Junior lässt den Kopf hängen. Orion mag ihm versichern, dass ihn keine Schuld trifft, aber er weiß es besser.


  »Vielleicht habe ich es verdient. Ich gebe auch ihr keine Schuld.«


  Mir bleibt das Herz stehen. Er spricht von mir.


  »Dieses Mädchen… ich bin froh, dass du sie hast. Froh, dass sie aufgewacht ist. Ich hatte auch versucht zu rebellieren, das weißt du. Hatte aber kein Mädchen wie sie. Habe nur neue Narben davongetragen.« Er berührt seinen Hals. »Ich scheine eine Menge Narben zu haben.« Seine Hand wandert weiter zu den Augen. Er bedeckt sie mit der Handfläche und lässt den Kopf sinken.


  »Wir sollten nicht hier sein«, sagt er.


  »Wir mussten–«, beginnt Junior erneut, aber Orion fällt ihm ins Wort.


  »Nein, musstet ihr nicht.« Er hustet qualvoll. »Ihr habt den Planeten gesehen und konntet euch nicht beherrschen. Ich weiß das. Ich habe ihn auch gesehen. Aber ich war klug genug, unsere Leute auf der Godspeed zu lassen, wo sie in Sicherheit waren.« Wieder hustet er, doch diesmal spritzt Blut auf seine geschwollenen Lippen. »Schätze, ich habe es nicht verdient, den Planeten zu sehen, jetzt, wo ich tatsächlich da bin.«


  Es ist so viel Sehnsucht in seiner Stimme.


  Und zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ich doch etwas mit Orion gemeinsam habe.


  »Ich habe meine eigenen Gründe, es zu bedauern«, sagt Orion. Junior sieht aus, als würde er gern etwas sagen, doch er bringt kein Wort heraus.


  Jetzt fließt noch mehr Blut über Orions Kinn und auch seine Augen haben angefangen zu bluten. Er zerfällt vor unseren Augen. »Ich habe ihnen nie beim Sterben zugesehen«, krächzt er und fasst damit den Gedanken, den ich selbst gerade erst hatte, in Worte. »Hätte ich es getan, hätte ich sie vielleicht nicht ertrinken lassen.«


  »Orion«, sagt Junior schließlich. »Wir brauchen Hilfe.«


  Orions Hand tastet auf der Tischplatte herum und sucht nach der Kante. »So… müde…«


  »Was kannst du uns über die Monster auf diesem Planeten sagen?«, fragt Junior ihn eindringlich. Orion liegt im Sterben, aber wir können ihn nicht gehen lassen, solange er uns seine Geheimnisse nicht verraten hat.


  »Sklaven oder Soldaten«, sagt Orion. Er sinkt langsam auf die Tischplatte, bis er auf der Seite liegt und seine Beine herunterhängen. »Ich hab’s dir gesagt– Sklaven oder Soldaten.«


  »Nicht die Eingefrorenen«, sagt Junior. »Ich rede nicht von denen. Ich weiß, wie gefährlich sie sind. Aber ich muss wissen, was mit den Kreaturen auf dem Planeten ist. Was weißt du über die Monster, die uns hier erwarten?«


  Orions Körper krümmt sich– war das ein Lachen? Oder etwas Schlimmeres?


  »Sag es uns!«, drängt Junior, der jetzt lauter wird. »Du musst es uns sagen! Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben! Es sind schon Leute gestorben.«


  »Und?«, krächzt Orion. »Ich sterbe auch.«


  »Du musst uns alles sagen!« Junior packt Orions Arm.


  Der Arm platzt unter Juniors Griff auf, und Orion holt keuchend Atem für einen Schrei, den seine Kehle nicht hervorbringen kann. Junior reißt erschrocken die Hand weg, als sich Orion vor Schmerzen windet.


  Einen Moment später spricht Orion wieder, doch seine Stimme klingt jetzt deutlich schwächer. »Sag nicht, du hast sie nicht gefunden.« Er hustet trocken, und es klingt, als würde man Papier zerreißen. »Oh, kleiner Prinz, sag mir nicht, dass du nicht allen Hinweisen gefolgt bist.«


  »Wir haben keine Zeit mehr für Hinweise.« Junior verlegt sich aufs Betteln, und es hört sich an, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Sag es mir einfach.«


  Orion versucht, sich wieder aufzusetzen, schafft es aber nicht. Stattdessen dreht er Junior das Gesicht zu. Seine blinden Augen sind geschlossen, denn es übersteigt bereits seine Kräfte, die Lider zu öffnen. »Zeig mir die Welt«, sagt er und bemüht sich, die Worte hörbar auszusprechen. »Bitte.« Es liegt kein Flehen in seiner Stimme– es ist einfach ein Wunsch, den er äußert.


  Junior sieht verwirrt aus und irgendwie verdutzt. Aber ich weiß, was Orion will. Er wird erst reden, wenn wir ihn nach draußen gebracht haben.


  Ich erhebe mich, gehe so leise zur Tür, wie ich kann, und bedeute Junior, mir zu folgen. Junior schiebt den Rolltisch vor sich her. Die einzigen Geräusche im Kryo-Raum sind unsere Schritte und das Rattern des Tischs auf dem Metallboden.


  Und Orions Keuchen. Er liegt auf dem Tisch und klammert sich noch einen Moment länger an sein Leben.


  Als Junior den Tisch durch den Flur zur Brücke schiebt, rutscht Orions Körper über die Metallplatte. Er schnappt nach Luft, etwas rasselt in seiner Brust, und als Blut aus seinem Mund quillt, reißt er die blinden Augen weit auf. Jetzt sind es nicht mehr nur seine Mundwinkel, die bluten; in seinem Inneren ist etwas gerissen.


  Als wir kamen, haben wir die Tür zur Brücke offen gelassen, aber ich muss zuerst hindurchgehen und ein Ende des Tischs über die Schwelle der luftdicht schließenden Tür heben. Falls Orion gemerkt hat, dass außer Junior noch jemand bei ihm ist, lässt er es sich zumindest nicht anmerken.


  Draußen angekommen, dreht er sein Gesicht den Sonnen zu. Sie stehen jetzt höher am Himmel, direkt oberhalb der Bäume. Orion sieht auf dem matten Metalltisch irgendwie kleiner aus, aber seine Augen sind weit geöffnet und huschen herum, als hoffte er, etwas von der neuen Welt sehen zu können. In diesem Augenblick tut er mir leid, aber dann muss ich wieder daran denken, wie Theo Kennedys Augen im Sterben hervorgequollen sind, und mein Mitleid ist wie weggeblasen.


  Orion hebt einen Arm, als wollte er nach etwas greifen. Er atmet die frische Luft tief ein. Sein Körper scheint nur noch aus geweiteten Nasenlöchern zu bestehen, und sein Geruchssinn ist alles, was zählt. Eine warme Brise weht über uns hinweg, und er dreht den Kopf und lauscht, wie der Wind die Blätter des Waldes zum Rascheln bringt.


  Sein Körper konzentriert sich auf die Sinne, die ihm noch geblieben sind, und er nimmt die Welt so komplett in sich auf, wie er nur kann.


  Langsam sinkt sein Arm herab. Seine Mundwinkel verziehen sich nach oben.


  Er seufzt– und mit diesem Seufzer verlässt ihn das letzte bisschen Leben.


  Das wenige Licht, das noch in seinen Augen zu sehen war, verblasst.


  
    [zurück]
  


  22 Junior


  »Es ist vorbei.«


  Amy sagt diese Worte, aber ich kann es noch nicht begreifen.


  Es kann nicht vorbei sein. Orions blinde Augen starren immer noch in die Welt, die er nie sehen wird.


  Ich bringe es nicht fertig, sie zu schließen.


  »Er war ich, weißt du?« Ein Ich, das ganz allein die Wahrheit gefunden hat. Ein Ich, dem die Sicherheit meiner Leute über alles ging. Alles Gute in meinem Leben kam von ihm und ich habe ihm nie etwas zurückgegeben. »Technisch gesehen, meine ich.«


  »Ich weiß«, sagt Amy.


  »Tut mir leid«, flüstere ich Orion zu, denn auch wenn er ein Mörder war, hat er das hier nicht verdient. Er hat es nicht verdient, dass man ihm den Planeten wieder genommen hat, gleich nachdem er ihn bekam.


  Ich kann Amy nicht in die Augen sehen, als ich mich auf den Boden sinken lasse und den Kopf am harten Metall des Shuttles hin- und herrolle. Es ist hoffnungslos. Wir hätten niemals herkommen dürfen. Wir hätten auf der Godspeed bleiben sollen.


  »Wir werden es herausfinden«, versichert mir Amy. »Wir werden nicht zulassen, dass alle sterben.« Sie setzt sich neben mich und legt den Kopf auf meine Schulter. Ein paar Minuten lang sitzen wir schweigend beieinander, und ich finde mich mit der Erkenntnis ab, dass ich meine Leute nicht retten kann, wenn ich nicht weiß, wovor ich sie beschützen muss. Amy lehnt sich an mich, als wollte sie mich daran erinnern, was Orion nicht hatte.


  »Junior«, sagt sie nach einer Weile, »wie nannte er dich?«


  »Was? Wann?«


  »Er hat uns einen Hinweis gegeben«, verkündet sie fasziniert. »Bevor er gestorben ist…« Sie verstummt und springt auf.


  »Wie meinst du das?«, frage ich, und mein Herz schlägt plötzlich schneller. Als auch ich vom Boden aufstehe, sind meine Knie vor lauter Hoffnung ganz weich.


  »Ein Hinweis! Ich weiß nicht, ob es Absicht war oder nicht, aber er hat uns einen Hinweis gegeben.«


  »Was für einen Hinweis?«


  »Denk doch nach«, sagt Amy aufgeregt. »Denk an die Spur aus Hinweisen, der wir gefolgt sind.«


  In Gedanken gehe ich alles durch. Harleys Gemälde, Amys Dra-Kom. Shakespeare und Dante. Und dann noch ein Buch…


  »Du hast es vergessen– kein Wunder, weil die Raumanzüge in diesem Moment das Einzige waren, was dich interessiert hat.« Ihre Augen funkeln.


  »Raumanzüge?«


  Amy nimmt meine Hand und zieht mich zurück zum Eingang des Shuttles. »Du weißt doch noch, wie wir den Raum mit den Anzügen entdeckt haben, nicht? Da lag ein Buch, genau wie die anderen, die Orion uns hinterlassen hat, aber in diesem Buch war kein Hinweis. Erinnerst du dich, welches Buch es war?« Ihre Stimme klingt eindringlich, beinahe manisch.


  Ich schüttele den Kopf. Ich habe nicht darauf geachtet, weil ich in diesem Moment nur einen Gedanken hatte: Die Godspeed zu verlassen und das Universum zu sehen, von dem mich Stahlwände mein Leben lang ferngehalten hatten.


  »Ich weiß es«, verkündet Amy grinsend. »Das Buch. Es war Der kleine Prinz.« Sie wirbelt so schnell zu mir herum, dass ihr die Haare um den Kopf fliegen. »Und wie hat er dich genannt?«


  »Kleiner Prinz«, antworte ich automatisch. Einen kurzen Augenblick lang wirkt Amys Hoffnung ansteckend. Aber nein– »Das kann kein Hinweis gewesen sein«, sage ich. Mein Blick huscht zu Orion, der immer noch blicklos in den blauen Himmel starrt. »Er wollte mich sicher nur aufziehen, mir sagen, dass ich zwar der Anführer bin, aber keinen besonders guten Job mache. Aber wir haben das Buch und auch den Hinweis darin schon gefunden.«


  Amy runzelt nachdenklich die Stirn. »Was für ein Hinweis?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Nur eine Textstelle.«


  »Nein, ich meine, was hat dieser Hinweis uns gezeigt? Jeder Hinweis, den Orion uns hinterlassen hat, hatte eine Bedeutung. Einer führte zum anderen und jedes Teilchen war wichtig. Was war an diesem Hinweis wichtig?«


  »Er war dort, wo die Raumanzüge aufbewahrt wurden.«


  Amy schüttelt den Kopf. »Aber deswegen haben wir die Anzüge nicht gefunden– dieser Hinweis war in dem Sonett versteckt.«


  »Und?«


  »Wir haben etwas nicht mitbekommen«, sagt Amy. »Orion wusste noch etwas über das Schiff oder die Mission, das uns dieser Hinweis mitteilen sollte… aber das hat er nicht. Wir haben einen Hinweis übersehen.«


  Sie hat recht. Als wir das kleine Buch fanden, war ich erst von den Raumanzügen abgelenkt und dann vom Planeten. Und Amy hatte die Tatsache abgelenkt, dass ich beinahe gestorben wäre. Alles ist so schnell passiert… und wir haben etwas übersehen. Einen letzten Hinweis, einen, der uns verraten wird, womit wir es hier auf der Zentauri-Erde aufnehmen müssen.


  Ich steuere direkt auf das Lager mit den Raumanzügen zu, die erste Tür hinter der Brücke. Der Raum ist immer noch mit den Vorräten vollgestopft, die wir von der Godspeed mitgebracht haben. Ich starre die Kisten mit Lebensmitteln an, die Stoffballen und medizinischen Geräte und alles andere, vor dem wir dachten, dass wir es brauchen würden.


  Und dann wird es mir klar: »Das Buch ist ganz sicher nicht mehr hier.« Eigentlich war es dumm von mir, herzukommen und nachzusehen. Ich wusste, dass es nicht mehr da sein würde. Wir hatten diesen Raum leer geräumt und mit landwirtschaftlichen Geräten und Vieh vollgestopft. Und irgendwann im Laufe der Beladung konnte jemand das dünne Buch genommen und Der kleine Prinz weggeworfen haben. Es konnte auf der Godspeed sein. Vielleicht war es auch im Müll gelandet. Vernichtet.


  Vielleicht war wirklich ein weiterer Hinweis im Buch gewesen. Aber was es auch war, das Buch ist längst verschwunden.


  Amy lacht. »Oh, du Kleingläubiger«, scherzt sie. »Ich war dabei, als dieser Raum gepackt wurde. Ich wollte das Buch in die Bibliothek zurückbringen, aber…« Sie betrachtet die Kisten, die sich vor uns auftürmen. »Hilf mir bitte hoch.«


  »Was?«, frage ich verdutzt.


  »Hilf mir hoch.« Sie stützt sich auf die nächstbeste Kiste und winkelt das Bein an. Ich lege beide Hände um ihren Unterschenkel und helfe ihr, sich abzustoßen. Sie krabbelt auf den Kistenstapel.


  »Was machst du da?«, rufe ich ihr nach.


  Sie klettert über die Kisten, stolpert ein paar Mal, und einmal versinkt ihr Fuß in einer Kiste mit Stoff, was ihr einen Fluch entlockt. »Ich weiß, dass wir abgemacht haben, keinen Platz für Dinge zu verschwenden, die nicht lebensnotwendig sind, aber…« Sie verstummt, denn jetzt steht sie vor der Wand, und ihre Augen sind auf gleicher Höhe wie der kaputte Monitor, der zeigen sollte, wie die Raumanzüge angelegt werden. »Aber ich konnte dieses Buch einfach nicht zurücklassen.«


  Amy bohrt die Finger unter den Monitor, der in die Wand eingelassen ist. Er löst sich aus der Aufhängung, und sie zieht ein dünnes Büchlein dahinter hervor, auf dessen Titel die Zeichnung eines kleinen Jungen zu sehen ist, der auf einem mit Kratern übersäten Mond steht. Amy klettert zurück, springt vom Kistenstapel und wirft mir das Buch zu. Der kleine Prinz, ist in den Umschlag eingeprägt, gefolgt von einem unaussprechlichen Namen.


  Ich blättere im Buch herum, bis ich den Hinweis finde, den Orion uns hinterlassen hat. Es ist die unterstrichene Textstelle, die Amy entdeckt hat, mit der sich bisher aber keiner von uns näher beschäftigt hat.


  »Ich«, antwortete der kleine Prinz, »möchte niemanden zum Tode verurteilen.«


  »Es ist eine Warnung«, murmele ich beim Lesen.


  Amy liest über meine Schulter mit. »Da muss noch mehr sein. Orion hätte uns keinen Hinweis hinterlassen, der nirgendwo hinführt, und er hätte es nicht erwähnt, nicht im Augenblick seines Todes und nicht, nachdem du ihm gerade gesagt hast, dass wir auf dem Planeten sind und dass es hier gefährlich ist. Er war vielleicht ein Psychopath, aber mit seinen Hinweisen hat er sich große Mühe gegeben. Hier muss etwas sein, das uns zu der Erkenntnis führt, wieso die Zentauri-Erde gefährlich ist und womit wir es zu tun haben.«


  Ich bin nicht sicher, wie viel davon logisches Denken ist und wie viel Wunschdenken, aber es ist unsere einzige Chance.


  Ich klappe das Buch zu und betrachte den Umschlag. Orion hat mich Kleiner Prinz genannt, aber ich finde nicht, dass ich mit dem Prinzen auf dem Titelbild viel gemeinsam habe. Dieser kleine Prinz steht auf dem trockenen staubigen Felsen seines Königreichs und hat keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn sich tausend Leute auf einen verlassen. Er könnte seinen Planeten aufgeben und durch das Universum von einem Ort zum anderen hüpfen– was er, wie ich beim flüchtigen Lesen feststelle, auch tut. Auf einem so kleinen Planeten fühlt er die Last der Schwerkraft vermutlich nicht, aber mich belastet viel mehr als nur die Anziehungskraft der Zentauri-Erde.


  Ich fange an, das Buch zu lesen, aber Amy ist so ungeduldig, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Es ist irgendwie verrückt– es kommen ein Hut, eine Rose und ein Fuchs darin vor, was nicht viel Sinn ergibt. Am Ende angekommen, gebe ich Amy das Buch zurück. »Darin ist nichts«, sage ich.


  Sie schüttelt den Kopf und schlägt das Buch erneut auf. »Da muss etwas sein.«


  Diesmal beginnt sie jedoch nicht am Anfang, sondern in der Mitte, wo Orion einen Satz unterstrichen hat. Ihr Finger fährt über die Linien, die der Stift beim starken Aufdrücken im Papier hinterlassen hat. Sie blättert ein paar Seiten weiter und streicht dort über die Abbildung, die einen fetten Mann in einem mit Sternen übersäten Cape zeigt, der über einen noch kleineren Planeten herrscht als der kleine Prinz.


  Amy schnappt nach Luft.


  »Was ist?«, frage ich und beuge mich über das Buch.


  »Sieh doch.« Sie hält mir das Buch hin. »Sieh doch.«


  Und da sehe ich es.


  Der Hinweis steckt nicht im Text, sondern in der Illustration. Der Mann auf dem Bild sitzt auf einem Thron. »Er ist der König«, sagt Amy. »Er glaubt, er wäre der König der Sterne.« Sein Umhang weht über die Oberfläche des Planeten und hängt an den Seiten herab. Der Stoff ist mit einem Dutzend oder mehr gelben Sternen verziert, was den Eindruck vermittelt, als wäre er in das Universum gehüllt. Er trägt eine goldene Krone und macht ein missmutiges Gesicht, und aus Gründen, die ich nicht erklären kann, erinnert er mich an den Ältesten.


  Und genau dort, wo das Herz des Königs sein müsste, befindet sich ein Stern. Er gehört dorthin und ist Teil des Umhangs, doch im Innern des Sterns ist ein von Hand gezeichnetes Herz zu sehen, das kein Teil der ursprünglichen Abbildung war.


  »Und sieh mal da«, sagt Amy und zeigt auf den unteren Rand des Planeten, den der König als Thron benutzt. Dort folgt ein in winzigen Buchstaben geschriebener Satz der Rundung des Planeten:


  
    Wer sind die wahren Monster?

  


  
    [zurück]
  


  23 Amy


  Wer sind die Monster. Nicht was. Wer.


  Junior seufzt und klappt das Buch zu.


  »Was ist los?«, frage ich.


  »Das sagt uns gar nichts.« Er betrachtet das Buch angewidert. »Das ist nur ein weiterer blöder Hinweis. Und wo immer er uns hinführen sollte, es ist jetzt unerreichbar.«


  »Das wissen wir nicht«, widerspreche ich, obwohl ich insgeheim befürchte, dass er recht hat.


  Junior berührt seinen Hals, wo die nutzlose Dra-Kom sitzt. »Amy, es ist hoffnungslos. Die Antwort befindet sich auf einer Umlaufbahn über uns und ist irgendwo auf der Godspeed verborgen.«


  »Es ist nicht hoffnungslos«, sage ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, woher wir die Hoffnung nehmen sollen.


  Junior antwortet nicht. Als ich zu ihm aufsehe, wirkt er plötzlich ganz ernst.


  »Was hast du?«, frage ich und fummle an meinen Haaren herum. Es macht mich nervös, dass er mich so anstarrt.


  »Du weißt, dass ich dich nicht alleinlassen wollte«, sagt er und sieht mich unverwandt an.


  »Was?«


  »Als du ohnmächtig wurdest. Ich wollte dich nicht verlassen. Ich wollte bei dir bleiben. Aber deine Eltern–«


  »Junior…« Jetzt komme ich mir blöd vor, weil ich davon angefangen habe. Er muss nicht jede Sekunde des Tages an meiner Seite verbringen– ich weiß auch so, dass er bei mir sein will. Ich glaube, seine Abwesenheit an diesem Morgen hat nur eines bewiesen: Dass ich ihn genauso brauche wie er mich.


  »Da wir gerade von deinen Eltern sprechen; wir sollten zurückgehen«, sagt Junior. Er hört sich deprimiert an. »Dein Vater wird erfahren wollen, dass das Shuttle wieder offen ist.«


  Ich nicke– er hat recht. Ich klemme mir Der kleine Prinz unter den Arm und folge ihm nach draußen. Auch wenn wir jetzt gefunden haben, was wir wollten– den Hinweis, der uns die nötigen Antworten geben kann–, fühlt es sich an, als hätten wir verloren. Oben an der Rampe zögert Junior und sieht hinunter auf Orions Leiche. Juniors lange Haare hängen ihm ins Gesicht, und sein Schatten taucht Orion in Dunkelheit, wodurch es beinahe aussieht, als würde Junior sein eigenes Spiegelbild betrachten. Ich drücke mir das Buch fest an die Brust und versuche, diese Vorstellung zu verdrängen.


  »Amy?«, ruft eine Männerstimme erstaunt. Junior stellt sich sofort vor mich, als müsste er mich verteidigen, aber die Feinde auf diesem Planeten kennen vermutlich nicht meinen Namen.


  Chris tritt aus dem Schatten der Bäume.


  »Was macht ihr hier?«, fragt er erstaunt und vielleicht auch ein wenig misstrauisch.


  »Ich habe jedes Recht, mich in meinem Shuttle aufzuhalten«, verkündet Junior energisch. »Was machst du hier?«


  »Colonel Martin hat mich geschickt, um nachzusehen, ob sich das Shuttle wieder geöffnet hat«, berichtet Chris. »Was ist das?«


  Er zeigt auf Orions Leiche.


  Junior erklärt es ihm– zumindest die Kurzfassung. Er berichtet Chris, dass Orion eingefroren worden war, um ihn für Verbrechen zu bestrafen, die er auf der Godspeed begangen hat, aber von den Hinweisen erzählt er ihm nichts.


  »Ihr beide solltet zurückgehen«, sagt Chris, nachdem Junior ihm alles erzählt hat. »Colonel Martin hält eine Versammlung ab. Er wartet nur noch darauf, dass ich ihm das Megafon bringe.« Er rennt die Rampe hinauf und vermeidet sorgfältig jeden Kontakt mit dem Metalltisch und Orions Körper. Nachdem er das Megafon aus einem Wandfach genommen hat, wirft er es Junior zu, der es an mich weitergibt. Ich halte es zusammen mit dem Buch im Arm. Chris wirft einen Blick darauf, sagt aber nichts.


  »Was ist mit–«, beginnt Junior und verstummt wieder. Was ist mit Orions Leiche.


  »Ich kümmere mich darum«, verspricht Chris. »Ich habe auch bei den anderen geholfen.«


  Juliana Robertson und Lorin.


  So viele.


  Zu viele.


  Und wir wissen noch nicht einmal, was passiert ist.


  »Weißt du, wie sie gestorben sind?«, fragt Junior, der offensichtlich dasselbe denkt wie ich.


  »Die Pteros.« Unsere verständnislosen Blicke veranlassen ihn zu einer Erklärung. »So nennen sie diese Vogelmonster. Pteros– als Abkürzung für Pterodactylus oder Pterosaurier oder so was. Weil sie so aussehen wie Flugsaurier.«


  Ich stelle mir vor, wie die letzten Augenblicke von Lorin und Juliana gewesen sein müssen– nur Krallen und diese Sägezähne. Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht und zwinge mich, nicht länger daran zu denken.


  »Ihr solltet gehen«, rät Chris. »Dein Vater hat noch nicht gemerkt, dass du weg bist, Amy, aber es wird ihm bald auffallen.«


  Ich nicke. Mein Dad wird wütend werden, wenn er herausfindet, dass ich zum Shuttle zurückgegangen bin, vor allem nach dem Fiasko mit den purpurnen Blumen. Ich nehme Juniors Hand und ziehe ihn mit mir ins Freie, während Chris im Shuttle bleibt.


  »Was wird er mit ihm machen?«, fragt Junior. Er dreht sich zum Shuttle um und fällt dabei beinahe über eine freiliegende Baumwurzel.


  »Mit wem?«


  »Orion.«


  »Ihn begraben, schätze ich. Das haben sie auch mit den anderen gemacht, die bei der Landung gestorben sind.«


  Junior runzelt die Stirn. Er bleibt stehen und will zum Shuttle zurückgehen, zögert dann aber doch und setzt sich wieder in Richtung der Häuser in Bewegung. »Das gefällt mir nicht«, murmelt er.


  »Wieso nicht– was haben denn deine Leute mit den Toten gemacht?«, frage ich verwundert. Ich weiß, dass es auf dem Schiff keine Religion gegeben hat, aber ich habe nie genau erfahren, was mit denen geschehen ist, die gestorben sind. Als Harley starb, gab es keine Leiche, und ich habe nie gesehen, was sie mit den anderen gemacht haben. Als ich Steela begegnete, einer alten Frau, die getötet wurde, nur weil sie alt war, hat Doc angedeutet, dass ihr Körper recycelt werden würde, aber ich glaube, davon wusste niemand, nicht einmal Junior. Und auch ich bin der Wahrheit nie näher gekommen.


  »Wir haben sie zu den Sternen geschickt«, sagt Junior. »Ich habe über alte Religionen und Rituale gelesen. Wir haben keine große Sache daraus gemacht, keine ›Gebete‹ gesprochen oder so etwas. Wir glauben vielleicht nicht an Götter, aber trotzdem empfanden wir es als etwas Wunderschönes, nicht länger von den Wänden des Schiffs umgeben zu sein, sondern für alle Ewigkeit frei schwebend durch das Universum zu treiben.«


  Er schluckt, und ich sehe, dass seine Augen plötzlich ganz rot sind.


  »Was sollen wir mit den Toten machen, nachdem sie jetzt nicht mehr davonfliegen können?«, fragt er. »Sie zu begraben, ist doch das genaue Gegenteil davon, sie in die Freiheit des Universums zu entlassen.«


  »Meine Mutter hat mal gesagt, dass ein berühmter Physiker festgestellt hat, dass wir alle aus Sternenstaub bestehen«, sage ich langsam und versuche, mich an die genauen Worte des Zitats zu erinnern. »Dass die Partikel in uns dieselben sind wie in den Sternen. Vielleicht macht es nichts aus, ob jemand begraben oder ins All geschickt wird; vielleicht gelangen sie auf beiden Wegen zu den Sternen.«


  »Sie sind immer noch tot«, sagt Junior bedrückt.


  »Wir alle sterben irgendwann.« Vielleicht ist die Vorstellung, dass wir nur im Tod zu den Sternen zurückkehren können, das Einzige, was diese Tatsache halbwegs erträglich macht.


  


  Als wir am Waldrand ankommen, haben sich die Leute bereits auf der Wiese versammelt, die zwischen dem Wald und den Häusern liegt. Sie unterhalten sich halblaut, aber ich kann keinen genauen Wortlaut heraushören. Das ist auch nicht nötig, denn ich spüre, was sie empfinden. Angst. Ich will um die Menge herum zu den Häusern gehen, aber Junior nimmt meine Hand und drückt sie. Ich merke sofort, was er vorhat– er will hierbleiben, wo er am meisten gebraucht wird. Ich nicke und mache mich allein auf den Weg durch die vielen verstörten Menschen, die in Grüppchen zusammenstehen.


  »Da bist du ja!«, ruft meine Mutter, und es ist nicht zu überhören, wie erleichtert sie ist. »Wo warst du? Etwa wieder bei diesem Junior? Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge! Wenn du unbedingt so etwas machen musst, nimm wenigstens Chris oder einen der anderen Soldaten mit.«


  »Ich war nur– äh–«, stottere ich, aber mir fällt keine plausible Lüge ein. Mom hat nicht einmal die zerlesene Ausgabe von Der kleine Prinz oder das Megafon entdeckt, das ich unter dem Arm habe. »Chris hat mir das hier gegeben, damit ich es Dad bringe«, sage ich und zeige ihr das Megafon. Das Buch verstecke ich hinter dem Rücken.


  Mom begleitet mich in das erste Haus.


  Dort bleibe ich geschockt stehen.


  Auf dem staubigen Boden liegen zwei Leichen. Eine ist abgedeckt– jedenfalls zum größten Teil. Ich kann immer noch die buschigen Haare sehen, die unter der Jacke herausragen, die die Hälfte ihres Gesichts bedeckt, aber das ist auch alles, woran man sie identifizieren kann. Sie ist so zerfetzt und blutig, dass nicht zu übersehen ist, dass es ein Fleischfresser– und zwar ein »Ptero«– war, der sie erwischt hat.


  Lorin sieht aus, als würde sie schlafen.


  Aber das tut sie nicht.


  »Wo ist Dr.Gupta?«, frage ich.


  Mom seufzt. »Wir sind uns nicht sicher… aber große Hoffnungen machen wir uns nicht mehr. Da lagen… Stücke… von der armen Juliana herum. Wir dachten zunächst, dass Dr.Gupta auch, äh, unter den Überresten war. Aber jetzt scheint es eher so, als wäre er vermisst.« Ich schaue hoffnungsvoll zu ihr auf, aber ihr Gesichtsausdruck macht diese Hoffnung schnell zunichte. »Es kann aber auch sein, dass einfach nichts von ihm übrig geblieben ist… ich meine… Amy, vielleicht wurde er…«


  »Gefressen?«, keuche ich entsetzt.


  Mom sieht mich ernst an.


  »Amy! Ich habe nach dir gesucht«, ruft Dad und kommt die Stufen herunter. »Hast du Chris gesehen? Alle warten auf meine Ansprache.«


  Das ist alles, was er wissen will? Im Ernst? Ich gehe um die abgedeckten Leichen herum. »Hier«, sage ich und gebe ihm das Megafon. Mir ist schlecht. »Ach ja. Junior hat das Shuttle wieder aufbekommen.«


  »Hat er?« Dad sieht tatsächlich erfreut aus, und als ich mich umdrehe, ist Mom bereits verschwunden. Wahrscheinlich ist sie draußen, um sich Dads Rede anzuhören.


  Ich bleibe mit beiden Leichen zurück– eine zerfetzt, die andere unberührt. Juliana hat nur noch ein Auge, das mir hinterherstarrt, als ich aus dem Haus renne.


  
    [zurück]
  


  24 Junior


  Colonel Martin steht auf dem Dach des ersten Hauses, das Megafon in der Hand. Rund um mich herum treten meine Leute nervös von einem Bein aufs andere. An Bord des Shuttles gab es eine unsichtbare Trennlinie zwischen den Aufgetauten und den Leuten vom Schiff. Jetzt stehen die Wissenschaftler dicht an den Gebäuden, und die Soldaten haben sich am Waldrand aufgebaut, was meine Leute in der Mitte einkesselt.


  »Alle Mitglieder unserer Kolonie: Bitte zuhören«, beginnt Colonel Martin. Ich verziehe gereizt das Gesicht. Klug von ihm, von »unserer Kolonie« zu sprechen. Als wären wir eine Einheit.


  »Leider muss ich mit einer schlechten Nachricht beginnen. Letzte Nacht wurden zwei Mitglieder unserer Gruppe– eine Person von der Erde und eine vom Schiff– tot aufgefunden.«


  Colonel Martins Worte lösen hektisches Gemurmel aus, das erst verstummt, als er mahnend die Hand hebt. Dass Lorin verschwunden war, hat sich unter meinen Leuten wie ein Lauffeuer verbreitet, aber zu hören, dass sie tot ist– das ist etwas ganz anderes.


  »Diese Todesfälle machen deutlich, dass der Planet voller unbekannter Gefahren steckt. Nur an einer Blume zu riechen, kann krank machen, sich von der Gruppe zu entfernen endet womöglich mit dem Angriff einer wilden Bestie.«


  Ich sehe mich um. In allen Gesichtern steht panische Angst. Ich frage mich, ob Colonel Martin weiß, was er gerade getan hat. Die Angst vor dem Unbekannten ist die schlimmste Art von Angst, und er hat meinen Leuten soeben versichert, dass alles auf diesem Planeten eine unbekannte Gefahr darstellt.


  »Meine Soldaten werden für die Einhaltung gewisser Regeln sorgen«, fährt Colonel Martin fort, »eine Sperrstunde, Beschränkungen, wer wohin gehen darf und so weiter– natürlich nur, damit für jedermanns Sicherheit gesorgt ist.«


  Mir wird bewusst, dass ich den Atem anhalte. Vielleicht liegt es an meinen Erfahrungen mit dem Ältesten, dass ich Colonel Martins Worten nicht traue, vielleicht liegt es auch an dem Kampf mit Bartie in den letzten Tagen auf dem Schiff oder daran, was Orion sagen würde, wenn er jetzt hier wäre. In jedem Fall werde ich das unbehagliche Gefühl in der Magengegend nicht los.


  »Es ist uns gelungen, das Shuttle wieder zu öffnen, aber wenn uns die Evakuierung eines gezeigt hat, ist es die Tatsache, dass es keine gute Idee ist, die gesamte Kolonie auf so engem Raum leben zu lassen. Sozusagen alle Äpfel in einem Korb. Aus diesem Grund wird das Shuttle ab sofort als Lager und Forschungszentrum genutzt werden. Alle– die Menschen von der Erde und die Schiffsbesatzung– werden in diese Gebäude ziehen. Wir werden uns die Häuser zwar teilen müssen, haben hier aber dennoch mehr Privatsphäre als unter den beengten Verhältnissen im Shuttle.«


  Dem kann ich nur zustimmen; diese Nacht war furchtbar.


  »Morgen früh werden wir umziehen. Jeder kann sich aus dem Shuttle holen, was er für das tägliche Leben in seinem neuen Heim braucht. Mittags werden meine Leute Essensrationen verteilen und gleichzeitig den Arbeitsplan bekannt geben.«


  Ich runzle die Stirn.


  »Jeder Einzelne muss etwas beitragen. Wir brauchen ein paar grundlegende Dinge zum Überleben und müssen alle zusammenarbeiten, um sie zu bekommen.«


  Ich bezweifle nicht, dass richtig ist, was er sagt.


  Ich bezweifle aber auch nicht, dass dies der erste Schritt von Orions Prophezeiung ist.


  Soldaten, hatte er gewarnt. Oder Sklaven.


  


  Während die Soldaten die Leute zum Shuttle begleiten, gehe ich zurück zu den Häusern und zu Colonel Martin. Ich erwische ihn, als er gerade sein Haus verlässt. »Junior, da bist du«, sagt er. »Ich wollte vor der Versammlung mit dir sprechen, konnte dich aber nicht finden.«


  Ich komme sofort zum Punkt. »Wie wollen Sie die Arbeit verteilen?«, frage ich.


  Colonel Martin streckt eine Hand aus und Emma, die hinter ihm steht, reicht ihm einen Notizblock. »Ich habe mit eurer Ärztin gesprochen, Cat–«


  »Kit«, verbessere ich ihn automatisch.


  »Kit.« Colonel Martin nickt. »Sie hat eine Liste zusammengestellt und war so freundlich, sie mir zu überlassen, denn darauf sind die Fähigkeiten deiner Leute aufgeführt. Ich möchte, dass die Farmer sofort mit der Arbeit beginnen– ich glaube, dass wir im Sommer dieses Planeten gelandet sind, aber vielleicht ist es noch nicht zu spät, etwas anzubauen.«


  »Das klingt gut«, sage ich und staune über Colonel Martins Weitsicht.


  »Die anderen Aufgaben sind körperliche Arbeiten«, fährt Colonel Martin fort. »Wir müssen einen Pfad zwischen den Ruinen und dem Shuttle roden. Toiletten stehen ganz oben auf der Liste. Wir haben auch eine Pumpe und einige Wasserrohre, damit wir Wasser vom See herpumpen können.«


  Ich nicke. »Ich kann helfen, die Arbeiten unter meinen Leuten zu verteilen«, sage ich. »Aber ich möchte auch wissen, was Ihre Leute tun werden.«


  »Die wichtigste Aufgabe unserer Mission ist die Suche nach Bodenschätzen, deswegen werden einige unserer Geologen anwesend sein, wenn die Latrine gegraben wird«, sagt Colonel Martin. »Die anderen Wissenschaftler werden ihren jeweiligen Forschungen nachgehen, und die Soldaten werden sich gleichmäßig über das Gelände verteilen, damit alle geschützt sind.«


  »Vor diesen Dingern, die Sie ›Pteros‹ nennen?«


  »Genau.« Colonel Martin lehnt sich zurück und wartet darauf, dass ich weiterspreche. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er seine Worte genauso einsetzt wie eine Spinne ihr Netz.


  »Sind Sie nicht der Meinung, dass wir eventuell auch vor den Erbauern dieser Häuser geschützt werden müssen, in denen wir jetzt leben?«, frage ich.


  »Darf ich dich daran erinnern, dass es deine Idee war, dass wir uns in diesen Gebäuden niederlassen?«, bemerkt Colonel Martin von oben herab. »Und es war eine gute Idee. Im Moment können wir aber wohl davon ausgehen, dass die Lebensformen, die diese Häuser errichtet haben, keine Bedrohung für uns darstellen– falls sie überhaupt noch auf diesem Planeten sind.«


  Ich warte darauf, dass er weiterspricht, aber es kommt nichts mehr.


  »Sind Sie denn gar nicht neugierig, wer sie sind?«, frage ich und schaffe es nicht, die Fassungslosigkeit aus meiner Stimme zu verdrängen. »Sie haben Menschengröße, sie haben Gebäude errichtet, die unseren Bedürfnissen perfekt angepasst sind, und es gibt keine Spur von ihnen. Interessiert Sie das gar nicht?«


  »Mich interessiert«, sagt Colonel Martin ernst, »nur die Zukunft unserer Kolonie. Aber nicht die Geschichte dieses Planeten.«


  »Also wollen Sie Toiletten und Erdproben«, knurre ich. »Und ich gehe davon aus, dass Ihre Leute vermutlich nicht graben werden.«


  Colonel Martin sieht mich streng an. »Wir stellen die Werkzeuge zur Verfügung, aber wir haben nicht das Personal, um–«


  Mit einer Handbewegung schneide ich ihm das Wort ab. Ich hätte es wissen müssen. Orions Warnung geht mir im Kopf herum. »Also sind es meine Leute, die die ganze Arbeit machen?«


  Colonel Martin ist verlegen. »Wir sind nur hundert– genaugenommen nur noch achtundneunzig–«


  »Und alle achtundneunzig werden in die Toiletten pissen«, fahre ich ihn grob an.


  »Wir werden helfen. Ich werde ein paar meiner Männer damit beauftragen, die Wasserleitung zu legen, und wie ich schon sagte, werden die Geologen beim Graben dabei sein, um Bodenproben zu entnehmen. Wir müssen zusammenarbeiten, Junior.« Colonel Martin klingt jetzt nicht mehr hochnäsig; seine Stimme verrät echte Besorgnis, und der ernsthafte Gesichtsausdruck ist derselbe, den Amy immer aufgesetzt hat, wenn sie mir ein Versprechen gab. Er meint wirklich, was er sagt.


  Ich seufze. Ob ich auch so misstrauisch wäre, wenn ich nicht Orions Worte im Hinterkopf hätte? Wenn ich ihm nicht vor weniger als einer Stunde beim Sterben zugesehen hätte?


  »Ich weiß«, sage ich. »Wir sitzen alle im selben Boot.«


  Ich kann nur hoffen, dass das Boot nicht untergeht.


  


  Amy taucht auf, als ich gerade dabei helfe, die Mittagsrationen zu verteilen– eine Einzelportion getrockneter Nahrung, die vollkommen geschmacklos ist. Trotzdem nehmen meine Leute die Päckchen dankbar entgegen und essen dicht zusammengedrängt und im Stehen in den kahlen Häusern, die von nun an unser Zuhause sein sollen.


  Amy hat Der kleine Prinz dabei.


  »Lass uns mit Kit reden«, sagt sie mit einem aufgeregten Unterton. »Sie hat mit Doc an den Dra-Koms gearbeitet; vielleicht kennt sie eine Möglichkeit, deine so zu verstärken, dass du damit das Schiff erreichen kannst. Wenn du mit Bartie oder jemand anderem auf der Godspeed reden kannst, finden wir vielleicht heraus, wo Orions nächster Hinweis ist–«


  »Nein«, sage ich energisch. Ich wuchte den Sack mit dem Essen höher auf meine Schulter und steuere das nächste Gebäude an. Amy folgt mir.


  »Warum nicht?«, fragt sie. »Einen Versuch ist es doch wert.«


  »Ja, vielleicht«, sage ich und beginne, die Päckchen an die nächste Gruppe zu verteilen. »Aber es gibt Arbeiten zu erledigen, die wichtiger sind. Ich kann meine Leute nicht verhungern lassen.«


  »Junior!« Amy ist schockiert. »Du kannst sie aber auch nicht zum Futter für die Pteros machen.«


  Mir fehlt die Energie für eine längere Diskussion. Also teile ich einfach weiter Essensrationen aus und sie stürmt bockig davon und nimmt das Buch mit.


  Nach dem Essen folge ich der Gruppe, die dazu eingeteilt wurde, die Toiletten auszuheben. Es wäre nicht richtig, wenn ich von meinen Leuten verlange, dass sie arbeiten, ohne dass ich ebenfalls etwas tue. Also schnappe ich mir eine Spitzhacke und verbringe die nächsten Stunden damit, Gräben auszuheben und meine ganze Frustration über den empörten Blick, mit dem Amy mich bedacht hat, in meine Arbeit einfließen zu lassen. Anfangs erstarren meine Leute bei jedem unbekannten Geräusch und jedem Schatten, aber im Laufe des Tages merken sie, dass die Verursacher die Geologen sind, die Erdproben entnehmen. Allmählich legt sich ihre Nervosität, und sie versuchen, die Aufgabe trotz der brütenden Hitze so schnell wie möglich zu erledigen.


  Ich ziehe mein Hemd aus. Es ist unerträglich heiß und die Luft so drückend wie vor dem Gewitter. Der Schweiß läuft in Strömen, als ich zum x-ten Mal die Spitzhacke in den gelblichen Sandboden schlage.


  Doch diesmal wird die Hacke nicht aufgehalten. Sie durchdringt den Boden, und plötzlich gibt er nach und ich und ungefähr zehn andere, die in meiner Nähe graben, stürzen durch das Loch hinab in die Dunkelheit. Einen Moment lang fühle ich mich wieder wie bei der Landung des Shuttles, als die Schwerkraft plötzlich weg war, doch dann lande ich auf der kalten harten Erde. Staub wölkt auf und klebt an meiner schweißfeuchten Haut, während ich noch nach Luft schnappe.


  »Was zum…?«, stößt Tiernan, einer meiner Arbeiter, aus. Wir schauen beide nach oben und sehen uns dann um. Aus unserem Latrinengraben ist plötzlich ein unheimlicher großer Tunnel geworden.


  »Junior?«, ruft einer der Versorger von oben und starrt zu uns hinunter.


  »Ist jemand verletzt?«, fragt einer der Geologen von der Erde. »Jemand muss die Ärzte holen!«


  Ich verschaffe mir einen Überblick. Drei der Versorger haben sich beim Absturz verletzt– einem hat ein Schaufelblatt die Schulter aufgeschlitzt, einer humpelt und der dritte hat eine Beule am Kopf. Wir sind vollkommen verdreckt, und wir sind etwa sieben Meter in die Tiefe gestürzt, aber hier unten ist es angenehm kühl.


  Die anderen sehen mich an und das Weiße in ihren Augen leuchtet im matten Licht des Tunnels. »Uns ist nichts Schlimmes passiert«, versichere ich ihnen. Ich schaue hinauf und die anderen drei machen es mir nach. Die Leute oben sind tatsächlich schon dabei, ein Seil festzubinden und unsere Rettung zu organisieren.


  Ich betrachte den Tunnel. »Wo sind wir hier gelandet?«, murmele ich.


  Tiernan berührt die Tunnelwand. Er sieht mich mit großen Augen an. »Ich glaube nicht, dass das hierher gehört«, stellt er fest.


  Auch ich fahre mit den Fingern über die harte Tunnelwand. Sie ist glatt und fühlt sich kühl an. Über mir ist viel Geschrei zu hören– nach Seilen, Ärzten, Soldaten. Aber der Tunnel führt immer weiter in die Dunkelheit und ins Ungewisse. »Wer hat den gemacht?«, flüstere ich.


  Ich gehe ein paar Schritte weiter. Es ist so dunkel, als würde die Tintenschwärze das Licht förmlich verschlingen. Die Tunneldecke ist halbrund, doch der Boden ist eben und von tiefen Längsrinnen durchzogen. Da der Tunnel fast drei Meter breit ist, kann ich an nichts anderes denken als daran, dass die Kreatur, die ihn gemacht hat, riesig sein muss. In meinem Kopf tauchen Bilder von Würmern auf, die doppelt so groß sind wie ich, oder von Riesenmaulwürfen mit langen Krallen und spitzer Nase, die mich mit einem Zuschnappen ihrer Kiefer in zwei Hälften zerbeißen können.


  »Junior!« Die Stimme übertönt das allgemeine Chaos, und ich starre hoch zu Colonel Martin, der durch das Loch zu uns hinuntersieht. »Gibt es Verletzte?«


  »Ja!«, rufe ich zurück.


  »Wir kommen runter!«


  Ich habe kaum Zeit, aus dem Weg zu gehen, als auch schon ein Dutzend Seile in den Tunnel fliegt und sich Soldaten in Tarnanzügen zu uns abseilen. Sie kümmern sich zuerst um die drei Verletzten, aber es besteht kein Zweifel, dass ihnen daran gelegen ist, uns alle so schnell wie möglich aus diesem Tunnel zu holen. Zum allerersten Mal erkenne ich echte Angst in den Gesichtern der Soldaten. Ihre Augen huschen hektisch hin und her, während sie die Seile um meine Leute schlingen, damit die anderen sie hochziehen können.


  Ich ignoriere den Soldaten, der mich heranwinkt, damit auch ich mich hochziehen lasse, und hocke mich stattdessen hin, um mir die Rinnen im Boden genauer anzusehen. Sie sind tief und schnurgerade und sehen aus wie Fahrspuren, doch als ich sie berühre, ertaste ich etwas ungewöhnlich Glattes. Ich bohre die Finger in den Boden und hole es heraus.


  Es ist ungefähr so groß wie meine Handfläche, dünn und klar wie Glas. Ich halte es ins Licht und stelle fest, dass es golden schimmert.


  Eine Schuppe? Ich glaube schon. Jedenfalls sieht es so aus. Meine Horrorvorstellung von einem Riesenwurm, der sich durch den Tunnel bohrt, wird vom Bild einer Monsterschlange mit kristallklaren Schuppen abgelöst.


  Die Schuppe wird mir aus der Hand genommen. Ich will gerade protestieren, als mich einer der Soldaten hochzerrt– Chris. »Hier unten ist es nicht sicher!« Er verknotet das Seil unter meinen Armen und ruckt daran, damit die Leute oben mich hochziehen.


  Dort angekommen, muss ich im hellen Licht der Sonnen blinzeln. Die Ärzte von der Erde reichen mich gleich an Kit weiter, die mich kurz untersucht. Ich ignoriere ihre hektische Betriebsamkeit und lasse die Einsturzstelle nicht aus den Augen. Als Chris hochgezogen wird, geht er sofort zu Colonel Martin. Die beiden sprechen kurz miteinander, aber ich sehe das Aufblitzen, als Chris ihm die merkwürdige Schuppe übergibt.


  »Ich bin froh, allen mitteilen zu können, dass niemand schwer verletzt wurde!«, verkündete Colonel Martin, und die Umstehenden jubeln. »Wir werden die Arbeiten jedoch vorläufig einstellen, damit unsere Militärs die Möglichkeit haben, diese… ungewöhnliche… Geländeformation näher zu untersuchen. Ich halte sie nicht für gefährlich, aber unsere Sicherheit hat höchste Priorität, und bevor wir weiterarbeiten, möchte ich sicher sein, dass es keine Bedrohung gibt.«


  Meine Leute sind damit mehr als zufrieden– Latrinen auszuheben, war harte Arbeit und es ist unerträglich heiß–, aber ich beobachte immer noch Colonel Martin. Das schuppenartige Ding ist verschwunden, versteckt in einer seiner Taschen, und er versucht nicht einmal, den Militäreinsatz zu verschleiern, und schickt seine Männer vor meinen Augen in den Tunnel.


  »Was für ein Tier macht einen so großen Tunnel?«, frage ich ihn. Wir haben bisher wenige Tiere gesehen– überwiegend kleine Waldtiere, die davongehuscht sind, bevor wir sie genauer betrachten konnten– und die Pteros würden keine Tunnel graben. Außerdem passt die Schuppe nicht zu ihrer Reptilienhaut.


  Ich muss wieder an die merkwürdigen Fußspuren denken, die wir nach unserer Landung in der Nähe des Shuttles gefunden haben. In dieser Welt gibt es noch viel zu entdecken.


  Colonel Martin beobachtet die Männer, die sich ins Loch abseilen.


  »Der Tunnel liegt sehr dicht an der Kolonie«, fahre ich fort. »Vielleicht sind die Häuser doch nicht sicher. Vielleicht sollten wir woanders hingehen.«


  Colonel Martin presst die Lippen aufeinander. »Das ist eine Militärangelegenheit, Junior«, sagt er schließlich. »Wir entscheiden, ob es eine Bedrohung gibt.«


  »Tatsächlich?«, frage ich. »Und das ist alles, was Sie mir sagen wollen?«


  Sein Blick huscht über mich hinweg, aber er hält keinen Augenkontakt. »Ich will, dass du dich um deine Leute kümmerst«, befiehlt er. »Und ich kümmere mich um den Planeten.«


  Das ist keine Antwort, das wissen wir beide.


  


  Da die Latrinen-Grabung eingestellt ist, kann ich jetzt nur noch der Gruppe helfen, die die Wasserleitung verlegt. Sie hat in der Kolonie bereits eine einfache Pumpe aufgestellt, und nun müssen nur noch Rohre bis zum See verlegt werden, aus dem unser Trinkwasser kommt. Die Arbeit ist wesentlich einfacher und lässt mir Zeit zum Nachdenken. Mein Körper schleppt die Rohre heran und verbindet sie miteinander, während meine Gedanken auf Wanderschaft gehen und versuchen, die Geheimnisse der Zentauri-Erde zu lüften, von denen Colonel Martins Schweigen eines ist.


  Schon bald ist der Vorrat an Rohren erschöpft. »Wir gehen hinunter und helfen den Männern, die die Rohre unten am See verlegen«, sage ich dem Ingenieur, der das Projekt beaufsichtigt.


  Er runzelt die Stirn. »Colonel Martin hat gesagt, dass niemand zum See darf.«


  Ich hebe eine Braue. »Die Soldaten sind doch schon dort.«


  »Er meinte–«


  Er meinte, dass niemand von meinen Leuten zum See hinuntergehen darf. Genauso, wie niemand von uns in den Tunnel durfte.


  »Wenn wir alle mithelfen, sind wir bis zum Abendessen fertig«, sage ich.


  Ein Soldat tritt vor, auf dessen Namensschild COLLINS eingestickt ist. »Niemand darf sich dem See nähern«, sagt er grob.


  »Warum nicht?«, will ich wissen.


  »Zu gefährlich«, sagt Collins und blockiert immer noch den Pfad zum See.


  »Aber wir wären doch bei Ihren Leuten.«


  »Zu gefährlich.«


  Ich hebe die Hände, damit er aufhört, sich ständig zu wiederholen. »Das verstehe ich. Aber Sie haben da eine dicke, fette Waffe, und wenn wir am See sind, wird dort noch mindestens ein halbes Dutzend ebenso schwer bewaffneter Soldaten sein. Wir wären so gut geschützt wie das Shuttle.«


  Wieder schüttelt Collins den Kopf. Mir fallen seine zusammengebissenen Zähne auf und auch, wie fest er seine Waffe hält. Er würde es zum Kampf kommen lassen. »Es ist verboten«, sagt er.


  »Verboten?«, wiederhole ich und sehe ihn prüfend an.


  »Ja.« Collins sieht tatsächlich ein bisschen nervös aus. Wie schön.


  Ich senke die Stimme. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Das weiß ich, Sir. Und wenn Sie ein Problem haben, empfehle ich, dass Sie sich damit an Colonel Martin wenden.«


  »Das werde ich«, fahre ich ihn an. Dann drehe ich mich zu meinen Leuten um und rufe: »Frühes Abendessen!«


  Sie jubeln und machen sich auf den Rückweg zu den Häusern. Aber ich bleibe am Rand der Wiese stehen, die sich plötzlich in eine unsichtbare Grenze verwandelt hat, und mir geht ein Gedanke durch den Kopf.


  Was versucht Colonel Martin zu verbergen?


  
    [zurück]
  


  25 Amy


  Ich brüte noch über Der kleine Prinz, als meine Mutter in das Gebäude stürmt, in dem ich mich versteckt habe. Hastig schlage ich das Buch zu, aber sie bemerkt es nicht einmal.


  »Es ist Zeit!«, verkündet sie so aufgeregt wie die kleinen Kinder, die früher im Fernsehen immer allen mitteilen mussten, dass Weihnachten war.


  »Zeit wofür?«, frage ich.


  »Wissenschaft!«, sagt sie mit ihrer besten Nachrichtensprecher-Stimme. Damit bringt sie mich wie immer zum Lachen, und ich schiebe Der kleine Prinz unter den Schlafsack, den Mom und ich aus dem Shuttle geholt haben. Vielleicht hat Junior recht– ich kann nicht den ganzen Tag damit verschwenden, nach Hinweisen zu suchen, die womöglich gar nicht da sind, jedenfalls nicht in diesem frühen und entscheidenden Stadium unserer Kolonie.


  Mom geht mit mir zum Shuttle, damit ich ihr bei ihrer Forschung helfe. Chris begleitet uns, zu unserem Schutz, aber zwischen dem Shuttle und den Häusern sind mittlerweile so viele Leute unterwegs, dass ich insgeheim finde, dass sich Chris irgendwo anders viel nützlicher machen könnte. Es sind schon länger keine Pteros mehr am Himmel aufgetaucht, und obwohl wir bereits ein paar andere Tiere gesehen haben– oder zumindest irgendetwas mit braunem Fell oder dunklen Federn, das durch den Wald huschte–, hat der Lärm der Arbeiter und die Tatsache, dass wir so viele sind, die Viecher erfolgreich vertrieben.


  Außerdem habe ich immer noch die Achtunddreißiger, die Dad mir gegeben hat und die im Holster an meinem Gürtel steckt.


  Mom plappert die ganze Zeit von der »Fülle an Spezies«, die es in der neuen Welt zu untersuchen gilt. Je mehr Mom davon redet, wie gern sie einen Ptero zum Sezieren hätte, desto mehr wünsche ich mir, mit Junior über Orions letzten Hinweis zu diskutieren.


  Die Kryo-Kammer des Shuttles ist in ein Labor umgewandelt worden. Die Tische, auf denen bis vor Kurzem noch die gefrorenen Körper gelegen haben, sind jetzt mit wissenschaftlichen Apparaten beladen. Auf dem Boden fehlen einige Metallplatten, denn darunter befinden sich Fächer, in denen die Mikroskope, Bunsenbrenner und anderen Instrumente gelagert waren. Einige der Biologen planen bereits eine Exkursion in den Wald, um dort Abdrücke von Tierspuren zu sichern. Ich frage mich, ob sie vielleicht auch welche von den merkwürdigen Abdrücken mit den drei Klauen finden werden, die Junior am ersten Tag entdeckt hat, und ich bin hin- und hergerissen zwischen meiner Neugier, was für ein Tier es wohl ist, und Besorgnis, weil es sehr nah am Shuttle war, in dem wir uns gerade befinden.


  Ich öffne für meine Mutter und Chris die Tür zum Genlabor. Die Kryo-Box, in der Orion war, ist jetzt leer. Sie sieht bedrohlich aus, als wartete sie auf ein neues Opfer, und ich drehe ihr schnell den Rücken zu. Ein paar der anderen Wissenschaftler sind schon da– entweder sind sie von Kit oder Junior eingelassen worden oder Junior hat das biometrische Schloss außer Betrieb gesetzt. Zwei von ihnen– Dr.Engle und Dr.Adams, die beide schon seit Jahren mit Mom zusammenarbeiten– stehen vor den riesigen Glastanks, die vor der beschädigten Phyduspumpe aufragen.


  In jedem dieser Glaszylinder treiben Embryonen der Tiere herum, von denen die FRX annahm, dass sie uns in der neuen Welt von Nutzen sein würden. Großtiere wie Kühe (normale Kühe, nicht diese abartigen Hybriden, die auf der Godspeed gehalten wurden), Ziegen und Schweine. Aber auch Raubtiere wie Wildkatzen und Greifvögel. Außerdem sind da Tabletts mit kleineren ei-ähnlichen Hüllen und ich vermute, dass darin Schlangen, Insekten oder etwas in der Art schlummert.


  Dr.Adams benutzt eine spezielle Kelle, um einen Embryo aus dem Zylinder zu fischen. Dr.Engle übernimmt ihn und platziert das etwa bohnengroße Ding, aus dem eines Tages ein Pferd werden soll, in ein vorbereitetes Röhrchen.


  »Was ist das?«, frage ich und zeige auf die zwanzig Röhrchen, die bereits im Inkubator stehen.


  »Hunde«, antwortet Dr.Adams. »Große Hunde. Unser Ziel ist eine Mischung aus verschiedenen Tieren, die zur Arbeit eingesetzt werden, uns im Notfall aber auch als Nahrung dienen.«


  Ich will mir wirklich nicht vorstellen, einen Hund oder ein Pferd zu essen, aber diese kleinen Röhrchen mit den Embryonen sehen weder nach Hund aus noch nach Pferd. Mein Blick wandert zu einem der anderen Zylinder, der mit gelblichem Glibber gefüllt ist und in dem Dutzende kleiner Junior-Klone herumtreiben.


  »Amy?«, sagt Mom und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Sie hat gerade noch mit Dr.Engle gesprochen. »Kannst du uns helfen?«


  Ich gehe durch den Raum auf den letzten Zylinder zu. Chris folgt mir lautlos. Ich nehme an, dass er zum ersten Mal im Genlabor ist, er betrachtet alles ganz fasziniert und macht Notizen.


  »Amy, du bist doch mit dem Anführer dieser Leute befreundet. Hast du eine Ahnung, was das ist?«, fragt Mom. Im ersten Moment denke ich, dass sie den Zylinder mit den Junior-Klonen meint, aber Dr.Engle zeigt stattdessen auf die Phyduspumpe.


  »Allerdings«, antworte ich düster. »Ich weiß genau, was das ist.«


  »Es sieht aus wie eine Wasserpumpe«, sagt Dr.Engle. »Aber im Innern finden sich Spuren einer chemischen Verbindung, die wir nicht identifizieren konnten…«


  Phydus.


  »Das ist nichts«, sage ich.


  Aber diese Leute sind Wissenschaftler. Wenn man sagt, sie sollen die Finger von etwas lassen, bohren sie erst recht weiter.


  »Das war eine Wasserpumpe«, fahre ich also mit einem Seufzer fort. »Einer der früheren Anführer hat sie benutzt, um Drogen an die Leute auf dem Schiff zu verteilen. Junior hat die Pumpe kaputtgemacht und dafür gesorgt, dass seine Leute keine Drogen mehr bekommen. Das Zeug ist ziemlich gefährlich; Sie sollten also lieber die Finger davon lassen.«


  Ich fürchte, dass ich Dr.Engles Neugier jetzt erst recht geweckt habe. »Was für Drogen?«, fragt sie. »Haben sie sie selbst entwickelt? Welche Krankheit sollten sie heilen– oder waren es eher so etwas wie Partydrogen?«


  Mom unterbricht Dr.Engle. »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit, Maddie«, sagt sie energisch. Immerhin ist sie die leitende Wissenschaftlerin. »Wir haben andere Aufgaben.«


  Dr.Engle nickt zögernd und geht zum Helfen zu Dr.Adams. Mom nimmt einen großen Jutesack mit Fächern für Probengläser und übergibt ihn an mich. Wir haben das Labor schon fast verlassen, als uns auffällt, dass Chris nicht bei uns ist. Ich drehe mich um und sehe, dass er immer noch vor der Phyduspumpe steht– mit gerunzelter Stirn, als wäre sie ein ungelöstes Puzzle.


  »Wir gehen!«, rufe ich, und er folgt mir nach draußen. Meine Aufregung bringt ihn zum Grinsen, und mir fällt natürlich auf, wie er beim Lächeln die Nase kraus zieht, was seine unglaublich blauen Augen noch betont.


  »Was ist?«, fragt Chris, und ich merke, dass ich ihn anstarre.


  »Nichts«, beteuere ich und werde rot.


  Mom steht auf der Brücke, hält die Hand zum Schutz vor den Sonnen über ihre Augen und beobachtet uns mit einem verstohlenen Lächeln. »Ich möchte so viele Proben wie möglich sammeln«, sagt sie. »Ich finde es faszinierend, dass so viele Pflanzen denen auf der Erde ähneln, und ich möchte Genanalysen vornehmen, um herauszufinden, wie ähnlich sie sich tatsächlich sind. Und wenn sich die Gelegenheit bietet, irgendein Tier zu erwischen, müssen wir es unbedingt mitnehmen.« Ihre Augen funkeln; ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt. »Wir haben in der näheren Umgebung Fallen aufgestellt, und wie ihr wisst, suchen einige meiner Kollegen bereits nach Tierspuren, aber es wäre fantastisch, eines in seinem natürlichen Lebensraum zu sehen!«


  Chris und ich folgen Mom die Rampe hinunter und in den Wald. Sie nimmt nicht den Pfad zu den Häusern, sondern geht in die entgegengesetzte Richtung in der Hoffnung, in den weniger belebten Gebieten auf Tiere zu treffen. Chris hat ein Gewehr mit einem Präzisionszielfernrohr über der Schulter hängen, und ich bemerke, dass er zudem nicht nur zwei Handfeuerwaffen dabeihat (eine am Gürtel, die andere in einem Schulterholster), sondern auch Granaten, Messer und eine Machete– zumindest ist das alles, was ich sehen kann.


  »Amy!«, ruft Mom. Ich umrunde einen Baum, um zu ihr zu gelangen. Sie rupft etwas von dem purpurroten Fadenmoos von einem der Bäume, und ich reiche ihr eines der kleineren Probengläser aus dem Sack, den ich tragen darf. »Wir haben davon schon mehrere Proben– Dr.Card will versuchen, das Neurotoxin zu reproduzieren–, aber ich möchte zur genaueren Bestimmung ein paar Zellen extrahieren.«


  »Das«, sage ich gelangweilt, »klingt ja wahnsinnig aufregend.«


  Mom drückt mir das Glas in die Hand. »Wer weiß, was uns die DNA von diesen kleinen Kerlchen verraten wird?«


  Ich betrachte die Pflanze. Ich weiß natürlich, dass sie Blüten hervorbringt, die fast so groß sind wie meine Handfläche, doch im Moment besteht sie nur aus ein paar purpurroten Fäden.


  Mom arbeitet weiter und kratzt Moos, Flechten und Rinde in ihre Gläser. »Nur ein so kleiner Bereich und doch eine solche Vielfalt an Lebensformen!«, frohlockt sie.


  Ich versuche, die Welt durch ihre Augen zu sehen, als wäre jedes Ding eine neue Entdeckung, doch dann erstarre ich.


  Ein schreckliches, feuchtes und schmatzendes Geräusch dringt durch die Bäume.


  Sofort springt Chris vor mich und hebt mit einer fließenden Bewegung sein Gewehr. Auch Mom ist stehen geblieben und ihr Blick huscht erst zu mir und dann zu Chris’ Waffe.


  Ein lautes Knacken. Dann ein Kratzen wie auf trockenem Laub. Vor uns ist etwas und es ist groß.


  Am liebsten würde ich wegrennen, aber Chris bewegt sich mit dem Gewehr im Anschlag lautlos vorwärts. Ich lege den klappernden Sack mit den Probengläsern so leise wie möglich auf den Boden. Mit schweißnassen Händen ziehe ich meine Achtunddreißiger. Ich gönne mir einen Moment, um ein Gefühl für sie zu bekommen, ihr Gewicht und ihre Schlagkraft. Dann fasse ich sie fester, mit beiden Händen, einen Finger am Abzug.


  Mom schüttelt den Kopf, hört aber schnell wieder damit auf, denn vermutlich erkennt sie, wie sinnvoll es ist, dass Chris und ich bewaffnet sind. Sie folgt mir, als wir tiefer in den Wald eindringen. Chris schaut kurz zu uns zurück und signalisiert Vorwärts mit einem Wink seiner Augen.


  Ein schlürfendes, reißendes Geräusch dringt durch den Wald.


  Wir sind nicht mehr weit weg.


  Rascheln. Eindeutig ein Tier.


  Ich trete auf einen Zweig, der laut knackt, und plötzlich herrscht eine unnatürliche Stille. Das Tier, was immer es ist, hat uns gehört.


  Chris schiebt einen Ast zur Seite.


  Und dann sehen wir es.


  Dr.Gupta– was von Dr.Gupta noch übrig ist– liegt auf dem Waldboden. Ein Ptero, viel kleiner als der, der Junior angegriffen hat, hält den Kopf schief und betrachtet uns, als wären wir eine Sehenswürdigkeit.


  Dann beugt er seinen langen Hals und benutzt seine Sägezähne dazu, einen Brocken aus Dr.Guptas Fleisch herauszureißen. Der Schnabel des Pteros ist blutverschmiert.


  Dr.Gupta blinzelt.


  Dr.Gupta blinzelt. Er lebt– er lebt und er kann fühlen– er kann fühlen–, wie der Ptero ihn frisst. Er lebt noch.


  Der Ptero frisst weiter. Ein widerliches Krachen hallt durch den Wald, als er Dr.Guptas Oberschenkelknochen durchbeißt. Der Ptero schüttelt den Kopf wie ein Hund mit einem Knochen, bis das Bein schließlich abreißt.


  Ein schwaches Stöhnen kommt über Dr.Guptas aufgesprungene Lippen, doch es ist über dem Knacken der Knochen kaum zu hören.


  Chris und ich schießen gleichzeitig.


  Meine erste Kugel trifft den Ptero in den Flügel und reißt ein Stück aus der dünnen Haut heraus. Er lässt Dr.Guptas Bein fallen und sieht uns an. Dann reißt er den Schnabel auf, Schaum und Blut triefen heraus, und er schreit.


  Ich schieße noch einmal.


  Die Brust des Pteros platzt auf. Er bricht zusammen. Seine lederartigen Flügel schlagen ein letztes Mal, und dann ist er tot– ich weiß, dass er tot ist–, aber ich schieße trotzdem noch einmal, direkt in den Kopf.


  Vollkommen außer Atem, lasse ich meine Waffe sinken, und der Gestank des Schießpulvers mischt sich mit dem metallischen Geruch von Blut. Ich sehe Chris an, doch der starrt auf Dr.Gupta hinab.


  Erst da wird mir klar, dass er nicht auf den Ptero gezielt hat, als er seine Waffe abfeuerte.


  Aus einem kleinen runden Loch in Dr.Guptas Kopf sickert Blut.


  
    [zurück]
  


  26 Junior


  Ich kann mich nicht an dem Posten vorbeischleichen und mich am See umsehen, jedenfalls nicht, solange es noch hell ist. Und auch den Tunnel kann ich mir nicht genauer ansehen. Colonel Martin hat die Einsturzstelle mit schweren Metallplatten abdecken lassen und seine Männer haben darüber bereits die Latrinen aufgebaut. Colonel Martin hat wirklich schnell dafür gesorgt, unsere Entdeckung zu verbergen– und jetzt will er uns auch noch vom See fernhalten.


  Aber ich glaube, ich weiß, wie ich zumindest einen Teil seiner Geheimnisse lüften kann.


  Mein erster Impuls ist es, Amy zu holen– ich habe ihr noch nicht einmal von der Kristallschuppe erzählt, die ich gefunden habe–, aber ich will herausfinden, was Colonel Martin verbirgt, und wenn ich sie von ihrer Mutter wegschleppe, wird er garantiert misstrauisch.


  Auf dem gepflasterten Weg zwischen den Häusern begegne ich Kit. »Vergiss nicht, auf dich selbst aufzupassen«, rate ich ihr, denn sie kontrolliert schon fast besessen die Listen der Bewohner, die wir nach Lorins Verschwinden aufgestellt haben.


  »Dasselbe könnte ich zu dir sagen. Wie hast du den Absturz in diesen Tunnel überstanden? Ich habe gesehen, dass du danach an der Wasserleitung gearbeitet hast. Das hättest du nicht tun müssen.«


  »Doch, musste ich.«


  Kit zupft an dem weißen Laborkittel, den sie von den erdgeborenen Wissenschaftlern bekommen hat, und mir fällt auf, dass ihre Taschen mit Pflastern vollgestopft sind– überwiegend hellgrünen. »Wir müssen sie vom Phydus entwöhnen«, verlange ich. Kit nickt zustimmend, murmelt jedoch: »Aber jetzt noch nicht.«


  Ich lasse sie weiter ihre Arbeit machen, obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich ihr nicht helfe. Aber herauszufinden, was Colonel Martin mir vorenthält, ist wichtiger– ich will nicht, dass die Kolonie ebenso auf Lügen und Täuschungen aufgebaut wird wie die Godspeed.


  Ich steige hinauf in die zweite Ebene der in den Berg gebauten Häuser und stelle erfreut fest, dass sich meine Leute ein wenig mehr verteilt haben, es gewagt haben, neue Häuser zu belegen. Auf der dritten Ebene wohnt allerdings immer noch keiner außer mir. Ich bleibe einen Moment lang stehen, betrachte die Häuser und frage mich, was ihre Erbauer dazu gebracht hat, sie zu verlassen. Sind sie ausgestorben– haben die Pteros sie umgebracht– oder sind sie einfach weitergezogen? Und wie kommt es, dass ihre Gebäude so perfekt für uns sind? Das ist eine Frage, die mir nicht aus dem Kopf geht, die aber anscheinend sonst niemanden interessiert.


  Ohne es zu merken, bin ich bis zu den letzten Häusern weitergegangen. Die oberste Reihe besteht nur noch aus Ruinen. Es sieht aus, als hätte irgendeine Kraft sie gesprengt. Der Anblick hat nicht gerade eine beruhigende Wirkung auf mich.


  Ich frage mich, wie Amy wohl auf diese Entdeckung reagieren wird. Wahrscheinlich wird sie versuchen, in Der kleine Prinz einen Zusammenhang zu finden.


  Ich fange an, über das Geröll zu klettern. Die Sonnen gehen bereits unter– der Himmel wird dunkler und die Luft kühler. Wenn ich finden will, wonach ich suche, muss ich es machen, solange es noch hell ist.


  Ich finde einen Weg, der mich höher auf den kleinen Berg führt. Vielleicht bilde ich mir auch nur ein, dass es ein Weg ist– eigentlich ist es bestenfalls ein Pfad, den irgendwelche Tiere benutzen. Ich muss mich an den gelblichen Steinen und dürren Bäumchen festhalten, während ich mich weiter bergauf kämpfe.


  Und dann erreiche ich das felsige Plateau.


  Jetzt fühlt es sich eindeutig nach einem Berg an; ich keuche, bin vollkommen außer Atem, und meine Beinmuskeln bringen mich um. Ich kann nicht verstehen, wieso Amy so gern rennt.


  Ich sehe mich um. Dies ist der höchste Punkt des Planeten, an dem ich bis jetzt war. Einen Moment lang packt mich die nackte Angst. Ich bin dem Himmel so nah und auf diesem felsigen Berg so ungeschützt, dass ein Ptero herabstoßen und mich wegtragen könnte. Aber dann wandert mein Blick über die Landschaft, die sich vor mir ausbreitet, und ich vergesse meine Angst. Ich sehe jetzt alles viel klarer.


  Was auch der Grund ist, aus dem ich hier herkommen wollte.


  Es wird deutlich kälter, als etwas über mich hinwegfliegt und seinen Schatten auf mich wirft. Mein Magen stürzt ins Bodenlose. Doch als ich schließlich einen Blick nach oben riskiere, sind da keine Pteros, sondern nur Wolken.


  Von meinem Standort aus liegt die Kolonie links von mir und dahinter ragt das Shuttle wie ein Zeigefinger aus dem dämmrigen Wald. Ich kann die Narbe sehen, die unsere Landung hinterlassen hat, den verbrannten Fleck, der im schwindenden Licht zu schimmern und zu leuchten scheint. Mein Blick wandert vom Wald aus weiter nach rechts, obwohl ich natürlich weiß, was es dort zu sehen gibt.


  Den See.


  Ich weiß nicht, wieso Colonel Martin niemanden dorthin lässt. Der See sieht genauso aus wie alle Seen, die ich von den Bildern der Sol-Erde kenne. Er ist kreisrund und hat einen Durchmesser von vielleicht anderthalb Kilometern. An einer Seite liegt der Berg, ansonsten bestehen die Ufer aus hellgelber sandiger Erde wie überall sonst auch. Die flachen Bereiche am Ufer sind hellblau, doch zur Mitte hin, wo das Wasser tiefer wird, ist es beinahe schwarz. Es sieht aus wie ein Auge, das zu mir hinaufstarrt. Ich frage mich, wie tief das Wasser wohl ist. Das Licht der untergehenden Sonnen lässt die Oberfläche glitzern, wodurch es wirkt, als würde der See mir zuzwinkern.


  Im Wasser bewegen sich ein paar hellrosa Punkte. Irgendwelche Fische, aber nicht die flinken bunten Kois, die wir im Teich der Godspeed hatten. Diese Fische wirken von meinem Standpunkt aus ziemlich klein, aber ich denke, dass sie tatsächlich mindestens einen halben Meter groß sind, und es hängen lange Tentakel von ihnen herunter. Um sich fortzubewegen, breiten sie sich aus und ziehen sich zusammen, breiten sich aus und ziehen sich zusammen, doch plötzlich huscht die ganze Gruppe scharf nach rechts, viel schneller, als ich es für möglich gehalten hätte.


  Ich schaue genauer hin und gehe bis an die Kante des flachen Bergplateaus. Was ist an dem See so gefährlich, dass Colonel Martin es unbedingt geheim halten will?


  Sehr weit jenseits des Sees liegt ein weiterer Wald aus dunkleren und höheren Bäumen. Und dahinter kommen Berge. Verglichen mit diesen zerklüfteten Riesen ist der Geröllhaufen, auf dem ich gerade stehe, kaum mehr als ein kleines Hügelchen. Das Gebirge bildet einen Horizont, über den ich nicht hinwegschauen kann.


  Diese Welt ist so unendlich groß. Und so real. Und ich bin jetzt ein Teil davon.


  Etwas schimmert– etwas zwischen dem See und dem Wald. Ich kann es nicht erkennen– es ist zu weit weg und die Bäume sind im Weg–, doch dann stehen die sinkenden Sonnen plötzlich in einem perfekten Winkel, um mir einen guten Blick zu gewähren.


  Jetzt wird mir klar, dass es nicht der See war, von dem Colonel Martin mich– und jeden anderen– fernhalten wollte. Es ist das Ding auf der anderen Seite des Sees. Das Ding, das er am ersten Tag gefunden und seitdem mit keinem Wort mehr erwähnt hat.


  Die Sonde.


  
    [zurück]
  


  27 Amy


  Die Waffe ist immer noch warm in meiner Hand und ich starre Chris mit offenem Mund an.


  »Ich musste«, sagt er und seine ungewöhnlichen Augen flehen mich um Verständnis an.


  Und ich verstehe es.


  Hätte ich nicht die drei Monate auf der Godspeed verbracht, wäre ich vielleicht anderer Meinung gewesen, aber ich weiß, dass Dr.Gupta den wohl schlimmsten Albtraum durchlitten hat und dass er sich nie von diesen grauenhaften Verletzungen erholt hätte. Was Chris getan hat, war ein Akt der Gnade und es war richtig… und außerdem war es das Mutigste, was ich jemals einen Menschen habe tun sehen.


  Ich stecke meine Waffe wieder weg und trete einen Schritt vor. Die Muskeln in Chris’ Armen sind angespannt, aber seine Hände zittern, als ich das Gewehr an mich nehme.


  »Ich danke dir«, sage ich und hoffe nur, dass er die Ernsthaftigkeit meiner Worte spürt.


  Zum ersten Mal, seit wir unsere Waffen abgefeuert haben, sieht Chris etwas anderes an als Dr.Guptas zerfetzten Körper. Chris schlingt seine massiven Arme um mich und drückt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekomme. Er klammert sich an mich, als wäre ich sein Richter und Retter in einer Person.


  Mom kommt näher und Chris lässt mich nur zögernd wieder los. Meine Mutter trägt über dem panischen Entsetzen in ihren Augen die Maske der kühlen Wissenschaftlerin. So war sie schon immer; wenn sie mit irgendetwas nicht fertig wird, verbirgt sie sich hinter ihrer Rolle der kühlen Forscherin. Mom übernimmt die Führung zurück zum Shuttle und lässt die Überreste ins Genlabor bringen. Erst dann berichtet sie ihren Kollegen in gemessenem Tonfall von Dr.Guptas Tod und schafft im Genlabor Platz für die Autopsie des Doktors und die Sektion des Pteros .


  Die ganze Zeit über weicht sie meinem Blick aus. Erst im Genlabor erlaubt sie sich einen tiefen zittrigen Atemzug.


  Auf der anderen Seite der Tür ist zu hören, wie die Überreste ins Shuttle getragen werden. Die Leute sind entsetzt, als sie den Ptero sehen– und dabei ist es ein kleiner, denke ich–, und stoßen angesichts von Dr.Guptas grausigen Wunden schockierte Schluchzer aus. Die meisten Anwesenden hatten die Leichen von Lorin und Juliana Robertson nicht gesehen.


  Mom schaut mich an, und in ihren Augen sehe ich jetzt meine Mutter mit all der Angst, die in ihr ist.


  Erst jetzt begreife ich, dass sie diese Maske der Wissenschaftlerin braucht, dass sie sich hinter Dr.Maria Martin verbergen muss, um sich von dem Horror zu distanzieren. Wir alle werden einen Weg finden müssen, es nicht an uns heranzulassen.


  Ich schaue auf zu Chris. Die Schuld wegen seines Todesschusses umgibt ihn wie ein Mantel. Er verbirgt seine Gefühle nicht. Vielleicht kann er es nicht. Ich kann nur bewundern, wie er mit hoch erhobenem Kopf einen Fuß vor den anderen setzt.


  Mom öffnet die Tür des Genlabors und sieht zu, wie Dr.Guptas Leiche durch den Kryo-Bereich getragen wird. »Als Erstes werden wir einen Tox-Screen machen. Dr.Gupta war am Leben, hat aber trotzdem nicht auf den Ptero reagiert… der ihn gefressen hat.« Bei diesem Wort bricht ihre Stimme. »Wir müssen den Grund dafür ermitteln.«


  »Eine der roten Blumen, wegen denen ich umgekippt bin?«, frage ich.


  Mom schüttelt den Kopf. »Die Blüten waren nicht geöffnet, und sie geben das Neurotoxin nur ab, wenn sie blühen. Außerdem war Dr.Gupta wach und bewegungsfähig, wenn auch nur in geringem Maße. Als du umgekippt bist, Amy, war es eher so, als würdest du im Koma liegen.«


  Die Helfer legen jetzt Dr.Guptas Leiche auf einen der Metalltische, vielleicht sogar denselben, auf dem Orion gestorben ist. Der Ptero ist zu groß für einen einzelnen Tisch– wir müssen vier Tische zusammenschieben, um ihn draufzulegen, und selbst dann hängen seine Beine und seine Flügel noch an den Seiten herunter.


  »Wir müssen Colonel Martin Meldung machen«, sagt einer der Militärs. »Er muss informiert werden.«


  Mom nickt stumm und der Mann funkt Dad an.


  »Ich werde sofort mit der Autopsie beginnen«, sagt Mom.


  Der Offizier sieht sie verblüfft an. »Ist doch ziemlich eindeutig, was ihn umgebracht hat, oder?«


  Mom lächelt verkniffen. »Ich werde trotzdem eine Autopsie vornehmen. Bitte gehen Sie.«


  Die Brauen des Mannes heben sich bei diesem Rauswurf noch ein bisschen höher, aber er wendet sich zum Gehen. Chris will ihm folgen. »Sie können bleiben«, sagt Mom. Sie sieht mich fragend an. Ich nicke. Ich werde ebenfalls bleiben. Nach diesem Erlebnis kommt es mir richtig vor, wenn außer uns dreien niemand bei der Autopsie anwesend ist.


  Die Tür des Genlabors schließt sich mit einem Zischen, und wir bleiben mit der Leiche eines Mannes und dem stinkenden Kadaver des Monsters, das ihn gefressen hat zurück.


  Mom seufzt noch einmal, doch diesmal ist der Atemzug fest.


  »Bring mir das Tablett«, sagt sie und deutet mit einem Kopfrucken auf das Tablett mit Instrumenten, das sie auf einem Tisch an der Wand bereitgestellt hat. Ich hole es und reiche es ihr.


  Es fällt mir schwer, Dr.Guptas Leiche anzusehen, aber es war schlimmer, als er noch am Leben war. Ich versuche, seinen weggetretenen Gesichtsausdruck zu vergessen. Sein Blick war so… leer. So apathisch. Und dass er keine Reaktion gezeigt hat, macht es noch schrecklicher, was er ertragen hat und nicht ausdrücken konnte.


  Mom greift nach einer Spritze und positioniert sie über Dr.Guptas Herz. Ich versuche zuzusehen, wie sie eine Blutprobe entnimmt, doch schon bald wird es mir zuviel, und während Mom weiterarbeitet, vergrabe ich mein Gesicht an Chris’ Schulter.


  »Ich werde einen Drogentest machen«, erklärt Mom und trägt das Tablett mit den Proben an die andere Seite des Labors. »Das wird uns zwar nicht viel bringen, weil ich nur auf Drogen und Chemikalien testen kann, die es auf der Erde gibt, und ich kenne keine Substanz, die… eine Wirkung zeigt wie bei Dr.Gupta.«


  Damit meint sie, dass sie keine Droge kennt, die einen dazu bringt, bei vollem Bewusstsein bewegungslos dazuliegen, während man bei lebendigem Leib aufgefressen wird.


  »Wozu dann der Test?«, will Chris wissen. Er steht dicht hinter mir, und ich muss gestehen, dass ich seine Nähe tröstlich finde.


  Mom schaut verblüfft auf. »Weil wir es zumindest versuchen müssen.«


  Sie greift nach dem Sack mit den Proben, die sie draußen gesammelt hat, bevor wir auf Dr.Gupta stießen. »Als Erstes brauche ich eine Probe«– sie entnimmt das Glas mit dem roten Fadenmoos– »und dann kann ich einen Toxinabgleich mit Dr.Guptas Blut machen.«


  Chris runzelt die Stirn. »Sagten Sie nicht, dass die Blumen Dr.Gupta nicht betäubt haben können?«


  Mom arbeitet weiter. »Ich glaube nichts, das ich nicht beweisen kann.«


  Ein paar Minuten später piept das Massenspektrometer, und ich gehe aus dem Weg, damit Mom die Ergebnisse am Bildschirm studieren kann.


  »Nein…«, murmelt sie.


  »Was?«, frage ich und Chris schaut über meine Schulter auf den Schirm.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagt sie.


  »Was?«


  Mom drückt auf eine Taste und die Maschine spuckt einen schmalen Papierstreifen aus. Sie liest die Ergebnisse noch einmal, doch ihre ungläubige Miene verändert sich nicht.


  »Man hat Dr.Gupta Gen-Mod-Material gespritzt«, murmelt sie. »Kurz vor seinem Tod, so kurz, dass es noch in seinem Blut war.«


  »Gen-Mod…?«, wiederholt Chris fragend.


  »Ein Präparat, das zu einer genetischen Modifizierung führt«, sagt Mom. »Und es wurde auf der Erde entwickelt.«


  
    [zurück]
  


  28 Junior


  Ich warte, bis es dunkel ist.


  »Junior?«, flüstert Amy. Ich ziehe den Rucksack höher auf meine Schulter– er ist voll mit Dingen, die ich extra für diesen Ausflug eingepackt habe–, stelle mich auf die Zehenspitzen und spähe durch ihr Fenster.


  Sie hat sich eine Art Zimmer gebaut, dessen Wände aus einer Zeltleinwand bestehen. Ich frage mich, woher das Zelt wohl stammt– vermutlich aus den Vorräten der Erdgeborenen, die sie so egoistisch für sich behalten.


  »Was hast du gesagt, Amy?«, fragt ihre Mutter von der anderen Seite der Zeltleinwand.


  Amy sieht mich mit großen Augen an. »Nichts, Mom!«, ruft sie hastig.


  Sie wirft den Schlafsack von ihren Beinen und eilt ans Fenster. »Was machst du hier?«, flüstert sie. »Es ist Sperrstunde.«


  Das weiß ich– ich bin beinahe von den Wachen erwischt worden, die Colonel Martin überall in der Kolonie aufgestellt hat.


  Amy legt das Buch weg, das sie gerade gelesen hat: Der kleine Prinz.


  »Ich will mir die Sonde aus der Nähe ansehen«, flüstere ich zurück. »Dein Vater verbirgt etwas, und ich will herausfinden, was es ist.«


  Sie packt mein Handgelenk. »Tu das nicht«, sagt sie so panisch, dass ich fürchte, ihre Mutter könnte es hören.


  »Ich muss es tun.«


  »Es ist gefährlich.« Jetzt sieht sie richtig verzweifelt aus, und ich muss an die Gerüchte denken, die in der Kolonie die Runde machen– dass im Wald eine weitere Leiche gefunden wurde, einer von den Leuten von der Erde.


  »Ich muss es tun«, wiederhole ich. »Ich glaube, dein Vater traut mir nicht und sagt mir nicht die ganze Wahrheit.«


  »Dad würde nie–«


  Ich falle ihr ins Wort. »Hat er dir die Kristallschuppe gezeigt, die ich gefunden habe?«


  Amy runzelt die Stirn. »Eine Schuppe?«


  Ich beschreibe sie ihr und erzähle ihr vom Tunnel. An ihren großen Augen kann ich erkennen, dass Colonel Martin diese Entdeckung vor ihr geheim gehalten hat– wie auch vor allen anderen.


  »Wir können es uns nicht leisten, weiter im Dunkeln zu tappen«, sage ich. »Wir müssen wissen, was hier vorgeht.«


  Amy beißt sich auf die Lippe, doch dann nickt sie. »Ich komme mit.«


  »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Ich grinse sie an. Amy tritt vom Fenster zurück, hebt ihre Waffe und das Holster vom Boden auf, schnallt es sich um die Hüfte und zieht ein Hemd über ihr Tanktop. Mit beiden Armen stemmt sie sich auf die Fensterbank, schwingt die Beine nach draußen und landet lautlos neben mir.


  »Wie sieht der Plan aus?«, flüstert sie.


  »Wir folgen den Wasserrohren zum See und dann geht es wieder in den Wald. Ich glaube, dass die Sonde irgendwo dort sein muss– zumindest ist dort irgendwas, das Colonel Martin vor uns versteckt.«


  Amy runzelt die Stirn, während wir von der Kolonie wegschleichen. »Vielleicht gibt es einen vernünftigen Grund, wieso Dad die Leute von der Sonde fernhält. Er ist nicht der Älteste und das hier ist nicht die Godspeed.«


  Ich antworte nicht. Wir huschen um die neuen Latrinen herum und folgen im Schatten des Berges den Wasserrohren.


  Amy sagt erst wieder etwas, als wir außer Hörweite der Kolonie sind. »Ich habe heute einen Mann sterben sehen.«


  Ich bleibe stehen.


  »Ich wünschte, du wärst da gewesen.« Es klingt gruselig, diese beiden Sätze hintereinander zu hören, aber ich weiß, was sie meint. In den letzten drei Monaten haben die Wände der Godspeed uns diese Nähe aufgezwungen. Doch jetzt frage ich mich, ob nur sie es waren, die Amy an meiner Seite hielten.


  »Es tut mir leid«, sage ich und meine damit mehr als nur die heutigen Ereignisse.


  »Vielleicht hält Dad die Menschen nur von der Sonde fern, weil es gefährlich ist«, sagt Amy, und es hört sich fast an, als spräche sie mit sich selbst. Unbewusst berührt sie ihre Waffe, und mir entgeht nicht, dass es die Pistole ist, die ihr Sicherheit bietet, und nicht ich.


  Wir gehen schweigend weiter bis zum See. Erst dort reden wir wieder miteinander, wenn auch im Flüsterton.


  »Sieh dir doch an, wie ungeschützt wir hier sind«, zischt Amy. »Wundert es dich wirklich, wieso Dad die Leute hier nicht haben will?« Sie zieht ihre Waffe und hält sie schussbereit. Sie hat recht– es gibt hier keine Bäume und ein am Himmel kreisender Ptero könnte sich mühelos auf uns stürzen.


  »Das ist nicht der Grund, wieso niemand herkommen darf.«


  Amys Blicke huschen zum Himmel. »Junior… diese Pteros… die sind grauenvoll.«


  Es ist eine solche Panik in ihren Augen, etwas so Dunkles und Verstörtes, wie ich es von ihr nicht kenne. Ihre Knöchel sind ganz weiß, aber sie hält die Waffe vollkommen ruhig.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagt sie mit gerunzelter Stirn und beginnt, die Anhöhe hochzusteigen.


  Ich starre in die Dunkelheit. Ich kann den schwarzen viereckigen Umriss gegen den dunklen Himmel kaum ausmachen, zumal er fast von einem kleinen Hügel verborgen ist. Hätten wir nicht direkt an der Wasserpumpe gestanden, hätte ich es niemals gesehen.


  Ich werfe Amy einen prüfenden Blick zu. Ihr Gesicht ist blasser als sonst und hebt sich deutlich von der Dunkelheit ab.


  Wir gehen jetzt langsamer und schauen uns immer wieder um, weil wir nicht riskieren wollen, uns zu verlaufen, was vor allem am Waldrand leicht passieren könnte, wo uns die Bäume die Sicht nehmen. Der Waldrand beschreibt einen Halbkreis. Ich versuche, mir einzuprägen, wo alles ist– das Shuttle links von uns, der See rechts und die Häuser hinter uns. Und etwas direkt vor uns.


  »Sieh mal, wie flach das Land da vorn ist«, sagt Amy und zeigt darauf. Sie spricht immer noch leise, obwohl wir hier draußen noch niemanden gesehen haben.


  Hohe Stängel von irgendeinem Getreide oder Gras wehen in der Brise. Aber wo Amy hinzeigt, wächst kein Getreide. Keine Bäume. Gar nichts. Da ist etwas Schwarzes, von Menschen Gemachtes inmitten all der Natur, und wir entdecken auch flache Gebäude, die in ordentlichen Reihen stehen– ein krasser Gegensatz zu den wehenden Halmen und krummen Bäumen.


  »Komm mit«, sagt Amy und nimmt meine Hand.


  Wir rennen über die Grasfläche, und ich muss wieder daran denken, dass Amy meinte, wir seien ungeschützt. Ich bin angespannt und warte darauf, dass vor den viel zu hellen Sternen der Umriss eines Pteros auftaucht.


  Kurz bevor das Grasland endet, bleiben wir stehen.


  »Was ist das hier?«, frage ich so leise, dass ich es selbst kaum höre.


  Amy geht weiter, und ihre Schritte sind jetzt lauter, weil sie nicht länger über den sandigen Boden läuft, sondern auf Asphalt. Ich folge ihr und kann den Blick nicht von den kleinen Gebäuden abwenden, die am anderen Ende der Fläche aufgereiht sind. »Es ist irgendeine Anlage«, flüstert sie, »die um die Sonde herum errichtet wurde.«


  Ich stolpere über eine dünne Kante im Asphalt, und Amy und ich gehen in die Hocke, um uns das glänzende Metallband genauer anzusehen– ein großes Viereck, das in den Asphalt eingebettet ist. Es muss etwas unter der Asphaltdecke sein, ein Raum oder ein Lager, das sich öffnen lässt– auch wenn wir nicht wissen, wie.


  »Sieh dir die Linien auf dem Boden an«, flüstert Amy mir ins Ohr.


  Strahlend weiße Linien in regelmäßigen Abständen und dazwischen weiße Zahlen auf dem Asphalt.


  »Das ist eine Landebahn«, stellt Amy entgeistert fest. »Und darunter sind Flugzeuge. Kampfjets. Oder irgendwas anderes.«


  Jetzt, wo sie es sagt, macht es Sinn. Die Flugzeuge werden vermutlich in den viereckigen Kammern unter der Rollbahn aufbewahrt, und wer immer diese Anlage betreibt, kann sie herausholen, in Position bringen und auf dieser Bahn starten lassen.


  »Wer hat das gebaut?« Amys Stimme ist fast nur noch ein Piepsen.


  Ich habe keine Antwort für sie. Das hier ist kein Vergleich zu den Häusern, die wir zuerst entdeckt haben. Sie sind kaum mehr als Ruinen, lange verlassen und baufällig. Aber diese Landebahn riecht noch nach Öl und verbranntem Gummi; sie ist benutzt worden und zwar erst vor Kurzem.


  Ich bedeute Amy, mir zu einem der kleinen Gebäude zu folgen– keine Steinzeitbauten, sondern moderne einstöckige Büros aus Glas und Stahl. Sie zögert. Wer immer diese Anlage gebaut hat, verfügt über wesentlich fortschrittlichere Technologien, als man angesichts der primitiven Steinhäuser erwarten dürfte.


  »Sieh mal.« Ich zeige durch das Fenster des ersten Gebäudes. »Ein Kommunikationssystem.«


  In dem Raum ist eine Kontrolleinheit, die sich nicht sehr von der auf der Brücke des Shuttles unterscheidet– womit ich sagen will, dass sie genauso kompliziert aussieht. Aber ich denke, ich kann damit umgehen.


  »Abgeschlossen«, sagt Amy, nachdem sie am Türknauf gerüttelt hat. Ich deute auf ein kleines Viereck, das sich in Augenhöhe neben der Tür befindet. Es ähnelt den biometrischen Scannern auf der Godspeed, nur dass man den Daumen hier auf ein Scanfeld drücken muss, statt ihn über den Scanner zu rollen.


  »Einen Versuch ist es wert«, sagt Amy und drückt den Daumen auf den Sensor. Einen Moment später blinkt kurz ein Wort auf– MENSCH– und dann öffnet sich die Tür.


  »Diese Tür wurde so eingestellt, dass sie nur Menschen durchlässt?«, flüstere ich, als wir den Raum betreten.


  Amy wirft mir einen besorgten Blick zu. Wenn der Scanner Menschen erkennt, bedeutet das, dass es hier noch etwas Nicht-Menschliches geben muss, dem der Zutritt verweigert wird.


  
    [zurück]
  


  29 Amy


  Drinnen ist mein erster Impuls, das Licht anzuschalten, und obwohl ich die Hand automatisch dorthin ausstrecke, wo der Lichtschalter sein müsste, finden meine Finger nichts als die glatte Wand. Natürlich nicht. Wie dumm von mir. Wer immer das hier gebaut hat, hatte vielleicht gar keine Elektrizität wie wir… Aber etwas haben sie. Als Junior die Tür hinter uns schließt, gleitet in der Decke ein kleines Paneel zur Seite, und es erscheint ein helles Viereck. Es ist eine flache Lichtquelle, die den Raum erhellt wie eine Deckenlampe. Es ist jedoch kein elektrisches Summen oder etwas in der Art zu hören. Ich blinzele in dem unnatürlich hellen Licht.


  »Glaubst du wirklich, dass Dad wusste, dass das alles hier ist?«, flüstere ich. Junior antwortet nicht. Das muss er auch nicht. Natürlich wusste Dad von diesem Gebäude, dieser ganzen Anlage. Wieso sonst sollte er den Bereich zum Sperrgebiet erklären?


  Über der Tür hängt eine Flagge. Zwei weiße Kreise, einer größer als der andere, auf himmelblauem Untergrund. Der größere Kreis ist etwas neben der Mitte und der kleinere rechts daneben und etwas darunter. So eine Flagge habe ich noch nie gesehen.


  »Sieh doch«, haucht Junior.


  Oben auf der Kontrolleinheit ist eine Plakette mit einem eingravierten Symbol, das wir beide kennen.


  [image: ]


  »Das wurde von der FRX gebaut«, sage ich und denke gar nicht mehr ans Flüstern.


  Junior beugt sich vor und betrachtet die kleine Metallplatte genauer. Er studiert die winzigen Worte, die unter dem Symbol stehen. »Dies ist der Fundort der ersten Interstellar-Sonde, gestartet im Jahr 2310, die alle nötigen Informationen für die erste erfolgreiche extra-solare Kolonie Explorer lieferte, gegründet 2327«, liest er. »Im Gedenken an die Besatzung der Godspeed, die ihr Bestes gegeben hat. 2036–2336.«


  »Die glauben, wir haben es nicht geschafft«, stelle ich fest.


  Ich zeige auf die zweite Jahreszahl: 2336. Da hätte die Godspeed landen sollen. Aber wir sind nicht gelandet.


  »Sie haben die Sonde gefunden«, sagt Junior bedrückt. »Aber uns nicht.«


  Ich denke an die Schwerkraftröhren und die Floppys auf dem Schiff, Technologien, die entwickelt wurden, während ich eingefroren war. »Die Technik schreitet rasant fort«, sage ich. »Meine Großeltern haben zigtausend Dollar für einen Computer bezahlt, der größer war als mein Fernseher und nur einen Bruchteil vom Speicherplatz meines Handys hatte.« Ich plappere drauflos, aber ich kann mich nicht bremsen. »Meine Großeltern haben CDs benutzt, um Musik zu hören, anstatt sie runterzuladen, meine Urgroßeltern hatten Kassetten und meine Ururgroßeltern haben noch Schallplatten gehört.«


  Junior sieht mich mit großen Augen verschreckt an, aber er begreift, was ich damit sagen will. »Das erste Flugzeug wurde um 1900 gebaut und rund siebzig Jahre später ist der erste Mensch auf dem Mond gelandet.«


  Ich schlucke. »2029 hat meine Großmutter Urlaub im Mond-Hotel gemacht und 2036 wurden meine Eltern und ich auf Eis gelegt und ins Universum geschossen.«


  Die Technologie schreitet schneller und schneller fort.


  Ich sehe mich in dieser überaus modernen, gepflegten Kommunikationszentrale um.


  Wir sind nicht die erste Kolonie von der Erde.


  »Wir haben uns bei unserer eigenen Landung verspätet«, sagt Junior tonlos. Er berührt ein kleines Blinklicht unter der Plakette. »Ein Ortungssender. Deswegen ist das Shuttle hier gelandet.«


  Mitten in einer Welt, die uns schon längst überholt hat.


  Die erste Sonde wurde zwanzig Jahre vor der geplanten Landung der Godspeed von der Erde losgeschickt. Anscheinend gefielen der FRX die Daten, die sie übermittelt hat, und sie brachte daraufhin ein schnelleres Schiff auf den Weg, um noch vor unserer Ankunft den Planeten zu kolonisieren. Dass die Häuser die perfekten Abmessungen für menschliche Bewohner haben, liegt also nicht daran, dass es auf der Zentauri-Erde zufällig irgendwelche Wesen gab, die dieselbe Größe und dieselben Bedürfnissen hatten wie wir… sondern daran, dass Menschen diese Häuser gebaut haben. Diese Menschen haben sich dort niedergelassen und die echte erste Kolonie gegründet.


  Und das ist so lange her, dass die Gebäude jetzt nur noch Ruinen sind.


  Was in der Zwischenzeit passiert ist? Diese erste Kolonie hat sich zu einer modernen Hightech-Gesellschaft entwickelt und die staubigen Häuser hinter sich gelassen.


  Das sollte mich nicht überraschen. Es ist schließlich nicht so, dass sie nach dem Start der Godspeed aufgehört haben, Raumschiffe und Raketen zu entwickeln. Sie haben seitdem etwas Besseres hervorgebracht, und als ihnen die von der Sonde übermittelten Informationen verrieten, dass es hier etwas gab, was sie haben wollten, haben sie ein weiteres Schiff losgeschickt– ein viel schnelleres.


  Wieso sollten sie auf unsere Landung warten, wenn es hier Energievorkommen gibt, die auf der Erde gebraucht werden?


  »Unsere ganze Mission… war sinnlos«, stelle ich fest. »Alles, was wir getan haben, alle Opfer die wir gebracht haben– es war alles umsonst. Die Erde hat diesen Planeten längst erobert. Sie kamen, sahen und gingen wieder. Und jetzt sind wir hier. Allein. Diese ganze blöde Sache war für nichts!« Ich fauche diese letzten Worte. »Was für eine idiotische, sinnlose Mission. Natürlich wurde ein schnelleres Raumschiff entwickelt, während wir unterwegs waren. Fünfhundert Jahre vor dem Start? Da hat der verdammte Shakespeare gelebt! In den Augen der Erde sind wir jetzt genauso veraltet wie Shakespeare! Unser Schiff ist dasselbe, was früher eine verdammte Pferdekutsche war!«


  Junior hält meine Hände fest, und erst da merke ich, dass ich wie wild damit herumgewedelt habe.


  »Sie konnten keinen Kontakt zu uns aufnehmen«, sage ich. »Die Kommunikation ist abgebrochen, bevor wir überhaupt hier ankamen. Wahrscheinlich haben sie uns gesehen, aber da sie nicht mit uns sprechen konnten und wir auch nie gelandet sind, haben sie vermutet, dass wir alle tot waren.« Jetzt laufen mir die Tränen übers Gesicht, obwohl ich nicht erklären könnte, wieso ich weine. »Wenn man fünfhundert Jahre lang keinen Ton von sich gibt, wird man eben für tot gehalten.« Selbst wenn man noch lebt.


  Ich erinnere mich so deutlich wie im Moment des Erwachens daran, wie es sich anfühlt, eingefroren zu sein. Mein Kopf hat diese Erinnerung bisher so geschickt verdrängt wie einen schlechten Traum, aber hier, unter einem Himmel voller Sterne, die funkeln wie Augen, kann ich an nichts anderes mehr denken, als im Eis zu stecken, lebendig, aber zu keiner Regung fähig. Ich denke daran, wie still es war und dass mich nichts berühren konnte. Ich denke daran, wie gefangen ich mich gefühlt habe, wie ich bei vollem Bewusstsein war und trotzdem nicht einmal blinzeln konnte.


  Ich denke auch daran, dass ich das alles vollkommen umsonst durchgestanden habe.


  Zum ersten Mal seit dem Verlassen des Schiffs fühle ich mich gefangen.


  »Jetzt fragt sich doch nur, wo diese Leute sind«, stellt Junior fest. Er schaut durchs Fenster, als erwartete er jenseits der Glasscheibe eine moderne Stadt. »Wenn es schon eine Kolonie gab«, fährt er nachdenklich fort, »hätte sie doch bestimmt versucht, Kontakt zu uns aufzunehmen. Sie hätten unsere Landung sehen müssen, so dicht bei ihrer Anlage. Wenn es Menschen sind und sie diese Plakette graviert haben«– er zeigt auf unseren Nachruf über der Schalttafel– »dann sollten sie uns doch zur Hilfe kommen.«


  Aber es ist niemand gekommen.


  
    [zurück]
  


  30 Junior


  Amy ist ganz weiß– nicht blass, sondern kreideweiß. »Alles in Ordnung?«, frage ich.


  »Mein Dad«, wispert Amy.


  Ich rühre mich nicht und warte darauf, dass sie weiterspricht.


  »Er hat es gewusst und vor uns geheim gehalten. Die ursprüngliche Kolonie. Diese Anlage. Das war es, was er vor dir verbergen wollte. Vor uns allen.« Sie holt tief und zittrig Luft. »Vor mir.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Natürlich hat sie recht– schließlich kann sie mit eigenen Augen sehen, dass ihr Vater ihr die Wahrheit vorenthalten hat.


  »Warum?«, stößt sie verzweifelt aus.


  Ich stelle mich vor sie und lenke ihre wild herumhuschenden Blicke auf mich. »Das weiß ich nicht. Er wird seine Gründe haben.«


  Sie sieht mich gereizt an. »Orion hatte auch seine Gründe. Und der Älteste auch.«


  »Colonel Martin mag ja vieles sein, aber er ist weder Orion noch der Älteste.« Damit will ich Amy trösten, aber wirklich glauben kann ich es nicht. Immerhin hat der Colonel schon bewiesen, dass er kein Problem damit hat, uns Lügen und Halbwahrheiten aufzutischen.


  Amy dreht sich so hastig weg, dass ihr die roten Haare wie ein Vorhang vors Gesicht fallen. »Diese Kolonie, die vor uns da war– glaubst du, dass die Pteros alle gefressen haben?«


  »Da draußen gibt es mehr als nur Pteros«, antworte ich und denke dabei an die geheimnisvollen Tierspuren, die ich in der Nähe des Shuttles entdeckt habe, und an die Kristallschuppe, die Colonel Martin mir abgenommen hat.


  »In Dr.Guptas Blut war genveränderndes Material«, sagt Amy. »Vielleicht hat die erste Kolonie dieses Zeugs hier auf der Zentauri-Erde eingesetzt. Vielleicht ist das der Ursprung der Pteros. Vielleicht haben sie ihren eigenen Untergang herbeigeführt.« Sie gibt ein ersticktes Geräusch von sich, und ich erkenne, dass sie den Tränen nahe ist. »Wir sind ganz allein«, flüstert sie. »Die Leute, die vor uns hier waren… was auch immer mit ihnen passiert ist, sie sind alle tot. Und wir werden auch sterben.«


  »Wir werden nicht–«


  »Wir werden sterben!« Sie faucht mich an, und als sie zu mir herumwirbelt, kann ich die nackte Panik in ihren Augen sehen.


  »Amy«, sage ich und warte, bis sie mich ansieht. »Ich würde es niemals– niemals– zulassen, dass dir etwas passiert. Das weißt du, oder?«


  Sie zögert, nickt dann aber doch.


  In diesem Moment wirkt sie so zerbrechlich, dass es mir fast das Herz zerreißt. Wir wissen beide, dass ich sie vor gar nichts beschützen kann.


  Aber ich werde tun, was ich kann, wie hoch der Preis auch sein mag.


  »Amy«, sage ich und suche ihren Blick. »Ich lie–«


  Sie presst ihre Lippen auf meine und schneidet mir damit die Worte ab. Ich versuche, das, was ich sagen wollte, durch meinen Kuss auszudrücken. Sie schlingt mir die Arme um den Nacken und zieht mich dichter an sich. Unser Kuss hat etwas Verzweifeltes an sich, einen Hunger, den wir beide nicht stillen können.


  Ich bin nicht blöd.


  Auch wenn das Feuer unserer Leidenschaft all meine Gedanken fortbläst, habe ich doch gemerkt, dass sie mich die Worte nicht hat sagen lassen und dass sie diese Worte noch nie zu mir gesagt hat.


  Aber das ist mir egal.


  Wir können es laut sagen oder auch nicht; das spielt keine Rolle. Was wir mit unseren Herzen fühlen, ist echt, ob wir es nun in Worte fassen oder es in Stille und Dunkelheit bestehen lassen.


  


  Eine ganze Weile später lösen wir uns voneinander. Amys Wangen haben jetzt wieder Farbe und ihre Hände zittern nicht mehr.


  »Wir schaffen das«, sage ich und hoffe, ihr damit Mut zu machen.


  Sie beißt die Zähne zusammen und nickt.


  Ich sehe mir die Kontrolleinheit unterhalb der Plakette mit dem zweiflügeligen FRX-Symbol genauer an. »Das ist eindeutig ein Kommunikationssystem«, bestätige ich ihre Vermutung. »Es unterscheidet sich nicht sehr von den Kom-Verbindungen, die wir auf der Godspeed hatten.«


  Natürlich nicht. Schließlich wurden beide von der FRX entwickelt.


  Amy folgt meinem Blick. »Glaubst du, wir können Kontakt zum Schiff aufnehmen? Vielleicht kann uns dort jemand helfen, den Der Kleine Prinz-Hinweis zu entschlüsseln.«


  Ich schüttele den Kopf. Selbst wenn es uns gelänge, die Godspeed zu kontaktieren, müsste ich mich direkt ins Dra-Kom-System einloggen, denn jedes andere Kommunikationssystem ist mit der Brücke zerstört worden. Ich werfe Amy einen kurzen Blick zu. Ihre Augen strahlen, als wäre eine Kontaktaufnahme mit dem Schiff ihre letzte Hoffnung. Ich konzentriere mich wieder auf das Schaltpult. Einen Versuch ist es wert.


  Ich ziehe einen Stuhl mit senkrechter Lehne heran, setze mich an den Arbeitsplatz und versuche herauszufinden, wofür die vielen Knöpfe und Schalter sind und wie sie bedient werden. Einige erkenne ich– dieser Regler sucht nach einer Frequenz, ein anderer dient der Übertragung. Aber da sind noch mehr– ein Knopf, der mit DEHNBAR beschriftet ist, eine Anzeige mit einer sich schnell bewegenden Nadel– und ich habe keine Ahnung, wozu diese Dinge dienen.


  Amy setzt sich neben mich. Vor ihr leuchtet ein Touchscreen mit einem Menü auf. Vielleicht ist die alte Technologie mit der neuen vermischt. Amy fährt mit dem Finger über den Schirm, zögert und lässt ihn über einem Wort schweben.


  KONTAKT.


  Sie wirft mir einen fragenden Blick zu.


  Dann drückt sie auf das Wort, und der Bildschirm wird schwarz, abgesehen von einer dünnen roten Linie oben, auf der FREQUENZVISUALISIERUNG steht, und einer gelben Zeile unten, die mit LAUTSTÄRKEVISUALISIERUNG beschriftet ist. Als eine Stimme ertönt, springen die Linien im Takt der Sprache auf und ab. In der Mitte des Schirms erscheinen die gesprochenen Worte in Schriftform.


  
    Gratulation, Godspeed! Sie haben Ihr Ziel erreicht– den Planeten, der das binäre Zentauri-System umkreist.

  


  »Ich weiß, was das ist«, stelle ich betroffen fest.


  »Wir kommunizieren mit der Erde!«, jubelt Amy und beugt sich fasziniert vor, um kein Wort zu verpassen.


  
    Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass die Sonden, die vor der Landung des Schiffs ausgesandt wurden, nicht nur ermittelt haben, dass die Welt bewohnbar ist, sondern auch, dass es dort profitable Energievorkommen gibt!

  


  Amy sieht mich an und ihre Augen funkeln vor Aufregung.


  Bis sie mein Gesicht sieht.


  
    Im Augenblick Ihrer Landung wurde ein Signal an die Financial Resource Exchange gesendet. Wir können Ihnen versichern, dass zurzeit ein Shuttle mit Hilfsmitteln und Vorräten für Ihre Kolonie auf den Weg gebracht wird.

  


  »Die Erde kommt!«, freut sich Amy, die sich immer noch an ihre neu erwachte Hoffnung klammert. »Die Erde schickt uns Hilfe!«


  »Nein, tut sie nicht.«


  »Was redest du da? Sie haben doch gerade gesagt–«


  »Amy, wie war diese Botschaft beschriftet?«


  Sie runzelt die Stirn. »Kontakt.«


  Ich fahre mit dem Finger über den Schirm und die Botschaft beginnt wieder von vorn.


  
    Gratulation, Godspeed! Sie haben Ihr Ziel erreicht– den Planeten, der das binäre Zentauri-System umkreist.

  


  »Aber…«, stößt Amy hervor.


  »Es ist eine Aufzeichnung.« Ich fühle mich elend. Ich habe diese Botschaft bereits gehört, als Colonel Martin auf der Brücke seinen Autorisierungscode eingab. Wir dachten beide, es wäre eine echte Verbindung zur Erde, die dann abgebrochen ist. Aber es war nur eine Aufzeichnung– die Kopie einer Nachricht, die uns von hier geschickt worden ist.


  Ich lasse die Nachricht vorlaufen. Die Aufzeichnung, die Colonel Martin und ich gehört haben, brach ab, bevor wir Einzelheiten darüber erfuhren, was genau uns hier bedroht. Diese Nachricht bricht ebenfalls ab, an derselben Stelle wie zuvor.


  Ich frage mich, ob sie überhaupt von der Sol-Erde kommt oder ob sie nur Teil eines ausgeklügelten Täuschungsmanövers ist.


  »Wer macht so was?«, fragt Amy angewidert. Ihre Augen werden groß. »Doch nicht… Dad?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich habe Colonel Martins Gesicht gesehen, als wir diese Nachricht auf der Brücke gehört haben. »Diese Übertragung kam nur Momente nach seinem Aufwachen«, erkläre ich. »Er hätte das Ganze unmöglich inszenieren können.«


  Ich lasse den Touchscreen zum Menü zurückspringen. Unter KONTAKT befindet sich nur die Nachricht von der Sol-Erde. Andere Menüpunkte sind beschriftet mit HANDELSBEZIEHUNGEN, ARBEITSKRÄFTE, HANDWERK– und unter all diesen Punkten sind mehrere Unterpunkte, von denen jede mit einer Zahlenreihe gekennzeichnet ist, die mir nichts sagt.


  Ich gehe wieder zurück und entdecke einen Knopf zu LIVE-ÜBERTRAGUNG. Ich stoße Amy an und zeige auf den Punkt. »Live-Übertragung wovon?«, fragt sie.


  »Vielleicht von den Leuten, die diese Anlage gebaut haben?«


  Ich berühre diesen Punkt des Menüs. Es erscheint ein Unterverzeichnis mit diversen Punkten: LANDWIRTSCHAFT, MEDIZIN, GESELLSCHAFT, INSTANDHALTUNG, ANTRIEB, KONTROLLZENTRUM.


  Amy sieht mich fragend an. Diese Punkte ergeben keinen Sinn. Ich berühre den letzten: KONTROLLZENTRUM. Der Bildschirm wird schwarz, das Wort ERROR blinkt auf und dann taucht wieder das Unterverzeichnis auf. Ich zucke mit den Schultern und tippe auf den ersten Punkt, LANDWIRTSCHAFT.


  Diesmal zeigt der Bildschirm eine leicht hügelige Landschaft. Perfekt gleichmäßige, grasbewachsene Hügel. Ordentlich abgesteckte Getreide-, Mais- und Bohnenfelder. Eine künstliche Landschaft mit genetisch veränderten Kühen und Schafen unter einem blau gestrichenen Metallhimmel.


  Ich berühre erneut den Bildschirm. Die Landschaft verschwindet und wird durch das Menü ersetzt.


  »Junior, das war–« Amy bringt das Wort nicht heraus.


  Godspeed.


  Das war die Godspeed. Jetzt ergeben die Unterpunkte im Menü einen Sinn. Ich öffne einen nach dem anderen. MEDIZIN zeigt eine Außenaufnahme des Krankenhauses. Dem Blickwinkel nach zu urteilen muss sich die Kamera in der Nähe des Seuchenältesten befinden. GESELLSCHAFT ist die Stadt. INSTANDHALTUNG ist das Technikdeck; ANTRIEB zeigt den bleigekühlten Atomreaktor, der die Godspeed hergebracht hat. KONTROLLZENTRUM ist wieder nur der schwarze Bildschirm, denn wahrscheinlich sollten hier Livebilder von der Brücke erscheinen, aber es gibt keine Brücke mehr, seit Doc sie in die Luft gesprengt hat.


  »Die haben uns beobachtet«, stelle ich vollkommen entsetzt fest. »Die haben uns die ganze Zeit beobachtet.«


  »Wer hat uns beobachtet?«, fragt Amy.


  Ich weiß es nicht. Wer immer diese Anlage gebaut hat. Die ersten Siedler– oder was immer es war, das diese erste Kolonie ausgelöscht hat, dieses Ding, das nicht menschlich ist, dem das biometrische Schloss an diesem Gebäude den Zugang verwehrt.


  Ich gehe zurück zu GESELLSCHAFT. Die Stadt sieht anders aus, als ich sie in Erinnerung habe. Die Straßen sind überfüllt und schmutzig. Die Leute– meine Leute, die Zurückgebliebenen, die sich für Bartie entschieden haben– wirken irgendwie verzweifelt. Einige bewegen sich viel zu schnell und hasten von einem Ort zum anderen, als hinge ihr Leben davon ab. Andere rühren sich gar nicht. Sie kauern an den Hauswänden. Sie haben aufgegeben.


  »Da stimmt etwas nicht«, sage ich. Ich will durch den Bildschirm greifen und ihnen helfen, doch als meine Finger das Glas berühren, taucht wieder das Menü auf.


  Amy legt mir eine Hand auf den Arm. Ich glaube, sie will mich vom Bildschirm wegziehen. Ich kann ja ohnehin nichts tun. Ich bin hier und sie sind weit über mir und umkreisen den Planeten. Ich kann sie nicht erreichen. Kann sie nicht retten.


  Ich habe sie im Stich gelassen.


  Ich berühre den Unterpunkt INSTANDHALTUNG und sehe das Technikdeck. Die Türen zu allen Büros und Laboren stehen offen, aber es ist niemand da. Ist es Nacht? Nein, das kann nicht sein… die Stadt war von der Solarlampe hell erleuchtet. Wieso arbeiten die Techniker nicht? Ich gehe zurück und tippe auf ANTRIEB. Auch der Maschinenraum ist menschenleer. Die Kamera ist so positioniert, dass ich sowohl die Maschine als auch das schwere Schott sehen kann, hinter dem sich die Überreste der Brücke befinden. Das Schott ist versiegelt. Ich versuche, die kleinen Kontrollbildschirme hinter der Maschine zu betrachten– soweit ich es erkennen kann, ist alles in Ordnung.


  Wieso ist dann niemand auf diesem Deck?


  Plötzlich bemerke ich das rote Blinklicht auf dem Antriebsaggregat. Es ist riesig, aber durch den Winkel der Kamera ist der Großteil des roten Glühens nicht zu sehen. Mein Mund ist plötzlich ganz trocken. Ich weiß, was dieses rote Leuchten bedeutet. Auf dem gesamten Technikdeck wird ein ohrenbetäubender Alarm heulen.


  Der davor warnt, dass es im Reaktor zu einer Kernschmelze kommt.


  Ich sehe genauer hin. Ich kann nicht heranzoomen und starre deshalb auf den Schirm, weil ich begreifen will, was da vor sich geht. Auch Amy beugt sich vor, und ihr rotes Haar fegt über den Bildschirm, bevor sie es sich über die Schulter wirft.


  Als Doc die Brücke gesprengt hat, war die Maschine dem Weltall ausgesetzt und auch dem rasanten Druckabfall, der alles durch das Loch hinausgesaugt hat, wo einst die Brücke war. Die Maschine ist für eine lange Lebensdauer konzipiert worden, aber sie ist schon sehr alt. Sie kann durchaus beschädigt worden sein– zumal ich kurz nach der Explosion der Brücke mit dem Shuttle abgeflogen bin. In diesen Tagen hat niemand gearbeitet und es hat auch niemand den Antrieb kontrolliert. Er konnte schon die ganze Zeit eine unbemerkte Fehlfunktion gehabt haben. Vor meinem Abflug hatten ein paar Techniker die Maschine inspiziert, aber waren sie gründlich? Was, wenn sie etwas übersehen hatten?


  Wenn die Maschine stirbt, stirbt die Godspeed.


  So einfach.


  Ich beuge mich noch dichter an den Bildschirm. Ich will das nicht sehen; ich will nicht mit dieser Schuld leben.


  Ich habe meine Leute dem sicheren Tod überlassen.


  Bei dieser Vorstellung zuckt meine Hand und es erscheinen zufällig die Livebilder vom Krankenhaus. Ich will sie abschalten, aber Amy packt meine Hand. »Warte«, sagt sie und starrt auf den Bildschirm.


  Ich wende mich ab. Ich kann darauf verzichten, mich vom Betongesicht des ursprünglichen Ältesten verhöhnen zu lassen.


  »Ein Umhang voller Sterne…«, flüstert Amy und zupft an meinem Arm. »Was trägt der Statuen-Mann da?«, fragt sie.


  Ich brauche nicht hinzusehen, um ihr diese Frage zu beantworten. »Das ist die Ältestenrobe.«


  Amy sieht verwirrt aus, und ich erinnere mich, dass sie die Robe nie gesehen hat. Ich habe sie nur ein einziges Mal getragen, als ich den Menschen auf dem Schiff verkündet habe, dass wir am Planeten angekommen waren, aber Amy war nicht dabei. Sie hatte Angst vor der Menschenmenge und das aus gutem Grund.


  »Es ist ein schwerer Umhang aus Wolle, den der Älteste nur bei besonderen Anlässen trägt«, erkläre ich. Ich sehe ihn vor mir: der untere Saum ist mit der Oberfläche des Planeten verziert und an den Schultern ist die Robe mit Sternen bestickt.


  Sterne an den Schultern.


  »Junior, Der kleine Prinz!«, ruft Amy aufgeregt. »Weißt du noch? Die Abbildung zeigt einen König– und der Älteste ist so etwas wie ein König, nicht wahr?– und Orion hat das Herz seiner Robe markiert– einer Robe mit Sternen.«


  Ich betrachte die Statue. Sie besteht aus Beton und wurde vom Seuchenältesten in Auftrag gegeben. Wenn es ein Geheimnis gibt, das den Planeten betrifft, muss der Seuchenälteste es gekannt haben. Er war es, der das System der Ältestenherrschaft eingeführt hat, und er war es auch, der beschlossen hat, das Schiff nach unserer Ankunft nicht zu landen. Natürlich musste es einen Grund dafür gegeben haben, wieso er die Godspeed nicht landen wollte– und wo hätte er diesen Grund besser verstecken können als im Beton seiner eigenen Statue?


  »Es passt alles zusammen«, stellt Amy staunend fest. »Der Hinweis, der letzte Hinweis, der uns verrät, was hier vorgeht– ist in der Statue.«


  »In der Statue«, wiederhole ich. »Auf dem Schiff, in der Umlaufbahn, im Weltraum.«


  Amy seufzt abgrundtief. Zu wissen, dass der Hinweis dort versteckt ist, bringt uns kein bisschen weiter.


  Auf dem Bildschirm lenkt mich eine Bewegung von der Statue ab. Jemand geht durch den Krankenhausgarten. Der Weg führt um eine Kurve, wodurch der Mann einen Moment außer Sichtweite ist, doch kurz darauf taucht er vor der Statue wieder auf.


  Bartie.


  Er bleibt stehen und schaut hoch in den Metallhimmel. Der Kamerawinkel ist perfekt, um ihn genau zu beobachten. Er sieht besorgt und traurig aus, hat dunkle Ringe unter den Augen und eine frische Narbe auf der Wange. Er wirkt abgekämpft und seine Haare sind zerzaust. Seine Gitarre ist nirgendwo zu sehen. Mir die Anführerrolle streitig zu machen, ist Bartie nicht gut bekommen.


  »Was macht er da?«, fragt Amy, die den Blick nicht abwenden kann.


  Bartie sieht aus, als würde er zur Statue des Seuchenältesten sprechen. Ich weiß noch, wie oft ich stehen geblieben bin, um zu seinem verwitterten Gesicht aufzuschauen. Der Seuchenälteste breitet wohlwollend die Arme aus, und seine Gesichtszüge sind so undeutlich, dass ich mir immer einbilden konnte, mitfühlend von ihm betrachtet zu werden, wenn ich wieder einmal nicht wusste, wie ich der Anführer sein sollte, den meine Leute brauchten.


  Bartie greift in eine seiner Taschen. Im ersten Moment denke ich, dass er einen Floppy herausholt, aber was er in der Hand hält, ist kleiner als ein Floppy und auch dunkler. Es ist schwarz. Ein schwarzes Viereck.


  Ein schwarzes Medipflaster.


  Amy schnappt erschrocken nach Luft.


  Jetzt weiß ich, was Bartie denkt und wieso er zum Seuchenältesten gekommen ist.


  Das Schiff stirbt und er weiß es. Er überlegt, wie lange er noch warten soll, bevor er die schwarzen Medipflaster austeilt. Die Pflaster, die für einen schnellen Tod sorgen.


  
    [zurück]
  


  31 Amy


  Junior sagt kein Wort. Er stürmt von der Anlage und nimmt Kurs auf die Kolonie. Ich muss rennen, um mit ihm Schritt zu halten. »Junior, warte!«, rufe ich hinter ihm her. Er wird langsamer, bleibt aber nicht stehen.


  Sein Rücken ist starr, die Schultern angespannt. Als ich nach ihm greife, reißt er sich los. Ich packe seinen Ellbogen und wirble ihn mit einem kräftigen Ruck herum, weil ich will, dass er mich ansieht.


  »Wir können auch sie retten«, sage ich.


  Junior lacht verbittert auf. Erschrocken starren wir in den Wald und warten auf den Jagdschrei eines Pteros. Doch einen Augenblick später setzen die leisen Laute der Nacht wieder ein, die ich immer für selbstverständlich gehalten habe– das gedämpfte Zwitschern eines nachtaktiven Vogels, das nahezu unhörbare Rascheln kleiner Tiere, die auf dem Waldboden herumhuschen. Auch wenn wir bisher kaum Tiere gesehen haben, bedeutet das nicht, dass keine da sind.


  »Wir können sie retten«, wiederhole ich, diesmal leiser.


  »Wir können uns doch nicht einmal selbst retten.« Junior beißt die Zähne zusammen.


  »Wir haben Orions letztes Rätsel so gut wie gelöst«, widerspreche ich. »Und wir haben die Kommunikationseinheit auf der Anlage. Wir werden sie da oben nicht sterben lassen.«


  »Ist das so?«, knurrt Junior. »Und wie sollen wir die verdammten Monster überleben, die hier unten auf uns warten?«


  Mir bleibt fast das Herz stehen.


  »Da draußen ist etwas, Amy«, sagt Junior. Er schaut über meinen Kopf hinweg in den dunklen Wald. »Etwas, das die ersten Siedler umgebracht hat.«


  »Pteros…«


  »Sie haben diese biometrischen Schlösser nicht programmiert, um die Pteros draußen zu halten«, fährt Junior mich an. Er hat recht. Diese Schlösser waren für… etwas anderes. »Außerdem«, fügt er hinzu, wirft mir einen kurzen Blick zu und schaut dann weg. »Es gibt hier mehr als nur die Pteros.« Ich weiß, dass er an die merkwürdige Kristallschuppe denkt, die er im Tunnel gefunden hat, und das macht auch mir Angst. Auf diesem Planeten gibt es vieles, das wir nicht verstehen. Und vieles, das uns umbringen kann. »Erinnerst du dich an den Fußabdruck?«, fragt er.


  Ich nicke. Wie kann ich den Abdruck der drei Krallen vergessen, die ganz offensichtlich zum Zerfetzen von Opfern dienen?


  Junior spricht halblaut weiter, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Mir war so, als hätte ich im Wald etwas gesehen, kurz bevor ich angegriffen wurde. Vielleicht hat, was immer das war, den Ptero auf mich gehetzt.«


  Mir huscht unwillkürlich ein Bild durch den Kopf: Ein glotzäugiger grüner Alien mit Klauenfüßen, der uns beobachtet und erst zuschlägt, wenn wir am verletzlichsten sind.


  Ich will so etwas nicht denken. Ich darf so etwas nicht denken. Dafür habe ich heute Nacht zu vieles erfahren. Ich wende mich von Junior ab und wir gehen wortlos zur Kolonie zurück und bleiben erst kurz vor meinem Haus am Rand der Siedlung stehen. Die Welt ist jetzt dunkel und still. Junior tritt näher an mich heran und streicht mir die Haare, hinter denen ich mein Gesicht versteckt habe, über die Schulter.


  »Keine Bewegung«, befiehlt eine Frauenstimme halblaut. Ich will mich umdrehen, doch da spüre ich bereits die Mündung einer Waffe am Hinterkopf. Ich lasse Juniors Hand los und hebe beide Hände.


  »Amy?«, fragt die Stimme. Die Waffe verschwindet von meinem Kopf. Ich drehe mich um und stehe Emma gegenüber, die einen Tarnanzug trägt und eine halb automatische Waffe in der Hand hat.


  »Emma, Sie haben mich zu Tode erschreckt!«, rufe ich aus.


  »Psst!«, zischt sie. »Oder willst du, dass die anderen Wachen herkommen und sehen, was ihr beiden Idioten hier macht?«


  Ich werfe Junior einen Blick zu. Wie viel weiß Emma?


  »Wenn ihr zwei die Hände nicht voneinander lassen könnt, dann geht in eines der Häuser«, knurrt sie. »Mitten in der Nacht am Rand des Lagers herumzuknutschen ist der beste Weg, erschossen zu werden. Ich dachte, ihr wärt–« Sie verstummt. »Ich dachte, ihr wärt Feinde.«


  Ich runzle die Stirn. Von welchen Feinden spricht sie? Emma weiß nicht, was wir gemacht haben, aber ich habe den Verdacht, dass sie mehr weiß, als sie uns sagt. Sie war an diesem Tag bei Dad, als er zur Sonde ging und dort eine hochmoderne Anlage vorfand.


  Sie weiß genau, was er seitdem geheim hält.


  Als weder Junior noch ich etwas sagen, wird sie misstrauisch. »Ihr wart gar nicht hier draußen, um zu knutschen, richtig?«


  »Nein!«, antworte ich viel zu schnell. »Emma, wir waren–«


  Sie bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist mir egal, was ihr gemacht habt, und ich will es nicht wissen. Aber ihr seid beide nicht dumm, und ich wette, ich weiß, was los ist.« Sie wirft einen Blick zu den Häusern. »Geht nachts nicht mehr raus«, befiehlt sie streng. »Da draußen sind Dinge, von denen ihr nichts wisst.«


  Junior nickt ernst und wendet sich zum Gehen. Emma greift nach meinem Arm und hält mich fest. »Amy, das ist wichtig«, sagt sie leise und eindringlich. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber vertrau auf keinen Fall–«


  »Wer ist da?«, ruft jemand. Mein Vater.


  Schwere Schritte nähern sich uns. Dad und Chris, beide in Tarnanzügen. »Emma? Was geht hier vor?«


  Emma steht stramm, und wovor sie mich auch warnen wollte, hat sich erledigt. »Sir. Habe diese beiden hier draußen erwischt.« Sie verstummt kurz. »Beim Küssen.«


  Ihre Stimme hat jetzt etwas von einer Klatschtante, aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass sie Dad die Story von der Knutscherei erzählt hat. Wenigstens hat sie ihm nicht berichtet, was sie wirklich vermutet– dass wir in der Anlage und in Dads Geheimnissen herumgestöbert haben.


  Trotzdem sieht Dad nicht gerade begeistert aus. »Ich nehme Amy mit«, knurrt er. »Chris, Sie eskortieren diesen Jungen zu seiner Unterkunft.«


  »Dieser Junge kann das schon allein«, faucht Junior.


  Dad starrt ihn nieder. »Es gibt so einiges, vor dem du dich hier draußen fürchten solltest, bei Dunkelheit, in der Nacht.«


  Junior verzieht keine Miene. »Ich weiß genau, wovor ich mich fürchten muss«, kontert er. »Und es ist nicht die Dunkelheit.« Er lässt einen Herzschlag verstreichen und fügt dann hinzu: »Und Sie sind es auch nicht.«


  Chris berührt Juniors Schulter und will ihn zu seinem Haus begleiten, aber Junior drängt sich grob an ihm vorbei.


  Dad wartet, bis Chris und Junior außer Sicht sind und Emma wieder auf ihrer Kontrollrunde ist, bevor er mit seiner Predigt beginnt. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fährt er mich an. Es schockiert mich, wie wütend er klingt. »Es ist gefährlich da draußen, Amy.«


  »Wir waren doch noch in der Kolonie«, protestiere ich– dass es nicht stimmt, weiß er ja nicht.


  »Und einen von denen zu küssen!«


  Das lässt mich abrupt stehen bleiben. Die Nacht ist jetzt unheimlich leise und es weht kein Lüftchen.


  »Wie bitte?«, frage ich betont emotionslos.


  »Amy, dieses Schiffsvolk… du solltest nicht so viel Zeit mit denen verbringen.« Dad fängt an, vor unserem Haus auf und ab zu gehen.


  »Ich weiß nicht, Dad. Ich habe das Gefühl, dass Junior ein bisschen offener zu mir ist, als du es in letzter Zeit warst… wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Die sind nicht wie wir«, fährt Dad fort, ohne auf meinen anklagenden Tonfall einzugehen.


  »Inwiefern?«, frage ich kühl.


  »Sieh sie dir doch an! Wie gleich die alle aussehen! Wie die alle dieses Kind als ihren ›Anführer‹ betrachten. Die sind so… merkwürdig. So anders. Meine Güte, Amy, diese Schiffsgeborenen sind nicht wie wir!«


  »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest!«, werfe ich ihm lauter als beabsichtigt an den Kopf. Wir werden noch die ganze Kolonie aufwecken. »Das sind ganz normale Menschen. Gute Menschen.«


  Dad schüttelt mitfühlend den Kopf, was mich noch wütender macht. »Ach, Amy«, sagt er. »Du solltest eigentlich gar nicht hier sein.«


  In meinem Kopf macht es Klick. »Wieso hast du mich dann vor die Wahl gestellt?«, frage ich, und meine Stimme wird mit jedem Wort lauter und schriller. »Wieso hast du mir die Entscheidung überlassen? Du hättest mich darauf vorbereiten können. Aber nein– du hast gewartet, bis Mom eingefroren war, dich dann selbst einfrieren lassen und mich allein zurückgelassen, damit ich entscheide, ob ich für dich alles aufgeben soll! Und als ich das getan habe– war es die falsche Entscheidung! Wenn du mich nicht dabeihaben wolltest, wieso hast du mir das nicht gesagt? Wieso hast du es mir überlassen? Wieso hast du so getan, als wäre es meine Entscheidung, obwohl du nicht einmal irgendwas für mich eingepackt hast? Ich habe die Koffer im Lager gesehen– und der mit meinem Namen ist leer!«


  Nach diesem Ausbruch bin ich ganz außer Atem, mein Gesicht glüht, und meine Fäuste sind geballt, aber das ist mir egal.


  Dads Kiefer mahlen. »Das tut mir leid«, würgt er hervor. »Ich habe deiner Mutter versprochen, dass ich nicht versuchen würde, dich zum Bleiben zu überreden, und habe befürchtet, dass du genau das Gegenteil tun würdest, wenn ich dir gesagt hätte, was du tun sollst. Ich wollte, dass du eine Entscheidung triffst, mit der du leben kannst.«


  »Das habe ich.«


  »Ich wusste doch nicht, dass es ein solches Chaos sein würde. Dies ist nicht die Mission, die ich erwartet habe. Und ich hatte keine Ahnung, dass du so früh aufwachen würdest. Ich wünschte, das wäre nicht geschehen. Vielleicht würdest du dann einsehen, dass das Schiffsvolk–«


  »Fang damit gar nicht erst an«, falle ich ihm ins Wort. »Das ›Schiffsvolk‹ hat mit unserer Unterhaltung nichts zu tun.«


  »Die hassen dich.« Dad starrt mich an und wartet darauf, dass ich verlegen wegschaue. »Ich sehe doch, wie sie vor uns zurückzucken, wie sie uns ansehen, als wären wir Freaks– auch dich.«


  »Junior hasst mich nicht«, erwidere ich, denn das weiß ich mit absoluter Sicherheit.


  Dad lacht laut auf. »Junior ist ein Teenager. Er hasst nichts, das Brüste hat!«


  Ich weiche zurück, als hätte Dad mir ins Gesicht geschlagen.


  »Amy, du kannst ihm nicht vertrauen. Und du kannst– darfst– dich nicht in diesen Jungen verlieben. Ich glaube fast, du hast zugelassen, dass diese drei Monate auf dem Raumschiff die ganzen Jahre auf der Erde verdrängt haben. Du bist eine von uns. Du bist mein kleines Mädchen.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwidere ich grausam, weiche ihm aus und will ins Haus flüchten.


  Dad packt mich und reißt mich zurück. Einen panischen Moment lang fürchte ich, dass er mich schlagen wird, doch das tut er nicht. Er nimmt mich in die Arme und drückt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme. »Ich lasse dich nicht gehen, solange du wütend auf mich bist, Amy«, flüstert er in meine Haare. »Wir können uns streiten und unterschiedlicher Meinung sein, aber ich werde nie zulassen, dass du von mir weggehst und denkst, ich würde dich nicht lieben.«


  Er lässt mich los und ich trete vollkommen verdutzt zurück. So emotional kenne ich Dad gar nicht. »Diese Welt ist gefährlich, Amy«, sagt er. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich kann dich nicht wütend gehen lassen. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.«


  Er hält seinen kleinen Finger hoch und wartet darauf, dass ich meinen einhake.


  Das Eis in mir schmilzt. »Ich liebe dich auch«, sage ich und bekräftige es mit einem Kleinfingerschwur wie damals, als ich noch ein Kind war. »Ich schwöre.«


  Und es ist mir Ernst damit: Ich liebe ihn.


  Ich weiß nur nicht, ob ich ihm auch trauen kann.


  
    [zurück]
  


  32 Junior


  Am nächsten Morgen reißen mich hastige Schritte auf der Treppe meines Hauses aus dem Schlaf. Ich strecke mich und mein Nacken knackt. Ich habe mir ein behelfsmäßiges Bett aus all meinen Kleidungsstücken gemacht, aber ich muss mir bald etwas Besseres einfallen lassen– vor allem für die schwangeren Frauen, die auf dem blanken Boden sicher noch schlechter schlafen als ich.


  »Junior!«, ruft Amy atemlos und kommt ins Zimmer gestürmt.


  Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen; es stört mich gar nicht, so früh geweckt zu werden, wenn Amy mein Wecker ist.


  Dann sehe ich ihr Gesicht. »Was ist passiert?«, frage ich, springe auf, nehme eine Tunika von meinem Kleiderhaufen und streife sie über den Kopf. Trotz der frühen Stunde ist es schon wieder heiß und schwül.


  »Kit«, schnauft Amy, die immer noch außer Atem vom Rennen ist. »Komm mit.«


  Ich haste hinter ihr her und schlüpfe im Gehen in meine Mokassins. »Was ist passiert?«, frage ich noch einmal, doch ich ahne Böses. Neben Amy ist Kit einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten, denen ich vollkommen vertraue– und sie ist einer meiner wenigen Freunde. Wenn ihr etwas zugestoßen ist…


  »Ich weiß es nicht«, sagt Amy. Ihr Blick huscht zum Fuß des Hügels, wo Colonel Martin Emma und Chris Befehle gibt und dabei in die Ferne zeigt.


  »Was soll das heißen?«, frage ich. »Geht es ihr gut?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholt Amy. Sie nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her zu Colonel Martin. »Heute Morgen hat Dad versucht, sie zu finden, um mit ihr die Liste durchzugehen, auf der sie aufgeschrieben hat, was die Leute am besten können. Er wollte ihnen langfristige Projekte zuweisen. Aber Kit ist weg.«


  »Wie weg?« Ich verstehe gar nichts. Es ist kaum Morgen; die Sonnen sind gerade aufgegangen.


  »Dad glaubt, dass sie bloß ein bisschen in der Gegend herumwandert und bald wieder auftauchen wird.«


  »Das würde Kit nie tun«, verkünde ich.


  Amy wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich weiß.«


  Colonel Martin dreht sich um, als wir angerannt kommen. »Amy«, sagt er streng. »Ich habe dich gebeten, Junior nicht mit dieser Sache zu behelligen.«


  »Dad, Kit würde nicht einfach weggehen. Wenn sie vermisst wird, bedeutet das, dass etwas passiert ist.«


  Ich sehe Amy an. Eines wissen wir beide: Wenn sie vermisst wird, ist es wahrscheinlich schon zu spät.


  »Ich habe mich bereits freiwillig gemeldet, nach ihr zu suchen«, verkündet Emma und runzelt die Stirn.


  »Und ich habe bereits wiederholt erklärt, dass das nicht nötig ist«, widerspricht Colonel Martin energisch. »Ich habe ein paar Soldaten zum Shuttle geschickt, damit sie nachsehen, ob sie dort ist.«


  »Das würde sie nicht tun«, sage ich.


  »Wir haben keine Zeit, die gesamte Mission auf Eis zu legen, nur weil eine Frau unbedingt spazieren gehen muss– gegen meinen ausdrücklichen Befehl, wie ich erwähnen möchte.«


  »Dad«, sagt Amy so entschlossen, dass er tatsächlich ein bisschen überrascht aussieht. »Kit würde nicht einfach weggehen. Das passt nicht zu ihr.«


  Colonel Martin lässt ihre Worte sacken.


  Chris taucht an seiner Seite auf. Am liebsten würde ich ihn wegschubsen; ich brauche wirklich nicht noch jemanden, der behauptet, dass Kit sich nur verlaufen hat.


  »Lass uns auf die Männer warten, die ich zum Shuttle geschickt habe«, sagt Colonel Martin, aber er klingt jetzt nicht mehr wie der große Befehlshaber. »Vielleicht ist sie wirklich dorthin gegangen, um Vorräte zu holen…«


  »Das würde sie nicht tun«, beharre ich auf meiner Meinung. »Kit gehört zu meinen Leuten und ich kenne sie. Sie würde die Kolonie niemals verlassen, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich versichere Ihnen– wenn sie verschwunden ist, stimmt etwas nicht.« Ich beobachte, wie erste Zweifel auf Colonel Martins Gesicht auftauchen. Er will nicht, dass Kit entführt worden ist, will nicht, dass es seine Schuld ist. Seine Wachen haben sie nicht beschützt. Aber ich habe keine Zeit für Colonel Martins verletzte Gefühle. »Wenn Sie nichts unternehmen, mache ich es«, sage ich. »Ich werde Suchtrupps zusammenstellen.«


  »Ich helfe dir«, sagt Amy sofort.


  »Ich auch.« Emma wirft Colonel Martin und Chris einen angewiderten Blick zu.


  Wir arbeiten schnell. Sobald bekannt wird, dass Kit verschwunden ist, melden sich Freiwillige– nach knapp einer Stunde sind es bereits über hundert.


  Colonel Martin betrachtet die Gruppe, die sich auf der Wiese versammelt hat. Der Suchtrupp sieht aus, als wäre er zu allem entschlossen, und die Leute tragen Waffen– Schaufeln und Sensen und in manchen Fällen einfach nur dicke Äste, am Griff glatt geschnitzt, als behelfsmäßige Keulen.


  »Sie brauchen keine Stöcke. Meine Männer haben Schusswaffen«, sagt Colonel Martin. Meine Leute bewaffnet zu sehen, macht ihn nervös. Ich speichere diese Information in meinem Hinterkopf ab.


  »Schusswaffen konnten Kit nicht retten«, widerspreche ich. »Oder Lorin. Oder Juliana Robertson oder diesen Doktor von der Erde.«


  Ich mache die letzte Person ausfindig, die Kit gesehen hat– Willow, eine Schwangere, die sie mitten in der Nacht wegen Magenkrämpfen aufgesucht hat.


  »Sie hat mir ein Medipflaster gegeben und ist gegangen«, berichtet Willow.


  »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


  »Da hat einer von denen seine Runde gemacht.« Willow meint die Soldaten von der Erde. Sie zeigt auf Chris, der am Rand der Menge steht und ziemlich beunruhigt aussieht. »Der da.«


  Ich gehe auf ihn zu und konfrontiere ihn mit dieser Tatsache.


  »Ich erinnere mich, sie gesehen zu haben«, sagt Chris und hat bereits die Hände gehoben, als müsste er sich verteidigen. »Es war kurz vor dem Ende meiner Schicht.«


  »Hast du dafür gesorgt, dass sie sicher zu ihrem Haus zurückkommt?«, frage ich streng.


  Chris wird blass. »Ich… nein… ich dachte…«


  »Da ist sie entführt worden«, verkünde ich, denn ich bin mir ganz sicher. Ich funkle Chris gereizt an. Es war seine Aufgabe, die Kolonie zu schützen, und er hat jemanden von meinen Leuten den Preis für sein Versagen zahlen lassen.


  Die Frage ist nur– wer hat sie entführt. Und wieso?


  
    [zurück]
  


  33 Amy


  Als Junior anfängt, die Suchtrupps loszuschicken, packt Dad meinen Arm. »Du gehst nicht«, sagt er.


  Ich starre ihn nur an, denn ich bin viel zu schockiert, um etwas zu sagen.


  »Du kannst auf andere Art helfen. Ich lasse dich nicht mit denen losziehen.«


  »Aber ich will sie suchen«, widerspreche ich. »Kit ist eine Freundin.«


  Dad sieht mich an, als könnte er nicht fassen, dass seine Tochter tatsächlich mit einer Person vom Schiff befreundet sein kann. Es ist derselbe Blick, den er auch immer aufsetzt, wenn er mich mit Junior sieht.


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Dad!«, knurre ich. »Du kannst Kit nicht einfach aufgeben, nur weil sie keine von deinen Leuten ist.«


  »Das hat damit nichts zu tun.« In seiner Stimme schwingt eine Emotion mit, die ich nicht verstehe– es könnte Bedauern sein, aber das ergibt keinen Sinn. Er beugt sich dichter über mich. »Ich musste schon einmal mit ansehen, wie du verletzt wurdest, Amy. Als Junior dich zu mir gebracht hat, nachdem dich diese roten Blüten betäubt hatten. Ich werde nicht zulassen, dass dir noch einmal etwas zustößt.« Er drückt mich so fest, dass ich das Gefühl habe, als quetschte er die ganze Luft aus mir heraus. »Geh mit deiner Mutter ins Labor. Chris wird bei euch bleiben.« Dad schaut auf, als Mom herbeikommt. »Ich muss doch auf meine beiden Mädchen aufpassen.«


  Ich schaue mich um. Die Suchtrupps haben sich bereits auf den Weg gemacht. Mit einem Seufzen folge ich Mom in das Haus, das wir uns teilen, während sie sich auf einen weiteren Tag im Labor vorbereitet. Ich überlege kurz, ob Dad wohl zu der Anlage gehen wird, die Junior und ich letzte Nacht entdeckt haben, und ob es dort vielleicht etwas gibt, das bei der Suche nach Kit helfen kann. Ich hoffe es. Es ist mir egal, ob es Dads Geheimnis ist– Hauptsache, es hilft uns, Kit zu finden und sicher zu uns zurückzubringen.


  »Okay«, sagt Mom. »Ich gehe erst mal zu den Geologen und sehe mir ihre Testergebnisse von der letzten Nacht an. Amy?«, fügt sie hinzu. »Willst du mitkommen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Ich gehe mit Ihnen, Dr.Martin«, sagt Chris und steht auf. Ich bin froh, dass er da ist, um Mom zu beschützen, aber es kommt mir trotzdem komisch vor, dass unser Bewacher nur ein paar Jahre älter ist als ich.


  Die beiden sind kaum verschwunden, da kommt Emma in unser Haus. »Allein?«, fragt sie mit ihrem Südstaatenakzent. Ich nicke.


  Emma durchquert den Raum mit drei großen Schritten und drückt mir etwas in die Hand. Es ist ein Würfel aus Glas, ungefähr so groß wie meine Handfläche. »Ich will, dass du das bekommst«, sagt sie. »Versteck es.«


  »Warum?«, frage ich und betrachte das unerwartete Geschenk. Der Würfel sieht zwar aus, als wäre er aus Glas, doch in seinem Innern sind leuchtende Goldpunkte. Sie glitzern im Sonnenlicht und ihr Funkeln ist wirklich hübsch.


  »Ich habe dich und Junior beobachtet.« Emma wirft einen Blick zur Tür. »Ich weiß, dass ihr beide nicht blindlings darauf vertraut, dass das, was man euch als Wahrheit verkaufen will, auch wirklich eine ist. Und ich schätze, genau das brauchen wir jetzt mehr als alles andere.«


  »Geht es dabei um…« Ich zögere, nicht sicher, ob ich die Wahrheit wirklich hören will. »Geht es dabei um meinen Dad?«


  »Dein Dad ist ein guter Soldat«, sagt Emma. »Er folgt den Regeln der Mission.«


  Meine Finger schließen sich um den Glaswürfel. Was hat der mit den Regeln der Mission zu tun?


  »Ich war schon in vielen Ländern«, wechselt Emma plötzlich das Thema. »Und jetzt auch in einer ganz neuen Welt. Aber ich habe mich noch nie dépaysement gefühlt.«


  »Was ist de-peh… äh?« Ich kann das Wort nicht einmal aussprechen.


  »Dépaysement. Das ist so ähnlich wie… Heimweh?« Emma schüttelt den Kopf und die dunklen Locken wippen gegen ihre Wangen. »Das ist nicht das richtige Wort dafür. Es bedeutet… dass man das Gefühl hat, nicht zu Hause zu sein.«


  »Das verstehe ich nicht«, sage ich. Das soll nicht heißen, dass ich das Wort nicht verstehe– ich verstehe nur nicht, wieso sie mir das alles erzählt.


  »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass Zuhause ein Wort ist, das sich auf Menschen bezieht, nicht auf Orte. Deswegen hat es mich nicht gestört, mich für diese Mission zu melden. Es war mir egal, wo ich war– wichtig war nur, mit wem.«


  Emma hält den Kopf schief– ich höre es auch. Mom und Chris kommen zurück. »Ich gebe dir dies«, sagt sie und schaut auf den Glaswürfel in meinen Händen, »weil dir und Junior die militärische Seite der Mission vollkommen gleichgültig ist. Euch ist es egal, was die FRX will. Euch geht es nur darum, aus diesem Planeten ein Zuhause zu machen.«


  »Und worum geht es Ihnen?«, frage ich und sehe sie prüfend an.


  »Das spielt keine Rolle«, antwortet sie traurig. »Ich bin beim Militär. Ich muss die Befehle befolgen. Du nicht.«


  Sie schaut sich hastig um. »Schnell«, drängt sie. »Versteck es.«


  Ihr eindringlicher Tonfall lässt mich herumwirbeln. Ich springe in die winzige Ecke Privatsphäre, die mir mein »Zimmer« aus Zeltleinwand gewährt, und werfe den Glaswürfel in meinen Schlafsack, wo ihn niemand sehen kann.


  »Amy?«, ruft Mom.


  Ich komme aus meiner Ecke. Emma ist fort.


  »Bist du so weit?«, fragt Mom.


  


  Als wir Moms Labor im Shuttle erreichen, bin ich vollkommen durchgeschwitzt– ich wünschte, es gäbe noch ein Gewitter, damit es abkühlt. Aber dann fallen mir die Suchtrupps und Kit wieder ein, und ich bete, dass es nicht regnet.


  Die Leiche von Dr.Gupta ist nicht mehr in Moms Labor, was mich sehr erleichtert. Es waren einfach zu viele… Fetzen. Wie bei Juliana Robertson. Ich schlucke trocken und versuche, das reißende, knirschende Geräusch zu vergessen, das der Ptero gemacht hat, als er Dr.Gupta gefressen hat.


  Irgendwie wandern meine Gedanken zu Lorin. Auch sie wurde tot aufgefunden, aber sie kann nicht von einem Ptero getötet worden sein. Das Entsetzen über den Tod von Dr.Gupta und Juliana hat alle vergessen lassen, dass Lorins unversehrter, offenbar unberührter Körper bei Weitem die gruseligere Leiche war.


  »Die Geologen müssen noch weitere Tests machen, bevor sie meine Hilfe brauchen können«, berichtet Mom, die bereits an ihrem Arbeitsplatz im Labor steht. Sie hat ein Reagenzglas mit einer zähen Flüssigkeit in der Hand. Sie ist dunkelrot, beinahe schwarz.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Ptero-Blut.«


  Ich werfe einen Blick hinter mich. Dr.Gupta ist zwar verschwunden, aber der Ptero ist noch da und liegt auf den Metalltischen. Mom hat ihn bereits seziert und seine Organe gewogen, und obwohl das ganze Labor danach stinkt, ist sie noch nicht fertig mit ihm.


  Ich versuche, den Würgereiz zu unterdrücken, den der Gestank des Blutes bei mir auslöst. Als ich mir den Handrücken vor die Nase halte, wirft Chris mir einen verständnisvollen Blick zu.


  »Ich möchte, dass du die Blutuntersuchung machst«, sagt Mom. »Bisher haben wir uns auf die Opfer konzentriert– jetzt lass uns die Monster untersuchen.«


  »Aber wir wissen doch, was den Ptero getötet hat«, sage ich. Meine Kugeln.


  Mom reicht mir wortlos die Probe und wir arbeiten gemeinsam an der Untersuchung des Ptero-Bluts.


  Als alle Tests abgeschlossen sind, liest Mom den Computerausdruck laut vor. »Alles negativ«, sagt sie. »Abgesehen von einer genetischen Modifizierung.«


  Das kann ich nicht glauben. Als ich mit Junior über die Pteros gesprochen habe, hielt ich es noch für unmöglich, dass sie von den ersten Siedlern durch Genmanipulation geschaffen wurden. Die Veränderung von Genen wurde auf der Erde erfunden– der Sol-Erde. Sie sollte hier überhaupt nicht vorkommen und schon gar nicht in einer einheimischen Kreatur. Allerdings hätte diese Substanz auch nicht in Dr.Guptas Blut sein dürfen.


  »Kann es sein, dass dieses genverändernde Material von…« Chris verstummt und sieht verlegen aus. »Kann es von, äh, Dr.Gupta kommen?«


  Mom schüttelt den Kopf. »Zu früh– der Ptero wurde getötet, bevor er die Chance hatte, Dr.Gupta zu verdauen.«


  Sie muss es wissen. Sie hat ihn seziert. Sie hat die Stücke von Dr.Gupta in seinem Magen gefunden.


  »Aber wie dann?«, frage ich. »Wie kann ein Ptero genmanipuliert sein? Kann das Material vom Planeten kommen?«


  Mom betrachtet nachdenklich die Blutprobe. »Das kann eigentlich nicht sein. Ich habe mit Frank gesprochen, dem Geologen. Er sagt, dass es hier Mineralien in der Erde gibt, die er nie zuvor gesehen hat. Wir sprechen hier von ganz neuen Elementen im Periodensystem! Aber es sollte auf diesem Planeten nichts geben, das direkt von unserem gekommen ist, und schon gar kein künstlich hergestelltes Genmaterial.«


  Ich brauche nicht auf die letzten Testergebnisse zu warten. Ich kenne die Antwort bereits– der Ptero hat gentechnisch verändernde Substanzen im Blut, weil vor uns schon Menschen hier waren. Und sie haben etwas gemacht. Etwas Ähnliches, wie wir es mit den befruchteten Eizellen der Pferde und Hunde machen. Nur dass sie es zu weit getrieben und Monster erschaffen haben. Vielleicht dieselben Monster, die sie alle umgebracht und uns nichts als diese Steinruinen hinterlassen haben.


  Während ich zusehe, wie meine Mutter die letzten Tests vorbereitet, bin ich absolut sicher, dass sie keine Ahnung von der Anlage am See hat. Sie glaubt immer noch, dass wir die ersten Menschen auf diesem Planeten sind. Ich mache den Mund auf, um ihr zu sagen, was Dad vor uns geheim halten will, aber ich bringe keinen Ton heraus. Ich kann nur hoffen, dass ihre Tests etwas beweisen, etwas, das uns retten wird.


  Sie ist jetzt ganz in ihre Arbeit vertieft und ihre Konzentration erinnert mich an meine Begegnung mit Emma. Es kommt mir vor, als wüsste jeder, dass mit diesem Planeten etwas nicht stimmt… es weiß nur keiner genau, was es ist.


  Einige Stunden später zischt die Labortür auf. Chris fährt erschrocken hoch– er ist eingeschlafen, während Mom und ich gearbeitet haben. Junior betritt das Labor.


  Er wirkt ein wenig verloren. »Colonel Martin sagte, dass ich herkommen soll«, erklärt er laut. Unsere Blicke treffen sich, und er lächelt erleichtert, doch seine Augen erreicht dieses Lächeln nicht. Er sieht müde aus– erschöpft vom ständigen Kampf gegen Dad, und so erledigt, als hätte er es satt, jeden Stein umzudrehen und nur Halbwahrheiten und Gefahren vorzufinden.


  »Kit?«, frage ich sofort.


  Junior schüttelt den Kopf. »Immer noch vermisst. Sie brauchen mich?« Diese Frage gilt meiner Mutter.


  Mom steht auf. »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Ich habe Bob– Colonel Martin– gebeten, dich herzuschicken, bevor wir wussten, dass eure Ärztin vermisst wird. Ich bin überrascht, dass er es dir trotzdem ausgerichtet hat; ich möchte nicht, dass eure Suche deswegen unterbrochen wird.«


  »Das ist okay«, beteuert Junior niedergeschlagen. »Wir mussten ohnehin eine Mittagspause machen.«


  »In dem Fall«, sagt Mom. »Es dauert auch nur einen Moment.«


  Sie bedeutet Junior, ihr zu den Röhren zu folgen, in denen die Embryonen gelagert werden. Junior wirft mir einen fragenden Blick zu, und mir wird klar, dass Mom ihn hergebeten hat, weil ich es bisher vermieden habe, die Wissenschaftler genauer ins Bild zu setzen.


  »Wir haben mit der Inkubation begonnen«, sagt Mom und zeigt Junior den Brutkasten, »aber wir sind nicht sicher, welche Tiere das hier sind. Weißt du es?«


  »Ja«, sagt Junior. Seine Stimme klingt höflich, aber auch ein wenig misstrauisch.


  »Oh, gut. Das hatte ich gehofft«, sagt Mom. »Und was haben wir hier?« Sie bleibt vor der Röhre mit dem goldfarbenen Glibber und den bohnenförmigen Menschenklonen stehen. Geklonte Juniors. Kopien des ersten Ältesten, alle genau gleich bis zur letzten DNA, aber keiner von denen ist mein Junior.


  »Das sind–« Junior muss sich räuspern. »Das sind menschliche Embryonen. Klone.«


  Mom tritt überrascht einen Schritt zurück. »Menschliche Embryonen? Die FRX erwähnt nichts von der Bewahrung menschlichen Klonmaterials…«


  »Die sind nicht von der FRX«, erklärt Junior, der seine Fassung schnell wiedergewinnt. »Sie wurden von den Leuten an Bord der Godspeed geschaffen.«


  Vom Seuchenältesten. Er hat viele Hundert Kopien von sich gemacht, um sicherzugehen, dass er in der einen oder anderen Form der ewige Diktator einer sich nie ändernden Godspeed sein würde.


  »Was ist ihr…« Mom zögert und sucht nach den richtigen Worten. »Es tut mir leid. Ich möchte wirklich nicht unsensibel oder ignorant erscheinen, aber was ist ihr Verwendungszweck?«


  Junior starrt in die goldene Flüssigkeit. Ihr Verwendungszweck? Mehr von ihm zu machen. Ersatz. Der Älteste hat ihm genau das angedroht– Junior zu töten und mit einem neuen Klon aus dem goldenen Glibber von vorn anzufangen. Genau so, wie er es auch schon mit Orion getan hat…


  »Kein Verwendungszweck«, sagt Junior mit tonloser Stimme.


  »Kann ich– du darfst natürlich gern Nein sagen, aber kann ich sie entsorgen? Wir könnten den Platz brauchen.«


  Junior nickt, doch er kann den Blick nicht von der Röhre abwenden. Wie muss es sich anfühlen, all die potenziellen Ichs zu sehen? Ich stelle mir vor, wie Mom eine von diesen winzigen Bohnen herausfischt und sie zu den Pferden und Hunden in den Inkubator legt. Neun Monate später springt dann ein kleines Junior-Baby heraus. Es hat Juniors Augen und Juniors Gesicht… aber seine Seele? Auf keinen Fall.


  »Okay, danke«, sagt Mom. Sie dreht sich zur Röhre um, öffnet die kleine Klappe über einer verborgenen Kontrolleinheit, drückt auf einen Knopf und schon setzt ein surrendes Geräusch ein. »Das sollte nur einen Moment dauern.«


  Sie tritt zurück. Im Boden der Röhre öffnet sich ein Ablauf und die zähe Flüssigkeit mit den hundert potenziellen Juniors verschwindet durch einen Schlauch irgendwo unter dem Fußboden.


  Minuten später ist die Röhre leer.


  »Danke«, sagt Mom und kehrt zu ihrer Ptero-Blutanalyse zurück.


  Das Knistern eines Funkgeräts durchbricht die unangenehme Lage, in die meine Mutter uns ohne ihr Wissen gebracht hat. Wir haben nur noch Augen für Chris, der reglos dasteht und dem Funkgerät auf seiner Schulter zuhört. Wir können nicht hören, was gesagt wird, aber er richtet den Blick auf Junior.


  Da weiß ich es.


  Kit ist gefunden worden.


  
    [zurück]
  


  34 Junior


  Sie bringen Kit direkt zum Shuttle, was gut ist, weil ich schon da bin und auf sie warte.


  Ihre Haare sind voller Dreck, Zweige und Blätter. Ein dunkler Schmutzstreifen zieht sich über die linke Gesichtshälfte und den ehemals weißen Laborkittel. Sie hat sich so über diesen Kittel gefreut– er war ein Geschenk von Dr.Gupta–, dass ich schon auf eine echte Zusammenarbeit zwischen den Leuten von der Erde und meinen Leuten gehofft hatte. Der Kittel ist ruiniert, ganz zu schweigen von allem anderen. In Kits Brust klafft eine schwarz-rote Wunde, als wäre dort, wo ihr Herz war, etwas explodiert.


  Das war kein Unfall.


  Es war auch kein Tierangriff; kein bösartiges Monster hat seine Zähne in sie geschlagen.


  Kit ist durch eine Waffe getötet worden– jemand hat sie vorsätzlich ermordet.


  »Wer hat sie umgebracht?«, frage ich und starre Colonel Martin an.


  Er hebt abwehrend die Hände. »Wir wissen es nicht.«


  »Diese Wunde ist nichts, was meine Leute tun könnten!«, schreie ich ihn an und deute auf das klaffende Loch in Kits Brust. »Einer von Ihren Soldaten– in der Waffenkammer–«


  »Junior«, sagt Colonel Martin ernst, »wir haben keine Waffe, die eine solche Wunde verursacht.«


  Ich sehe Amy an, die seine Worte mit einem Nicken bestätigt.


  Die Leute, die Kits Überreste bringen, legen sie auf einen Metalltisch, nicht weit entfernt von dem Ptero, den Amy erlegt hat. Meine Augen brennen so sehr, dass ich kaum noch etwas sehen kann. Kit war ein guter Mensch und wollte immer nur anderen helfen. Wie ich war sie gezwungen worden, eine große Verantwortung zu übernehmen, bevor sie dazu bereit war, aber dennoch genau wie ich entschlossen, besser zu sein als der Vorgänger, der seine Macht so schändlich missbraucht hat.


  Und jetzt ist sie tot.


  Das ist nicht fair. Mir ist natürlich klar, wie kindisch dieser Gedanke ist und dass er ungefähr so nützlich ist wie ein Wutanfall, aber ich kann nicht aufhören, ihn zu denken. Es ist nicht fair.


  »Sieh dir die Größe dieser Wunde an«, sagt Amys Mutter, die sich über die Leiche beugt.


  »Es sieht beinahe so aus, als wäre sie von einem explodierenden Geschoss verursacht worden«, stellt Amy fest.


  Amy schaut zu mir herüber, und ich weiß, dass wir dasselbe denken. Vielleicht gibt es in der Waffenkammer keine passende Waffe, aber das bedeutet nicht, dass es auf der Anlage, die Amy und ich entdeckt haben, auch keine gibt. Oder in den Händen irgendwelcher Aliens, die sich da draußen herumtreiben.


  Amys Mutter bereitet wortlos die Autopsie vor. Colonel Martin und seine Männer gehen, aber ich bleibe. Ich will das sehen. Ich will wissen, was Kit getötet hat.


  Chris bleibt ebenfalls– immerhin ist er Amys Beschützer. Allerdings gefällt es mir gar nicht, dass er sie ansieht, als wäre sie sein Eigentum, und ich kann mir ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen, als er im Laufe der Autopsie immer bleicher wird.


  Amys Mutter nimmt zuerst so viele Proben von der Oberfläche von Kits Körper, wie sie kann. Sie tupft verschiedene Stellen ab und holt den Schmutz unter ihren Fingernägeln heraus. Dann tütet sie alles sorgfältig ein, beschriftet es und gibt es an Amy weiter, die die Tüten wortlos entgegennimmt.


  Ich sehe Amy über die Leiche hinweg an. Sie erwidert meinen Blick, und obwohl keiner von uns etwas sagt, erkenne ich in ihren Augen Mitgefühl– und Wut. Kit hätte nicht sterben dürfen. Nicht so.


  Kits Augen gehen immer wieder auf, obwohl Dr.Martin sie schon zweimal geschlossen hat. Ihr Mund ist weit aufgerissen– es sieht aus, als würde sie schreien, als Amys Mutter die Haut aufschneidet, um tief in die Wunde sehen zu können.


  Ich versuche, nicht genau hinzusehen. Ich will die verschiedenen Farben und Formen der Organe und Knochen und Adern und Fleisch und Fett und all die anderen Sachen nicht sehen, die eigentlich niemand sehen sollte, weil sie für immer hinter Haut und Leben verborgen bleiben sollten. Ich könnte mühelos den Kopf in Kits Wunde stecken– da ist nichts übrig außer verschmortem Fleisch und schwarz getrocknetem Blut.


  Dr.Martin richtet das Licht auf die Wunde und lässt sich von Amy eine Pinzette geben. Sie tütet etwas ein, das ich von meiner Position aus nicht sehen kann, und gibt es Amy. »Versuch mal, etwas darüber herauszufinden«, trägt sie ihr auf.


  Amy geht mit der kleinen Tüte an den Arbeitstisch und ich folge ihr. Natürlich ist das feige, aber ich kann den Anblick der toten Kit nicht länger ertragen.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Irgendwelche Splitter«, sagt sie. Mit einer Pinzette holt sie ein langes Stück aus der Tüte, das aussieht wie Glas. Der Splitter ist lang und durchsichtig, mit rasiermesserscharfen Kanten. Er ist nur so dünn wie eine Nadel und Amy greift so vorsichtig wie möglich mit der Pinzette zu. Zu vorsichtig– das Glas entgleitet ihr und fällt auf den Metalltisch. Ich halte unwillkürlich den Atem an und warte darauf, dass der Glassplitter zerplatzt.


  Aber das tut er nicht.


  Amy hebt ihn mit der Pinzette wieder auf und drückt diesmal so fest zu, dass ihr vor Anstrengung die Hände zittern. Das Glas bricht nicht.


  Sie legt es auf die Arbeitsplatte und nimmt einen Schraubenzieher zur Hand. Sie positioniert seine Spitze auf dem Glassplitter und übt mit einer Hand Druck darauf aus… mit beiden Händen… mit aller Kraft.


  Das Glas bricht immer noch nicht.


  Schließlich legt Amy es auf einen Objektträger und betrachtet es durchs Mikroskop. Dann tritt sie zur Seite, damit ich es mir ebenfalls ansehen kann. Es sieht aus wie normales Glas, doch darin sind feine goldene Linien zu erahnen, die sich ausbreiten wie Sonnenstrahlen, aber selbst unter dem Mikroskop kaum zu sehen sind. Sie erinnern mich an… irgendwas…


  »Wir haben ganz sicher keine Waffen, die solche Wunden verursachen und Glas zurücklassen«, stellt Amy fest.


  »Damit willst du also sagen, dass wer immer auf diesem Planeten ist, bessere Waffen hat als wir.« Wir sprechen so leise, dass uns weder Chris noch Amys Mutter hören können.


  Amy nickt stumm, aber die Besorgnis steht ihr ins Gesicht geschrieben.


  Ich beginne, auf und ab zu laufen, eine Angewohnheit, die ich von Amy übernommen habe. Wir haben es mit einem Feind zu tun, der klüger und schneller ist als wir, der bessere Waffen hat und kein Problem damit, sie einzusetzen. Nicht nur explodierende Kugeln wie die, die Kit getötet hat, sondern vermutlich auch eine Methode, die Pteros zu kontrollieren.


  Wenn diese Feinde so clever sind, muss es einen Grund dafür geben, dass sie die getötet haben, die es bisher erwischt hat. Letzte Nacht hätten sie mich und Amy mitnehmen können, haben sich aber stattdessen für Kit entschieden.


  Warum?


  Sie haben Dr.Gupta getötet– einen Arzt, keinen Wissenschaftler. Und Juliana Robertson, eine Militärangehörige. Und Lorin. Die arme, harmlose Lorin, die zu der Zeit mit Phydus betäubt war.


  Ich bleibe abrupt stehen.


  Kits blutige, schlammige Kleidung liegt auf einem Haufen in der Ecke. Ich stürme darauf zu und meine plötzliche Bewegung lässt Amys Mutter erschrocken aufschreien. Sie beobachtet mich, als wäre ich nicht ganz dicht, während ich die Taschen von Kits übergroßem Laborkittel durchwühle. Beide Taschen sind voller Medipflaster in alle Farben– Lavendel gegen Schmerzen, Gelb gegen Angstzustände, Blau gegen Verdauungsbeschwerden.


  Aber da ist kein einziges grünes Pflaster.


  Ich weiß, dass Kit Dutzende Phyduspflaster hatte. Ich habe sie erst gestern gesehen. Sie hat immer noch welche ausgeteilt und hatte sie deswegen bei sich. Auch wenn ich dagegen war, hat sie die Pflaster ganz bestimmt nicht nur wegen meiner schwächlichen Proteste weggeworfen.


  Aber jetzt ist kein einziges mehr da.


  Lorin war auf Phydus. Dr.Gupta hat mit Kit über Phydus gesprochen, als wir durch den Wald gingen, nachdem sich das Shuttle verriegelt hatte. Vielleicht haben die Aliens– und je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass unsere Feinde Aliens sind– die betäubte Lorin gesehen und sie sich geholt– und Dr.Gupta, der bei ihr war und ihnen erklären konnte, was mit ihr los war. Juliana Robertson… sie war losgeschickt worden, um Dr.Gupta und Lorin zu suchen.


  Was, wenn sie sie gefunden hat? Was, wenn sie deswegen getötet wurde?


  Die beiden hätten den Aliens nicht viel über die Droge erzählen können, die Lorin kontrolliert hat.


  Aber Kit konnte es. Sie wusste genau, was passiert, wenn man jemandem ein hellgrünes Medipflaster auf die Haut klebt.


  Ich mag auf einem ganz neuen Planeten sein, aber Phydus scheine ich trotzdem nicht zu entkommen.


  
    [zurück]
  


  35 Amy


  Ich bin vollkommen erledigt, als ich schließlich mit Mom das Labor verlasse. Und wir wissen immer noch nicht, was Kit getötet hat– ganz zu schweigen davon, wer Kit getötet hat.


  Das Einzige, was wir wissen, ist, dass es etwas– jemand– auf uns abgesehen hat.


  Es war schon schlimm genug, als wir Angst vor dem Planeten hatten. Aber der Planet ist nichts Konkretes. Ihn zu fürchten, ist dasselbe, als hätte man Angst vor der Natur. Er wollte uns nicht töten, er tat es einfach, ähnlich einem wilden Tier auf der Jagd.


  Aber zu wissen, dass es da noch etwas Bestimmtes, Lauerndes und Böses gibt, das uns töten will? Juniors Theorie über Aliens kommt mir zunehmend vernünftig vor.


  Ich bin froh, dass Chris jetzt mein persönlicher Beschützer ist.


  Ich bin überzeugt, keinen Hunger zu haben, aber als wir am Haus ankommen, merke ich, dass ich halb verhungert bin. Ich schlinge meine Portion viel zu schnell herunter– was wahrscheinlich nicht das Schlechteste ist, wenn man bedenkt, dass es nach nichts schmeckt und auch noch zäh ist. Trotzdem hätte ich gern nach einer zweiten Portion gefragt, aber ich widerstehe der Versuchung. Wir müssen mit unserem Essen so lange auskommen wie möglich. Bis jetzt haben wir auf dem Planeten nichts Essbares gefunden oder anbauen können.


  Als ich mich schließlich in mein Zimmer schleppe, bin ich vollkommen fertig. Ich ziehe den Schlafsack aus der Ecke, in die ich ihn am Morgen gestopft habe, als Emma kam, und will mich gerade hinlegen, als ich in auf einen harten Gegenstand stoße.


  Den Glaswürfel, den Emma mir gegeben hat.


  Er glüht.


  Ich bin so verblüfft, dass ich den Schlafsack und mit ihm den Würfel fallen lasse. Er fällt klappernd zu Boden, und mein Herz setzt einen Schlag aus; ich bin sicher, dass das Glasding in Tausend Stücke zerplatzen wird. Aber das tut es nicht. Es prallt heftig auf den Steinboden, ohne auch nur einen Sprung zu bekommen.


  Genau wie das Glas der Waffe, die Kit getötet hat. Das zerbrach auch nicht.


  »Amy?«, ruft mein Vater. »Was war das?«


  »Ich habe nur…« Ich suche hektisch nach einer Antwort. »Die Taschenlampe ist runtergefallen«, lüge ich ungeschickt. Das Scheppern war viel lauter als bei einer Taschenlampe, aber Dad schluckt die Ausrede.


  Ich betrachte den Glaswürfel genauer. Das glitzernde Gold im Innern leuchtet hell wie eine Glühbirne, fühlt sich aber kühl an.


  »Geh sparsam mit den Batterien um«, ruft Dad von der anderen Seite der Zeltleinwand, wo er und Mom schlafen.


  Ich lasse den Würfel wieder in den Schlafsack fallen. Sofort ist es im Zimmer stockdunkel.


  »Gute Nacht, Schatz«, ruft Mom schläfrig.


  »Nacht«, murmele ich und starre den Schlafsack an, durch dessen Nylongewebe ein mattes Glühen dringt.


  Mein erster Gedanke ist, Emma aufzusuchen. Aber ich weiß nicht, in welchem Haus sie ist, und ich will mit dem Würfel kein Aufsehen erregen. Sie hat so getan, als wäre er ein Riesengeheimnis, ein wichtiger Hinweis auf diese Welt.


  Ich muss wieder an die Glasscherben in Kits Wunde denken. Wenn dieser Glaswürfel mein Zimmer beleuchten kann, muss irgendeine Form von Energie darin enthalten sein. Wenn er explodierte…


  Ich starre entsetzt auf die Stelle, an der ich den Würfel fallen gelassen habe. Wenn er kaputtgegangen wäre, hätte es mir dann die Beine weggesprengt, wie es Kits Brust aufgesprengt hat?


  Ich muss Junior davon erzählen.


  Aber bevor ich hinausschleiche, vergewissere ich mich, dass die Achtunddreißiger an meinem Gürtel geladen und entsichert ist. Dann rolle ich meinen Schlafsack zusammen und werfe ihn aus dem Fenster, froh, dass die Füllung das Geräusch dämpft. Ich stütze beide Hände auf das Fensterbrett und stemme mich hoch. An der viereckigen Vertiefung im Stein schürfe ich mir das Knie auf und hätte beinahe vor Schmerz laut losgeflucht.


  Ich husche durch die Schatten. Junior und ich waren uns in letzter Zeit nicht immer einig, weil uns unsere Sorgen und die Menschen, die uns nahestehen, in verschiedene Richtungen gezerrt haben. Aber wenn es etwas Neues gibt, ist er der Erste, an den ich mich wende. Er ist der Einzige, dem ich traue. Es ist noch nicht richtig dunkel, aber nach Kits Tod wagt sich nach der Sperrstunde niemand mehr nach draußen. Chris bewacht die untere Ebene, und ich bin so in Gedanken, dass ich ihm beinahe in die Arme gelaufen wäre. Ich schaffe es nur knapp, hinter einer Mauerecke in Deckung zu gehen, und halte den Atem an. Er hat keine Taschenlampe dabei, geht aber trotzdem vollkommen sicher den dunklen Steinweg entlang. Ich zähle bis zehn, verlasse dann mein Versteck und renne die Stufen zu Juniors Haus hoch.


  Junior ist noch wach und geht im Raum auf und ab. Er schaut auf und grinst. »Ich habe mich schon gefragt, wie ich deine Aufmerksamkeit erregen kann«, sagt er.


  »Psst«, zische ich und werfe einen hektischen Blick zur Tür. Der Beinahezusammenstoß mit Chris hat mich nervös gemacht. »Lass uns nach oben gehen.«


  Die staubigen Gebäude sind alle nahezu identisch– ein großer Raum im Erdgeschoss und darüber zwei kleinere, die durch eine Steintreppe zu erreichen sind. Dad nutzt unser Obergeschoss als Lager, und als ich ihm geholfen habe, die Sachen hochzutragen, ist mir aufgefallen, dass das hintere Zimmer, das an der Hügelseite, kein Fenster hat. Sehr viel Privatsphäre gibt uns das zwar auch nicht, aber besser als nichts.


  »Was ist los?«, fragt Junior, als er mir nach oben folgt.


  Ich betrete den fensterlosen Raum und lege den Schlafsack auf den Boden. Dann greife ich hinein und hole den Glaswürfel heraus. »Den hat Emma mir gegeben«, sage ich.


  Junior betrachtet den Würfel fasziniert. Er dreht ihn in meiner Hand um und die Schatten tanzen chaotisch über die Wände. »So etwas habe ich schon einmal gesehen. Emma und…« Er sieht mir in die Augen. »Emma und dein Dad hatten das Ding in der ersten Nacht nach der Landung bei sich.«


  »Sie hat es mir gegeben. Und es sieht aus wie das Glas, das wir in Kits Wunde gefunden haben.« Das Licht sorgt für dunkle Schatten, die Juniors Gesicht gruselig und schwer durchschaubar wirken lassen.


  Junior legt eine Hand auf den Würfel, und das Licht scheint durch seine Haut, die dadurch rot schimmert. »Wie funktioniert das?«, fragt er.


  Ich denke daran, wie der Sand unter dem Shuttle nach unserer Landung geglüht hat. Glas besteht aus geschmolzenem Sand und der Raketenantrieb des Shuttles hat sich in die Erde gebrannt. Und die hat daraufhin nachts geglüht wie dieser Würfel.


  »Sonnenenergie?«, frage ich zögernd. »Wird das Licht der Sonnen in diesem Glas eingefangen?«


  »Kann sein.« Junior dreht den Würfel in der Hand, als suchte er nach einem An/Aus-Schalter.


  »Diese viereckigen Vertiefungen in den Fensteröffnungen«, sage ich und reibe mir das aufgeschürfte Knie. »Die, von denen wir dachten, dass sie für irgendwelche Götterfiguren waren. Sie haben die perfekte Größe für diesen Würfel.«


  Junior fährt mit einer Hand über die glatte Oberfläche. »Man legt den Würfel morgens ins Fenster, damit er sich tagsüber mit Licht auflädt und dann die ganze Nacht leuchtet. Genial.« Er sieht mich an. »Erinnerst du dich an die viereckige Lampe in der Decke dieses Kommunikationszentrums, das wir entdeckt haben?«


  »Meinst du, das war auch so etwas?«


  Junior nickt. »Ich wette, auf der Dachseite liegt sie frei und kann sich aufladen. Vielleicht läuft hier alles– die Computer, die Kommunikationseinheit– mit Solarstrom.«


  Das Licht des Würfels wird allmählich schwächer. Er hatte kaum Sonnenlicht in sich aufnehmen können, weil ich ihn schon am Morgen in meinem Schlafsack versteckt habe.


  »Es gibt eine Tatsache, die sich seit unserer Landung nicht verändert hat«, stellt Junior fest. »Und zwar, dass die FRX hier auf der Zentauri-Erde wertvolle Energievorkommen entdeckt hat. Das ist immer das Erste, was jeder erwähnt, der über diese Mission spricht, sogar dein Vater. Was, wenn das hier die wertvolle Energie ist?«


  Ich nicke. »Das ergibt Sinn«, bestätige ich. »Sonnenenergie kostet nichts und genug davon kann eine ganze Stadt beleuchten.«


  »Und wenn es zerbricht…« Junior dreht seine Hand um, lässt den Würfel aber nicht fallen. »Bumm.«


  Er denkt dasselbe wie ich: Das ist es, was Kit getötet hat. Wer immer diesen Würfel gemacht hat, kann aus demselben Material auch Geschosse herstellen. Der Würfel ist beim Aufprall auf den Steinboden nicht zerbrochen, aber wenn sie einen Weg gefunden haben, die Geschosse beim Aufschlag zerplatzen zu lassen… nun, das würde erklären, wieso es aussah, als wäre Kits Brust explodiert.


  »Ich glaube, da ist noch etwas«, sagt Junior.


  Er erklärt mir seine Theorie, dass Phydus die Opfer miteinander verbindet.


  »Aber ich weiß nicht, wie wir beweisen sollen, dass es um die Droge geht«, fügt er hinzu. Der Glaswürfel glimmt jetzt nur noch und taucht den Raum eher in Schatten als in Licht.


  Ich muss an die Leere in Dr.Guptas Augen denken, als der Ptero ihn gefressen hat. Daran, wie Lorin vollkommen unversehrt starb. Und an die Blutproben der beiden, die im Labor des Shuttles aufbewahrt werden.


  Und dann kommt mir die Erleuchtung.


  »Ich weiß, wie wir es beweisen können.«


  
    [zurück]
  


  36 Junior


  Ich nehme den Glaswürfel mit auf den Weg zum Shuttle, halte ihn aber verdeckt, bis wir im Wald sind. Amy hat zwar ihre Waffe dabei, aber ich würde gern sehen, ob sich etwas an uns anpirscht– ein Ptero oder ein Alien.


  Während wir durch den Wald schleichen, muss ich daran denken, wie gemütlich ihr Schlafsack ausgesehen hat und wie toll es wäre, wenn er– und sie– über Nacht bei mir blieben, statt zu ihren Eltern zurückzukehren. Diese Gedanken verfliegen jedoch schnell. Der Wald kommt mir jetzt viel gefährlicher vor. Als Amy und ich gestern die Siedlung verlassen haben, waren wir noch überzeugt, dass die tödlichste Bedrohung auf diesem Planeten die Monster am Himmel waren. Aber jetzt wissen wir, dass da draußen noch etwas anderes ist, und dieses Wissen lässt jeden Schatten wie eine bedrohliche Todesfalle wirken.


  Als wir uns dem Shuttle nähern, ist darunter ein schwaches Glühen zu erkennen, und mir wird klar, dass Amy recht hat: Irgendwie speichert das Glas auf diesem Planeten die Energie der Sonnen. Meine Gedanken wandern zu dem bleigekühlten Schnellen Brüter im Maschinenraum der Godspeed und zu dem blinkenden roten Licht, das vor der Kernschmelze warnt. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, dem Schiff die Solarenergie im Glas dieses Planeten zur Verfügung zu stellen…


  Wenn das möglich wäre… was dann? Bartie könnte vielleicht noch ein paar Jahre mit dem Verteilen der schwarzen Medipflaster warten. Aber wie es jetzt aussieht, sitzen die Menschen auf der Godspeed in der Falle und– wie Amy sagte, als wir sie zurückließen– ihnen bleibt nichts anderes übrig, als auf den Tod zu warten.


  Ich muss sie retten.


  Amy führt mich in das Labor im Shuttle. Als wir am Waffenarsenal vorbeikommen, überlege ich kurz, ob ich mir ebenfalls eine Waffe nehmen sollte, gehe dann aber doch weiter. Antworten sind mir lieber als Waffen.


  »Mom hat mich bei vielen ihrer Experimente helfen lassen«, berichtet Amy. Sie nimmt einen langstieligen Wattetupfer und geht damit zur Phyduspumpe. Deren Drähte liegen immer noch frei und sind noch genauso zerrissen wie an dem Tag, an dem ich sie so hastig zerstörte. Amy hebt den Deckel über der Öffnung an, durch die der Älteste immer die Droge gekippt hat. Es ist noch etwas von dem dickflüssigen Zeug vorhanden, und obwohl es rund um das Ventil bereits eingetrocknet ist, rammt Amy den Tupfer tief in die Pumpe und zieht ihn wieder heraus– bedeckt mit dem dunklen Sirup.


  Amy bewegt sich schnell, damit kein Phydus herabtropft, bevor sie die Flüssigkeit in ein Laborgefäß geben kann. Das stellt sie in eine Maschine.


  »Massenspektrometer«, sagt Amy, während die Maschine arbeitet. »Im Grunde soll sie nur testen, ob etwas Phydus enthält.«


  Die Maschine macht ping.


  »Fertig«, sagt Amy. »Jetzt brauchen wir eine Probe.« Sie öffnet die Tür eines kleinen Kühlschranks und nimmt Reagenzgläser mit Blutproben heraus. Ich lese ihre Etiketten: RAJ GUPTA, JULIANA ROBERTSON, FRAU VOM SCHIFF, ÄRZTIN VOM SCHIFF.


  »Die haben sich nicht mal die Mühe gemacht, Lorins und Kits Namen draufzuschreiben«, stelle ich erbost fest.


  Amy lässt den Kopf hängen. »Tut mir leid«, murmelt sie.


  Als Erstes testet sie Lorins Blut. »Wir wissen, dass sie ein Medipflaster getragen hat, also können wir mit einem positiven Ergebnis rechnen«, sagt sie. Wir warten, bis die Maschine mit der Blutanalyse fertig ist, und lesen die Ergebnisse gemeinsam.


  »Das ist aber viel Phydus«, sage ich und starre auf den Ausdruck. »Von nur einem Medipflaster kann das nicht kommen.«


  Amy runzelt die Stirn. »So viel Phydus würde…«


  »Es würde sie töten«, beende ich ihren Satz.


  »Lorins Körper war nicht durch einen Angriff entstellt.« Amy sieht mich an, und ich merke, wie sie die Zusammenhänge herstellt. »Ich habe sie gesehen, bevor sie begraben wurde. Sie hat gewirkt, als würde sie schlafen.« Amys Gesicht verzieht sich zu einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu. »Sie sah genauso aus wie Steela, die Frau, der Doc eine Überdosis Phydus verpasst hat.«


  »Teste die anderen Blutproben«, verlange ich.


  Das Blut von Dr.Gupta ist ebenfalls positiv auf Phydus– in seinem Blut ist die Konzentration nicht so hoch wie bei Lorin, aber hoch genug, um sich ohne Gegenwehr von einem Ptero lebendig fressen zu lassen. Auch in Juliana Robertsons Blut finden wir Phydus. Ich frage mich, ob die Droge sie getötet hat oder der Angriff des Pteros. Vielleicht hat sie dasselbe Schicksal erlitten wie Dr.Gupta, nur ohne die Kugel im Kopf, die ihrem Leiden ein schnelles und gnädiges Ende bereitet hätte.


  »Nichts in Kits Blut«, stellt Amy fest.


  »Dann war es die Kugel, die sie umgebracht hat– oder das Sonnenglas oder was immer diese Aliens benutzen.« Aber das war nur bei Kit der Fall. Die anderen dagegen– »Amy, wie ist Phydus auf diesen Planeten gekommen? Es ist auf dem Schiff entwickelt worden. Dem Schiff, das nie hier gelandet ist.«


  »Kann es sein, dass der Seuchenälteste gelandet ist? Vielleicht war er hier und ist dann zurückgekehrt?«


  Ich schüttele den Kopf. »Die Godspeed ist nur dafür gebaut worden, die Zentauri-Erde zu erreichen. Wenn sie gelandet wäre, hätte sie unmöglich in die Umlaufbahn zurückkehren können. Es ist gerade genügend Treibstoff vorhanden, um in die Atmosphäre einzudringen. Und bevor du fragst– sobald das Shuttle vom Schiff gelöst ist, kann es nicht wieder andocken. Du hast gehört, wie die Metallverbindungen gebrochen sind. Und auch im Shuttle sind keine Treibstoffreserven. Die Godspeed ist nur für eine einzige Landung konzipiert.«


  »Aber… wie dann?«, fragt Amy.


  Wir haben beide keine Antwort.


  
    [zurück]
  


  37 Amy


  Als wir das Shuttle verlassen, ist der Glaswürfel erloschen. Wir sind beide in unsere Gedanken vertieft und sehr nervös. Bei jedem Geräusch und jedem Schatten im Wald zucken wir zusammen.


  Das ist auch der Grund, wieso ich beinahe losgekreischt hätte, als am Rand der Siedlung plötzlich jemand »Amy!« sagt.


  »Chris!«, japse ich und presse die Hand auf mein Herz. Er tritt aus dem Schatten und Junior verdreht die Augen.


  »Was macht ihr hier draußen?«, fragt Chris und sieht uns beide prüfend an.


  »Geht dich gar nichts an.« Junior baut sich vor mir auf, als müsste er mich beschützen.


  Chris ignoriert ihn. »Ich begleite dich«, verkündet er und rückt das Gewehr zurecht, das an einem Riemen an seiner Schulter hängt.


  »Nicht nötig«, knurrt Junior.


  Ich lege Junior eine Hand auf den Arm. Ich weiß, dass ihm diese Entwicklung nicht passt, aber ich will es nicht auf einen Streit mit meinem Vater ankommen lassen, falls Junior jetzt auf Konfrontationskurs geht. »Geh du zurück in dein Haus«, sage ich. »Chris kann mich zu meinem begleiten.«


  »Aber–«, beginnt Junior zu widersprechen, doch ich schüttele den Kopf. Er schaut weg und macht sich dann wutentbrannt auf den Weg.


  »Ich glaube, er mag mich nicht besonders«, stellt Chris fest, nachdem Junior davongestürmt ist.


  Ich muss mir das Lachen verkneifen. »Nein«, bestätige ich. »Aber das macht nichts. Das wird schon noch.«


  Chris wirkt nicht sehr überzeugt.


  Anstatt mich direkt zu unserem Haus zu bringen– was keine fünf Minuten gedauert hätte–, schwenkt Chris nach links bis an den Rand der Wiese. »Amy, es gibt da etwas, das ich dir sagen will…«, beginnt er. Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare– fast so wie Junior, wenn er frustriert ist– und hört dann plötzlich damit auf und starrt hinauf zu den Sternen.


  »Ja?«, frage ich erwartungsvoll.


  Er sagt eine ganze Weile gar nichts. »Ich… ich glaube, ich kann dir vertrauen. Du bist nicht wie dein Vater.«


  Diese Bemerkung macht mich sprachlos. Will Chris damit sagen, dass mein Vater nicht vertrauenswürdig ist? Emma hat etwas Ähnliches angedeutet, aber bei Chris ist das etwas anderes, denn schließlich ist er seit der ersten Expedition zur Sonde gewissermaßen die rechte Hand meines Vaters.


  Die Sonde. Chris war dabei, als Dad sie gefunden hat.


  »Ich weiß, was du mir sagen willst.« Ich ignoriere Chris’ verwunderten Blick. »Junior und ich… wir haben die Anlage schon entdeckt. Wir wissen, was da draußen ist.«


  Jetzt sieht Chris wirklich geschockt aus und scheint nicht zu wissen, was er sagen soll.


  »Ich weiß nicht, wieso Dad das alles geheim hält…«, fahre ich fort und schaue Chris in seine unglaublich blauen Augen. »Aber ich danke dir.«


  »Du dankst mir?«, wiederholt Chris, dem immer noch die Worte fehlen.


  »Dafür, dass du mir genug vertraust, um mir davon zu erzählen«, sage ich. Ich berühre seinen Ellbogen und fahre erst fort, als ich seine volle Aufmerksamkeit habe. »Das ist mein Ernst, ich danke dir. Das bedeutet mir sehr viel.« Mir gegen den Wunsch meines Vaters von der Anlage zu erzählen, wäre die Art von Verrat, die mein Dad niemals verzeihen würde. Aber anscheinend verbirgt mein Vater noch etwas anderes, das wichtiger ist, als Junior und ich angenommen haben. Etwas, das auch Emma und Chris Sorgen bereitet.


  »Wieso hält Dad die Anlage geheim?«, frage ich. »Hat es etwas mit den Aliens zu tun?«


  Jetzt macht Chris richtig große Augen.


  »Nun mach kein so geschocktes Gesicht!«, sage ich und muss lachen. »Junior und ich nehmen an, dass es Aliens gewesen sein müssen, die für Kits Tod verantwortlich sind– und die die ursprünglichen Siedler umgebracht haben.«


  Ich werfe einen Blick auf die Häuser hinter uns, die vor dem Sternenhimmel nur als dunkle Umrisse erscheinen.


  Chris fährt mit dem Finger über meine Wange und durch meine Haare. Mir stockt der Atem, als er mir mit einer solchen Intensität in die Augen sieht, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann.


  »Du, Amy Martin«, sagt er, »bist wirklich einzigartig.«


  Er zieht mich dichter an sich und ich kann ihm ebenso wenig widerstehen wie ein Magnet Metall.


  »Du gibst mir Hoffnung«, flüstert er, und die Wärme seines Atems sorgt dafür, dass sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufrichten.


  Einen Moment lang rechne ich damit, dass er mich küssen wird– und ich kann meinen Körper nicht dazu zwingen, ihn wegzustoßen.


  Aber er tut es nicht.


  Seine Stirn liegt an meiner, und wir stehen nur da, unter Millionen von funkelnden Sternen, und halten einander, als wäre das Schutz genug auf dieser trügerischen Erde.


  
    [zurück]
  


  38 Junior


  Ich wache schon vor Sonnenaufgang auf und beobachte, wie das Morgenlicht über die Zimmerdecke wandert. Es gibt so viel zu tun, aber ich kann nur an Kit denken. Ich war immer eifersüchtig darauf, wie sich der Älteste auf Doc verließ, aber irgendwie habe ich gar nicht gemerkt, wann Kit so wichtig für mich geworden ist. Für uns alle. Ich weiß nicht, wie wir ohne sie weitermachen sollen.


  Aber wir müssen es schaffen. Irgendwie.


  Ich gehe als Erstes zum Shuttle. Ich muss nachsehen, welche medizinischen Vorräte Kit dort noch hat. Ich benutze lieber unsere eigenen Medikamente, als mich auf die Ärzte von der Erde zu verlassen. Auf dem Pfad zum Shuttle sinkt meine Stimmung auf den Nullpunkt. Der Gedanke an die Medipflaster erinnert mich an die schwarzen, die Bartie als letzten Ausweg verteilen will, wenn der Antrieb der Godspeed endgültig den Geist aufgibt.


  An der Tür zur Brücke zögere ich. Sie ist nur angelehnt und von drinnen ist Geschrei zu hören.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Dann höre ich Amys Stimme, beinahe kreischend vor Wut.


  Ich stoße die Tür auf und stürme hinein. So früh sind erst wenige Leute an der Arbeit, aber das ist mir egal. Ich stürze zum Genlabor, wo der Streit stattfindet.


  »Willst du eine Panik auslösen?«, brüllt Colonel Martin.


  »Sie müssen es wissen!«, schreit Amy. Ich renne noch schneller und meine Schritte hallen auf dem Metallboden des Kryo-Bereichs.


  Die Tür zum Genlabor steht offen. Colonel Martin hört mich kommen, fährt herum und verdreht die Augen. »Na toll«, knurrt er laut genug, dass ich es hören kann.


  »Was ist los?«, schnaufe ich atemlos.


  Colonel Martin tritt zur Seite.


  Und ich sehe Emma Bledsoes Leiche. Ich bin von meiner Rennerei zwar außer Atem, halte aber trotzdem erschrocken die Luft an. Emma war ein guter Mensch. Sie war die einzige Person von der Erde, der ich vertraut habe.


  Abgesehen von Amy natürlich.


  »Was ist passiert?«, frage ich betroffen. Emma sieht aus, als würde sie nur schlafen.


  »Wir sind immer noch dabei, die Todesursache zu ermitteln«, antwortet Amys Mutter, doch mein Blick geht zu Amy. War es Phydus?, fragt dieser Blick. Sie zuckt mit den Schultern und schaut hinüber zu dem Apparat, den wir in der vergangenen Nacht benutzt haben. Ich kann ihn arbeiten hören; bis jetzt also keine Resultate.


  »Emma war auf Patrouille«, knurrt Colonel Martin. »Sie muss auf etwas Verdächtiges gestoßen sein, von dem wir bisher nichts Näheres wissen. Das beweist, wie gefährlich diese Welt ist und dass niemand allein irgendwohin gehen darf.«


  »Ihr Tod war doch kein Zufall!«, ruft Amy gereizt. »Dad, da waren diese roten Blüten an ihren Sachen. Jemand hat sie damit betäubt.«


  »Und sie dann ermordet?«, fragt Colonel Martin spöttisch.


  »Sie wusste, was diese purpurroten Blumen anrichten. Sie hat gesehen, wie es mir ergangen ist!«


  »Du bist hysterisch«, sagt Colonel Martin gleichgültig und wedelt mit einer Hand in Amys Richtung, als wollte er sie fortschicken.


  Doch sie packt sein Handgelenk. »Du wirst uns zuhören«, verkündet sie eisig.


  Dann wirft sie mir einen fragenden Blick zu. Ich nicke. Jetzt oder nie. »Emma wusste etwas«, fährt Amy fort. »Sie hat mich gewarnt, vorsichtig zu sein, wem ich traue. Ich dachte, sie spräche über dich. Aber vielleicht meinte sie jemand anderes.«


  Colonel Martin sieht immer noch nicht überzeugt aus– sein Gesichtsausdruck lässt eher darauf schließen, dass er entweder glaubt, Amy würde übertreiben oder ihm dreist ins Gesicht lügen.


  »Sie hat mir einen Würfel aus Glas gegeben«, berichtet Amy weiter und jetzt hört ihr Vater ihr endlich zu. Plötzlich herrscht Stille im Labor, und die Spannung steigt, während Amy erklärt, wie sie herausgefunden hat, dass der Würfel leuchtet und dass es irgendeinen Zusammenhang mit der explodierenden Glaskugel geben muss, die Kit getötet hat.


  »Es sind Aliens auf diesem Planeten, richtig?«, frage ich, als Amy schließlich schweigt. »Denkende und fühlende Aliens, die Waffen entwickelt haben, mit denen wir nicht mithalten können.«


  »Du weißt nicht, was du da redest«, wehrt Colonel Martin ab.


  »Verdammt, Bob!«, mischt sich Amys Mutter ein, und es ist nicht zu überhören, dass sie wütend ist. »Jetzt ist nicht die Zeit für Geheimniskrämerei! Was weißt du? Was verbirgst du vor uns– vor uns allen?«


  Colonel Martin sieht aus wie ein in die Enge getriebenes Tier. Weil er weiter beharrlich schweigt, antworte ich für ihn. »Wir haben die Anlage gesehen. Das biometrische Schloss an der Tür zum Kommunikationszentrum kann nur von Menschen geöffnet werden. Das bedeutet, dass es da draußen etwas geben muss, das nicht-menschlich ist.«


  »Ich habe Besseres zu tun, als mir diesen Unsinn anzuhören«, fährt Colonel Martin mich an, aber seine Empörung klingt bestenfalls halbherzig, und so fahre ich fort.


  »Sie werden ihn sich anhören müssen, denn diese Wesen– wer immer sie sind– erledigen uns einen nach dem anderen.« Ich zähle die Namen der Leute auf, die bisher gestorben sind, und ende mit Emma. Ich lasse ihren Namen absichtlich im Raum stehen und sehe die Schuldgefühle, die seine Augen verdüstern. »Und ich glaube, dass ich den Grund dafür kenne.«


  »Ist das wahr?«, fragt Amys Mutter. »Beschützt du diese Kreaturen?«, fragt sie ihren Mann angewidert.


  Colonel Martin schüttelt protestierend den Kopf. »Ich beschütze sie nicht!«, widerspricht er hitzig. »Außerdem weiß ich ebenso wenig wie du, was für Aliens es auf diesem Planeten gibt!« Erst jetzt scheint er zu begreifen, was ich über die Anlage gesagt habe. »Du weißt vom Kommunikationszentrum?«, fragt er. »Du warst dort?«


  Ich denke nicht daran, es abzustreiten.


  »Dann weißt du auch, dass wir nicht in der Lage sind, Kontakt zur Erde aufzunehmen.«


  Amys Mutter schnappt nach Luft. »Aber du hast doch gesagt–«


  »Wir dachten, wir hätten Kontakt«, antwortet Colonel Martin. »Aber die Botschaft, die ich gehört habe, war nur eine Aufzeichnung.«


  »Und seitdem konnten Sie die Sol-Erde nicht erreichen.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.


  Colonel Martin nickt.


  »Was wusste Emma?«, fragt Amy. »Wovor hatte sie Angst?«


  Colonel Martin hebt beide Hände. »Ich weiß es nicht.« Er klingt niedergeschlagen. »Ich weiß auch nicht, wieso sie tot ist. Vielleicht hat sie etwas herausgefunden, das ich nicht weiß. Aber sie hat es mir nicht gesagt– und jetzt kann sie es niemandem mehr sagen.«


  
    [zurück]
  


  39 Amy


  Als Dad geht, folgt Junior ihm. Ich weiß, dass Junior ihn nicht in Ruhe lassen wird, bis er die wirklich wichtigen Fragen gestellt hat– und diese Vorstellung gefällt mir ausgesprochen gut. Es wird Zeit, dass wir ein paar Antworten bekommen.


  Mom dagegen scheinen die neuen Erkenntnisse nicht allzu glücklich zu machen. Vielleicht ist sie aber auch nur traurig, weil ihr schon wieder eine Autopsie bevorsteht und sie einen weiteren vertrauten Menschen aufschneiden muss.


  Sie deckt Emmas Leiche mit einem Laken zu.


  »Ich kann das nicht«, sagt sie. »Nicht jetzt. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, muss ich an dich denken.«


  »An mich?«, frage ich verblüfft.


  Sie nickt. »Als Junior dich zu uns gebracht hat, nachdem du durch diese purpurnen Blumen das Bewusstsein verloren hattest.« Ihre Augen glitzern verdächtig, und ich fürchte, dass sie gleich anfangen wird zu weinen. »Da dachte ich, wir würden dich verlieren. Und jetzt… wir hatten seit der Landung einen Todesfall pro Tag.« Sie schluckt. »Wir wussten, dass diese Welt gefährlich sein würde. Aber wir hatten keine Ahnung, dass sie es tatsächlich darauf anlegen würde, uns zu töten.«


  Sie tritt vom Autopsietisch zurück, kommt auf mich zu und nimmt mich so fest in die Arme, dass ich es nur als verzweifelten Klammergriff beschreiben kann.


  »Allmählich wünschte ich, wir wären nie hergekommen«, sagt sie.


  Das schockiert mich so sehr, dass ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll.


  »Aber du wolltest doch nie etwas anderes, als auf diese Mission zu gehen!«, rufe ich aus. »Du hast doch schon vor meiner Geburt an diesem Projekt gearbeitet!«


  Mom grinst wider Willen. »Ich weiß. Aber das ist der Punkt: Es war vor deiner Geburt. Seit du da bist… wie konnte ich nur von dir verlangen, die Erde zu verlassen? Es war mein Traum, aber doch nie deiner.«


  Jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, was ich sagen soll. Ich frage mich, ob Mom weiß, dass Dad mir die Wahl gelassen hat, auf der Erde zu bleiben– und dafür sie zu verlassen.


  Mom legt mir einen Arm um die Schultern. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagt sie leise, und ich merke, wie meine Augen zu brennen beginnen und mein Gesicht ganz rot wird. Deswegen lächle und nicke ich nur und vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter.


  Und dann weiß ich, was ich sagen soll. Ich löse mich von ihr und sehe ihr in die Augen. »Ich bin auch froh, dass ich hier bin«, sage ich. Trotz der Angst, trotz der Toten– ich bin froh, hier zu sein. Mein Blick wandert zu dem weißen Laken, das Emmas Leiche verhüllt. Ich muss wieder daran denken, was sie gesagt hat– ihre letzten Worte. Und ich weiß, dass es die Wahrheit war.


  
    [zurück]
  


  40 Junior


  Colonel Martin will nicht reden. Aber es ist mir egal. Als er das Shuttle verlässt, bleibe ich ihm dicht auf den Fersen.


  Schließlich dreht er sich zu mir um. »Folge mir.« Was immer ich von ihm erwartet habe, das war es nicht.


  Colonel Martin geht mit mir durch den Wald, und obwohl es hier keinen Weg gibt und wir uns von der Siedlung wegbewegen, bin ich überzeugt, dass er genau weiß, wohin er will.


  Wir reden nicht beim Gehen– oder vielmehr beim Rennen. Äste peitschen uns im Vorbeilaufen, und Ranken bleiben an unseren Sachen hängen, aber keiner von uns verlangsamt sein Tempo. Als wir die Anlage erreichen, hält dort nur ein Soldat Wache: Chris. Er steht sofort stramm, als wir auftauchen.


  »Wieso stehst du hier in der prallen Sonne?«, fragt Colonel Martin und verbessert sich sofort. »Sonnen.«


  »Ich hatte gehofft…« Chris sieht verwirrt zu mir. »Ich hatte gehofft, etwas von Emma zu hören.«


  »Tot«, ist alles, was Colonel Martin knurrt. »In den Kommunikationsraum.«


  Chris wirft mir einen fragenden Blick zu. Anscheinend kann er nicht fassen, dass Colonel Martin mich hergebracht hat. »Nach dir«, sagt er, als der Colonel den Daumen auf das Scanfeld drückt. So, wie Chris mich mustert, frage ich mich, ob er Colonel Martin nur vorgehen ließ, um mich im Vorbeigehen genauer betrachten zu können. Ich ignoriere ihn.


  Chris zögert an der Tür, doch Colonel Martin sieht ihn beinahe wohlwollend an. »Du auch, Sohn«, sagt er, und Chris schließt die Tür hinter sich.


  »Junior hat die Anlage bereits entdeckt«, erklärt ihm Colonel Martin. »Und er hat herausgefunden, dass die erste Nachricht nur eine Aufzeichnung war.«


  Chris bemüht sich, keine Miene zu verziehen, aber ich merke doch, dass er mich unauffällig mustert und auf meine Reaktion wartet.


  »Das wissen wir bisher«, sagt Colonel Martin und sieht jetzt wieder mich an. »Wir wissen, dass es vor uns schon eine Kolonie gegeben hat. Und wir wissen auch, dass unsere Vorgänger die Häuser gebaut haben, in denen wir jetzt leben, und auch diese Anlage.« Seine Schultern sinken herunter, als lastete das ganze Gewicht der Welt auf ihnen– oder das Gewicht beider Welten. »Und wir wissen auch, dass sie alle tot sind.«


  Ich halte mich am Rand des Schaltpults fest. »Wie?«, würde ich gern fragen, aber ich bringe das kleine Wörtchen nicht über die Lippen. Colonel Martin beantwortet die unausgesprochene Frage trotzdem.


  »Wir haben diese Aufzeichnungen gefunden. Oder vielmehr, Chris hat sie gefunden.« Er nickt Chris zu und erstaunlicherweise entdecke ich so etwas wie Mitgefühl in seinem Blick.


  Colonel Martin schaltet den Touchscreen ein, doch statt durch das Menü zu scrollen, wie Amy und ich es getan haben, öffnet er ein Fach auf der rechten Seite der Kontrolleinheit und holt daraus ein dünnes schwarzes Stück Plastik hervor, das etwa so lang ist wie mein Daumen. Auf den ersten Blick sieht es aus wie die schwarzen Medipflaster, die Bartie auf der Godspeed hat, und der Gedanke daran dreht mir fast den Magen um. Colonel Martin drückt das Plastikding in einen Schlitz am Bildschirm, und erst da erkenne ich, dass es so etwas wie eine Mem-Karte sein muss, wie wir sie auf der Godspeed zur Datenspeicherung verwendet haben.


  »Das haben wir bis jetzt in Erfahrung gebracht«, sagt Amys Vater und tippt auf den Bildschirm. Es taucht das Bild eines Glaswürfels auf, der aussieht wie der, den Amy von Emma bekommen hat. »Etwas in der Erde sorgt dafür, dass jedes hier produzierte Stück Glas durch einen speziellen Prozess fähig ist, Solarenergie zu speichern. Das haben die ersten Siedler entdeckt und mehrere Jahre lang Solarglas hergestellt und zur Erde geschickt. Die Anlage, auf der wir uns im Moment befinden, war das Transportzentrum. Von hier aus wurde das Glas zu einer automatisierten Raumstation befördert, die sich auf einer Umlaufbahn um den Planeten befindet, und von dort aus weiter zur Erde.«


  »Eine Raumstation!«, rufe ich aus. »Wir haben bei unserer Landung keine gesehen.«


  Colonel Martin hebt eine Braue. »Diese Welt ist ziemlich groß, weißt du?« Er fährt über den Bildschirm, der sofort schwarz wird.


  »Was ist mit ihnen geschehen?«, frage ich. »Den ersten Siedlern? Sie sagten, dass sie alle tot sind?«


  Colonel Martin sieht Chris an. Ich habe das Gefühl, dass die beiden überlegen, wie viel sie mir anvertrauen sollen. Als ich gerade darauf bestehen will, Antworten zu bekommen, geht Colonel Martin auf die andere Seite der Kontrolleinheit, wo sich die Audio-Kommunikation befindet. Er dreht an einem Knopf und Rauschen erfüllt den Raum.


  Aber es ist nicht nur Rauschen. Nicht ganz. Es sind auch Wortfetzen zu hören, die ich nur mit Mühe verstehe.


  »…die Gefahr zu groß… konnten feststellen… menschliches Leben… Godspeed… überleben die… Hilfe kommt…«


  Ich konzentriere mich auf die Worte, doch das Rauschen und der Akzent des Sprechers machen es mir nicht leicht.


  »Es ist eine Endlosschleife«, sagt Colonel Martin, als die Nachricht wieder von vorn losgeht.


  »Sol-Erde?«, frage ich.


  Colonel Martin nickt. »Es ist natürlich nicht dasselbe wie echte Kommunikation, aber es lässt vermuten, dass sie über unsere Landung Bescheid wissen. Und dass sie Hilfe schicken.«


  Ich schnaube. »Wir können weitere dreihundert Jahre warten, bis die Hilfe hier ist.«


  »Das wird nicht nötig sein, jedenfalls nicht, wenn es uns gelingt, das Signal so weit zu verstärken, dass wir eine Antwort von der Erde empfangen können.« Colonel Martin fährt erneut mit den Fingern über den Touchscreen. »Ich verstehe zwar nicht viel von der Technologie, die dafür benutzt wird, aber Chris hat es mir in groben Zügen erklärt, sodass ich jetzt zumindest halbwegs weiß, wie es funktioniert. Irgendwelche Module und Wurmlöcher und so was. Auf jeden Fall bedeutet es, dass die Flugzeit jetzt viel kürzer ist als damals, als die Godspeed gebaut wurde.«


  »Wie viel kürzer?«, frage ich und wage kaum zu atmen. Vielleicht haben wir ja doch eine Chance.


  »Eine Woche, vielleicht auch weniger. Sobald es uns gelingt, eine Antwort zu bekommen, rechne ich innerhalb von wenigen Tagen mit dem Eintreffen der Hilfstruppen auf der Raumstation– die zur Zeit unbemannt ist–, und von dort können sie dann auf den Planeten übersetzen.«


  »Und dann beginnen wir mit der Evakuierung«, sagt Chris. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich seine Anwesenheit fast vergessen habe.


  Colonel Martin pocht mit den Fingern auf den Rand der Kommunikationseinheit. Ich glaube, wenn der Raum nicht so klein gewesen wäre, würde er jetzt anfangen, auf und ab zu gehen. Einen Moment später sieht er Chris stirnrunzelnd an. »Nein«, sagt er. »Dann erklären wir ihnen den Krieg.«


  »Was?«, platze ich heraus. Mein Blick huscht zu Chris– er ist genauso verblüfft wie ich.


  »Welche Aliens auch immer die ersten Siedler auf diesem Planeten ausgelöscht haben, es sind, wie Junior es ausgedrückt hat, denkende und fühlende Wesen. Sie nehmen sich meine Leute einen nach dem anderen vor und greifen sie an. Das sind keine zufälligen Attacken– sie verteidigen nicht ihre Heimat oder versuchen, sich friedlich mit uns zu einigen. Sie ermorden meine Leute. Und deine, Junior.«


  Ich muss an Lorin denken, an Kits leere tote Augen und das klaffende Loch in ihrer Brust, wo eigentlich ihr Herz sein sollte.


  »Was immer meine Leute umbringt, ich werde es zuerst erwischen«, verkündet Colonel Martin kriegerisch. Er sieht Chris direkt in die Augen. »Ich werde die Menschheit rächen.« Seine Worte sind eine Drohung, zugleich aber auch ein Versprechen.


  
    [zurück]
  


  41 Amy


  Mom und ich arbeiten fast den ganzen Tag lang schweigend, so von Trauer überwältigt, dass kein Raum für Worte bleibt. Wenn ich bloß herausfinden könnte, woher das Phydus kommt, würden wir vielleicht auch wissen, wie es in die Blutbahn von Dr.Gupta, Lorin, Juliana Robertson… und Emma gelangt ist.


  Die Abendbrotzeit ist längst vorbei, als jemand an die Tür des Genlabors klopft. Noch bevor ich aufstehen kann, tritt Junior ein.


  Ein Blick auf sein Gesicht reicht aus. »Was ist los?«


  Seine Augen huschen herum– von mir auf den Boden, zu meiner Mom und wieder zurück. »Ich… ich muss mit dir reden«, murmelt er.


  »Jetzt?«, mischt sich Mom von der anderen Seite des Labors ein. »Amy, wir sind noch nicht mit unserer Arbeit fertig–«


  »Das kann warten«, sage ich. Ich lasse das Teströhrchen, an dem ich gerade gearbeitet habe, aufs Tablett fallen und renne zu Junior. Meine Mom will erneut protestieren, aber die Tür, die hinter mir zuzischt, schneidet ihr das Wort ab.


  »Was ist passiert?«, frage ich Junior eindringlich, aber er schüttelt nur den Kopf. Es sind noch zu viele Leute im Shuttle. Obwohl es schon so spät ist, stehen die Geologen– die ihr Labor im Kryo-Bereich eingerichtet haben– immer noch vor ihren Tabletts mit kleinen Erdhäufchen und debattieren über irgendwas.


  Junior fängt erst auf dem Pfad zur Kolonie an zu sprechen. Seine Schritte werden langsamer, und als er mich ansieht, ist eine wilde Verzweiflung in seinem Blick.


  »Amy…« Er fährt sich durch die Haare. »Amy, dieser Planet ist ganz und gar nicht, wie er sein soll.«


  Ich trete näher an ihn heran und möchte so gern die Mutlosigkeit aus seinen Augen vertreiben. »Ich weiß«, antworte ich.


  Sein Kopf fährt hoch. »Woher?«, fragt er sofort. »Was hast du in den Leichen gefunden?«


  »Nein– erzähl du zuerst, was dich bedrückt.«


  Junior schüttelt den Kopf. »Ich hätte dich nicht von deiner Arbeit wegholen sollen.«


  »Das ist es nicht«, sage ich und berühre seinen Arm, bis er mich wieder ansieht. »Es ist nur…« Ich lockere meine Schultern, die ganz verspannt sind. »Nichts von dem, was Mom und ich herausgefunden haben, ergibt Sinn.«


  »Wie meinst du das?«


  »Mom hat das Blut des Pteros analysiert. Sie glaubt, dass es eine Mischung aus DNA von der Sol-Erde, der Zentauri-Erde und manipulierten Genen ist.«


  »Von der Sol-Erde?«, ruft Junior so laut, dass ein kleiner roter Vogel aus dem Gebüsch aufgeschreckt wird und zeternd davonfliegt.


  »Es ist wie etwas aus Jurassic Park«, sage ich und warte auf Juniors verwirrtes Lächeln, das er immer aufsetzt, wenn ich etwas von der Erde erwähne, das er nicht kennt. Doch er ist zu gestresst, um es zu merken. Seine Kiefer sind verkrampft und sein Adamsapfel hüpft auf und ab.


  Ich streiche ihm über den Arm, um ihn aus seinen düsteren Gedanken zu reißen. »Was hast du heute entdeckt?«


  »Nicht hier«, sagt er. Er sieht sich noch einmal hektisch um, nimmt meine Hand und zieht mich so hastig hinter sich her, dass wir beinahe zur Kolonie rennen.


  Doch als wir bei den Häusern ankommen, stoppt er abrupt. Ich folge seinem Blick. Dad steht in der Tür des ersten Hauses, hält sich schützend die Hand über die Augen und wartet darauf, dass Mom und ich zurückkommen. Mir schlägt das Herz bis zum Hals– ich will ihn jetzt nicht sehen, nicht seit ich weiß, dass er die Anlage vor uns geheim gehalten hat. Als Dads Blick in unsere Richtung wandert, zieht mich Junior schnell in den Schatten eines Gebäudes.


  Junior legt einen Finger an seine Lippen. Wir warten, bis wir Dad wieder hineingehen hören.


  Danke, hauche ich lautlos. Natürlich ist mir klar, dass ich irgendwann zu Dad zurückmuss, aber dazu bin ich jetzt noch nicht bereit. Ich folge Junior die Stufen hinauf zu seinem Haus. Erst da wird mir bewusst, dass er es nicht für mich getan hat. Auch er legt keinen Wert auf den nächsten Streit mit meinem Dad.


  »Was ist passiert, nachdem du das Shuttle verlassen hast?«, frage ich, und die Besorgnis verknotet mir den Magen.


  Er antwortet erst, als wir in seinem Haus sind. »Dein Vater hat mir die Anlage gezeigt.«


  »Wirklich?« Eine Woge der Erleichterung durchflutet mich. Wenn er offen und ehrlich ist, was die Anlage betrifft, wenn er aufhört, Geheimnisse zu haben…


  Juniors Augen versprühen Blitze. »Oh, ja, er hat mir alles darüber erzählt. Und die Leute, die das alles gebaut haben«– Junior schwenkt in dem staubigen Steinhaus die Arme– »die sind alle tot. Die ganze erste Kolonie. Ausgelöscht von irgendwelchen Aliens.«


  Ich schlucke. Aus irgendeinem Grund habe ich plötzlich Tränen in den Augen. Wir haben es zwar schon vermutet, aber es so schonungslos von Junior zu hören…


  »Und dein Vater…« Junior spuckt die Worte aus, als würde ihn schon der bloße Gedanke an meinen Dad mit Abscheu erfüllen. »Er… er will Rache. Sein erster Impuls– das erste verdammte Ding, das ihm einfiel– war es, die Aliens umzubringen. Sie abzuschlachten.«


  Mir schwirrt der Kopf, wenn ich nur an Aliens denke. Nicht nur Monster wie die Pteros, sondern etwas anderes, das denken und fühlen kann. Etwas, das uns beobachtet und merkwürdige Fußspuren hinterlässt. Etwas, das mit harten, kristallartigen Schuppen bedeckt ist wie der, die Junior gefunden hat.


  Etwas, das uns umbringen will, nur weil wir hier sind.


  »Das ist, als wäre der Älteste wieder da!«, wütet Junior. »Wenn dem etwas nicht gepasst hat, war auch sein erster Gedanke, es umzubringen! Orion hat zu viele Fragen gestellt? Lassen wir ihn von Doc beseitigen. Du tauchst auf und siehst anders aus als meine Leute? Dich wollte er aus der Luke werfen!«


  »Dad ist nicht der Älteste«, verteidige ich ihn sofort.


  »Verdammt, natürlich ist er das nicht! Man kann seine Probleme nicht einfach umbringen, aber er wird es garantiert versuchen!« Er wirbelt zu mir herum und ich spüre seine ganze Wut. »Er wird meine Leute an vorderster Front einsetzen und sie werden die ersten sein, die draufgehen. ›Sklaven oder Soldaten‹, genau wie Orion gesagt hat.«


  Ich zucke zurück. »Das würde er nie tun«, beteuere ich und benutze die Worte wie einen Schild.


  Juniors Gesicht ist wutverzerrt, und ich frage mich, wie lange er wohl schon vor sich hin kocht, unfähig, Dad damit zu konfrontieren, aber auch ohne die Möglichkeit, mit jemand anders darüber zu sprechen. Hätte er es seinen Leuten gesagt, wären sie in Panik geraten und hätten rebelliert wie schon bei Bartie. Und Kit ist nicht mehr da. Er hat all seine Angst und Wut für mich aufgehoben, und sie hat sich die ganze Zeit in ihm aufgebaut, bis das Fass übergelaufen ist.


  »Dad ist nicht der Älteste«, wiederhole ich so energisch wie möglich. »Das werden wir ihm nicht erlauben.«


  Das durchbricht Juniors Wut.


  »Er ist Offizier. Und er war schon immer stur. Aber er ist ein guter Mensch, Junior, das versichere ich dir.«


  Ich merke natürlich, dass er mir nicht glaubt. Vielleicht hat er recht– ich bin nicht objektiv, wenn es um meinen eigenen Vater geht. Aber ich weiß auch, dass mein Vater besser ist, als Junior denkt.


  »Außerdem«, fahre ich fort, »ist Dad hier nicht das eigentliche Problem.«


  Jetzt habe ich endlich Juniors Aufmerksamkeit. Er wartet darauf, dass ich fortfahre.


  Ich balle unauffällig die Fäuste, damit Junior nicht sieht, wie meine Hände zittern. »Ich weiß nicht, wie ich mir diesen Planeten vorgestellt habe«, beginne ich leise. »Ich dachte, ich könnte mit den Monstern leben, vor denen Orion uns gewarnt hat, und so schlimm fand ich die Pteros nicht. Aber…« Ich verstumme. »Ich habe Angst. Die Tatsache, dass es auf diesem Planeten Phydus gibt… das macht mich krank vor Angst. Das ist schlimmer als alle Monster. Wenn da Aliens sind, die Phydus haben…« Mir bricht die Stimme. Junior hat gehört, wie mein Dad über das Töten von Aliens gesprochen hat, und allein der Gedanke an einen Krieg hat ihn rebellieren lassen. Aber die Aliens haben Phydus und dagegen kann niemand rebellieren.


  »Wir hätten auf der Godspeed bleiben sollen«, sage ich und starre auf den Boden. Es kostet mich Überwindung zuzugeben, dass ich falsch lag und dass es besser gewesen wäre, die Gefangenschaft hinter eisernen Wänden für unsere Sicherheit in Kauf zu nehmen.


  »Nein.« Junior flüstert seinen Widerspruch nur– aber mit Nachdruck. »Was immer geschieht–, es war es wert, das Schiff zu verlassen.«


  Ich antworte nicht.


  Junior tritt direkt vor mich. Weil ich durch ihn hindurchsehe, streicht er mir über das Gesicht, bis ich ihn wahrnehme. Und deshalb weiß ich– ich weiß–, dass er es ehrlich meint, als er noch einmal »Es ist es wert« sagt.


  Ich schließe die Augen und bin plötzlich unendlich erleichtert. Erst allmählich wird mir bewusst, wie nah wir einander sind und dass ich Juniors Wärme spüren kann. Als ich die Augen wieder öffne, spiegelt sich in seinem Blick dieselbe wilde Leidenschaft, die auch ich empfinde.


  Seine Hand zittert, als er mir damit über die Wange fährt und mir eine Strähne hinters Ohr streicht. Seine Finger wandern weiter und heben mein Kinn an.


  Ich schließe die Augen.


  Unsere Lippen berühren sich. Er schmeckt wie Dinge, die eigentlich gar keinen Geschmack haben: Wärme und Leben und Wahrheit und Güte und Liebe.


  Und meine anderen Sinne treten in den Hintergrund.


  Es gibt nichts anderes mehr als unseren Kuss und das Wissen, dass Junior mich genauso will– mich braucht–, wie ich ihn brauche.


  Aber er zieht sich lange genug von mir zurück, um mir eine Frage zu stellen: »Bist du sicher?«


  Und er wartet sogar auf meine Antwort.


  


  Bei meinem ersten Mal auf der Erde mit meinem Freund Jason dachte ich, dass ich sicher war. Aber er hat nie gefragt und ich habe nie geantwortet und wir haben kein Wort gesprochen und ungeschickt im Dunkeln herumgefummelt. Es war keine bewusste Entscheidung– es ist einfach passiert, weil uns die Leidenschaft überwältigt hat.


  Eigentlich habe ich in meinem Leben nur wenige Entscheidungen getroffen. Ich reagiere, habe aber noch nie ein bestimmtes Ziel vor Augen gehabt und mit der Entschlossenheit eines Kapitäns im Sturm darauf zugesteuert. Als mein Vater mich vor die Wahl stellte, an Bord der Godspeed zu gehen oder auf der Erde zu bleiben, habe ich nicht wirklich entschieden; ich habe einfach ein Schicksal akzeptiert, das ich für unausweichlich hielt.


  Es war nur Junior– es war immer nur Junior–, der von mir verlangt hat zu wählen, wer und was ich bin. Was ich tue.


  


  »Ich bin sicher«, sage ich. »Ich entscheide mich für dich.«


  


  Ich habe noch nie zuvor ein solches Verlangen verspürt. Er führt mich nach oben, wo mein Schlafsack bereits ausgebreitet ist. Es war ein Wink des Schicksals, dass ich ihn gestern Abend hiergelassen habe.


  Wir fallen uns in die Arme. All die Stimmen in meinem Kopf– die Angst, die Zweifel, die Sorgen– verstummen. Am Ende jedes Kusses glaube ich zu sterben und erwache zu Beginn des nächsten japsend zum Leben. Ich schließe die Augen und die ganze Welt verblasst um mich herum.


  Jetzt gibt es nur noch ihn und mich und diese Sache zwischen uns, die ich nicht aussprechen kann, von der mein Herz aber weiß, dass es Liebe ist.


  Ich fröstele, als ich schließlich meine Kleider abstreife. Durch den Schweiß auf meiner Haut kommt mir die kühle Nachtluft noch kälter vor. Aber dann berührt mich Junior und die Kälte ist vergessen.


  Ich küsse ihn und seine Hände streichen über meinen Rücken, meine Hüften. Starke Hände, die mich festhalten und nie wieder loslassen werden. Ich fühle mich sicher in seinen Armen, habe merkwürdigerweise aber auch ein bisschen Angst.


  Er sieht mir in die Augen, immer noch fragend. Aber wir sind schon jenseits aller Fragen. Wir sind jetzt an einem Ort, an dem nur noch Antworten zählen, und meine Antwort ist ein eindeutiges Ja.


  
    [zurück]
  


  42 Junior


  Ich wecke sie mit einem leichten Kuss. Sie zieht die Nase kraus und wehrt mich mit beiden Händen ab, ohne die Augen zu öffnen. Doch als ich sie mit einem ganz anderen Kuss wecke, macht sie überrascht die Augen auf, schließt sie dann aber sofort wieder voller Hingabe.


  Das reicht aus, um mir ein Grinsen ins Gesicht zu zaubern, von dem ich sicher bin, dass es nie wieder weggehen wird.


  »Wie spät ist es?«, fragt Amy schläfrig.


  »Nur eine Stunde später«, antworte ich lächelnd.


  »Mmm. Weiterschlafen.« Amy kuschelt sich an mich.


  »Du musst gehen«, sage ich, obwohl es das Letzte ist, was ich jetzt sagen will. »Deine Eltern suchen bestimmt schon nach dir.«


  Amy funkelt mich erbost an.


  »He, gib nicht mir die Schuld«, scherze ich und hebe abwehrend die Hände. »Du weißt doch, dass dein Dad das gesamte Militär mobilisiert, wenn er aufwacht und merkt, dass du nicht da bist.«


  Amy verdreht die Augen, greift aber dennoch hastig nach ihren Sachen.


  »Hey.« Ich ziehe sie dicht an mich und küsse sie noch einmal. »Damit du mich nicht vergisst«, flüstere ich ihr zu.


  Sie lacht und es klingt wie Musik in meinen Ohren. »Als könnte ich dich jemals vergessen.«


  Und dann ist sie fort.


  Sofort wandern meine Gedanken wieder zu all den Sorgen, die mich seit meinem Gespräch mit Colonel Martin quälen.


  Phydus.


  Aliens.


  Krieg.


  Amy.


  Es ist schwer, an all die furchtbaren Dinge zu denken, wenn sie mich an alles erinnert, das gut ist. Ich werfe den Schlafsack ab, fröstele in der Nachtluft und gehe hinüber ins vordere Zimmer meines Hauses, in der Hoffnung, durchs Fenster noch einen Blick auf ihr rotes Haar erhaschen zu können, bevor sie in der Nacht verschwindet.


  Mein Magen krampft sich zusammen, als ich in die Dunkelheit hinausstarre.


  Sie ist nicht allein.


  
    [zurück]
  


  43 Amy


  In der kalten Nachtluft bekomme ich sofort eine Gänsehaut, aber ich versuche, nur an die warmen Erinnerungen zu denken, die noch ganz frisch sind.


  »Amy?«, wispert jemand in der Dunkelheit.


  Ich drehe mich lächelnd um und rechne damit, dass Junior mir gefolgt ist. Doch stattdessen taucht Chris aus den Schatten auf.


  »Was machst du denn hier?«, frage ich ihn halblaut.


  Chris zuckt mit den Schultern und grinst frech. »Ich bin dein Bodyguard.«


  Ich verdrehe die Augen, sage aber nichts, als er mich auf die untere Ebene begleitet und mit mir auf das Haus meiner Eltern zugeht.


  Er merkt jedoch, dass meine Schritte immer langsamer werden.


  »Du willst noch nicht zurück zu deinen Eltern, stimmt’s?«, fragt er mich ernst.


  Ich schüttele den Kopf.


  Chris verbeugt sich übermütig vor mir. »Na dann«, sagt er grinsend, »überlass das mir. Ich werde ihnen sagen, dass wir aus irgendeinem Grund noch einmal zum Shuttle müssen.« Er läuft voraus, und einen Moment später höre ich, wie er mit Dad spricht. Ich kann nicht verstehen, was die beiden sagen, aber kurz darauf kommt Chris wieder aus dem Haus– allein.


  »Danke«, murmele ich, als Chris mich zum Shuttle begleitet. Die Zentauri-Erde ist zwar nicht der ideale Ort für Nachtwanderungen, aber im Moment kann ich Pteros und die Dunkelheit besser ertragen als die Lügen meines Vaters.


  


  »Weißt du«, bemerke ich, als wir fast am Shuttle sind, »es gibt wirklich noch einen Test, den ich machen könnte.«


  Chris lacht. »Du und Dr.Martin, ihr habt heute doch schon hundert Tests durchgeführt! Es gibt doch sicher nichts mehr, was man mit diesen winzigen Proben anfangen könnte!«


  Ich knuffe seine Schulter, die so hart ist wie ein Felsen. »Tu es mir zuliebe«, sage ich, sprinte die Rampe hinauf und stoße die Tür zur Brücke auf. Wir haben das Blut des Pteros auf genverändernde Substanzen getestet, was Mom zu der Entdeckung geführt hat, dass der Ptero eine DNA-Kombination von unserer Erde und der Zentauri-Erde besitzt. Und wir haben die Menschen auf Phydus getestet, nachdem Junior und mir die Idee kam, dass die Leute an einer Vergiftung gestorben sein könnten. Aber bisher hat noch niemand einen Ptero auf Phydus untersucht.


  »Vermutlich ist es Unsinn«, sage ich zu Chris, will mich damit aber auch selbst beruhigen. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, Phydus in einem Ptero zu finden? Verschwindend gering. Aber falls Phydus tatsächlich ein natürlicher Bestandteil dieser Welt ist, könnte ein Ptero natürlich auch damit infiziert sein.


  Ich hole das Ptero-Blut aus dem Kühlschrank und starte den Testvorgang.


  »Was machst du da?« Er klingt wirklich interessiert.


  »Junior und ich haben herausgefunden, dass die meisten Opfer eine…« Ich will nicht »Droge« sagen. »Dass sie eine Substanz im Körper hatten, mit der man sie kontrollieren kann. Wenn Junior recht hat und die Aliens auf diesem Planeten wirklich intelligente Wesen sind und uns gezielt angreifen, dann haben vielleicht auch die Pteros diese Substanz in sich– und die Aliens benutzen sie für ihre Angriffe.«


  »Es ist doch sicher schwierig, ein wildes Tier zu kontrollieren«, gibt Chris zu bedenken.


  Nicht mit Phydus.


  Ich sitze wie auf heißen Kohlen, als das Testgerät endlich ping macht. Und obwohl ich schon fast damit gerechnet habe, bin ich über das Resultat doch erstaunt.


  Positiv.


  Die Pteros sind genmanipuliert und stehen unter Phydus. Junior war überzeugt, etwas gesehen zu haben, als er am ersten Tag angegriffen wurde, und fand später diesen Fußabdruck mit den drei Klauen. Die Aliens sind nicht dumm. Sie beobachten uns. Und sie müssen irgendeine Möglichkeit haben, die Pteros zu beherrschen und sie kontrolliert auf uns zu hetzen.


  »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragt Chris und sieht mich prüfend an.


  Ich nicke. »Wir können nach Hause gehen.« Die verborgenen Wahrheiten über diesen Planeten herauszufinden, macht es irgendwie leichter, einem Vater gegenüberzutreten, von dem ich nie erwartet habe, dass er mich jemals anlügen würde.


  Meine Bemerkung lässt Chris stutzen. »Nach Hause? Du bist doch erst ein paar Tage hier. Betrachtest du diese Welt wirklich schon als dein Zuhause?«


  An der Art, wie er es sagt, erkenne ich, dass er es nicht tut.


  Aber ich schon. Ehrlich.


  Draußen ist es stockdunkel; ein Kontrast zur elektrischen Beleuchtung des Shuttles, die von einem Generator erzeugt wird.


  Chris bleibt stehen und schaut auf in den Sternenhimmel. »Diese Welt ist wirklich schön, findest du nicht?«


  Ich nicke stumm.


  Er sieht mich auf eine eindringliche Art an, die ich mir nicht erklären kann. Eine solche Wildheit habe ich bisher noch nie in seinen Augen gesehen.


  »Komm mit«, sagt er. Er nimmt meine Hand und zieht mich die Rampe hinunter. Ich bin schnell außer Atem und versuche, mit seinen langen Beinen mitzuhalten. Er verlässt den Pfad, der das Shuttle und die Kolonie verbindet, und dringt tiefer in den Wald ein.


  »Ist das nicht gefährlich?«, frage ich und berühre mit der freien Hand die Achtunddreißiger an meiner Hüfte.


  »Alles ist gefährlich«, antwortet Chris.


  Er geht mit mir immer tiefer in den Wald, weit weg von allem, was ich bisher zu erforschen wagte. Ich überlege bereits, mich loszureißen und zurückzurennen, als er stehen bleibt.


  »Schließ die Augen«, verlangt Chris.


  Ich kichere verlegen.


  »Im Ernst«, sagt er. »Mach die Augen zu.«


  Ich sehe zweifelnd zu ihm auf, gehorche dann aber doch.


  Seine Finger streichen über mein Kinn und drehen meinen Kopf in eine frische Brise.


  »Jetzt«, flüstert er mir ins Ohr, und seine Worte kitzeln meine Wange. »Hör genau hin.«


  Meine Augen sind geschlossen. Ich atme ein und aus. Ich horche.


  Zuerst höre ich gar nichts. Aber dann vernehme ich das entfernte Plätschern von Wasser. Ein Bach oder ein kleiner Wasserfall. Irgendwo rascheln Blätter. Ein leises Zirpen, ähnlich dem von Grillen. Und ein Geräusch, das ohne jeden Zweifel das Quaken eines Froschs ist.


  Langsam öffne ich die Augen.


  »Diese Welt«, sagt Chris und sieht mich beinahe flehentlich an. »Sie ist doch wirklich eine Heimat, um die es sich zu kämpfen lohnt, oder?«


  Ich nicke.


  »Um jeden Preis«, fügt Chris hinzu. Er sieht– gequält aus. Als müsste er eine Entscheidung treffen, könnte es aber nicht. Ich frage mich, ob er mehr über Emmas Tod weiß, als ich dachte, oder ob er entdeckt hat, was sie so paranoid gemacht hat.


  Und dann– bevor ich zurückweichen oder auch nur erschrocken sein kann– beugt sich Chris über mich und drückt seine Lippen auf meine. Dieser Kuss überrascht mich so, dass ich den Mund aufmache– und sofort spüre ich seine Zunge auf meiner, anfangs zögerlich, dann aber entschiedener, als wollte er mich mit diesem Kuss von irgendetwas überzeugen. Als wollte er mich für sich beanspruchen. Meine Wangen fangen an zu glühen, und ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Bisher habe ich immer gedacht, dass meine Liebe zu Junior nicht zählt, weil außer ihm niemand zur Wahl stand.


  Und hier ist Chris, nur ein paar Jahre älter als ich, klug und stark und mutig– und mir wird klar, dass ich durchaus eine Wahl habe.


  Ich weiche zurück, bis er mich loslässt. Dann gehe ich ein paar Schritte von ihm weg und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Einen klaren Gedanken zu fassen. Mein rasendes Herz wieder unter Kontrolle zu kriegen.


  »Es– es tut mir leid«, sagt Chris sofort.


  Ich bin nur froh, dass es so dunkel ist und er nicht sehen kann, dass ich knallrot geworden bin.


  »Ich dachte– ist egal. Es tut mir leid«, sagt er noch einmal. »Ich habe dich aus Juniors Haus kommen sehen, aber ich dachte nicht… Ich wusste nicht, dass ihr beide mehr seid als nur Freunde…« Er tritt nervös von einem Bein aufs andere und weicht meinem Blick aus. »Ich meine… ich hatte gehofft…«


  »Schon okay«, sage ich, noch immer atemlos.


  Auf dem Pfad, den wir in den Wald getrampelt haben, will ich zum Shuttle und zur Kolonie zurückgehen, doch ich stolpere schon bei den ersten Schritten über eine Wurzel. Chris springt schneller herbei, als ich es für möglich gehalten hätte, und rettet mich davor, auf die Nase zu fallen.


  »Danke«, sage ich, als ich wieder stehe.


  Chris lässt mich los und tritt verlegen zurück. »Freunde?«, fragt er. Es ist ein Friedensangebot, eine Entschuldigung.


  Ich nehme beides an. »Freunde«, bestätige ich, aber mir fällt natürlich auf, dass er zu dicht bei mir steht, und ich spüre, dass er sofort die Arme um mich schlingen wird, sobald ich ihm den kleinsten Hinweis gebe, dass ich mehr von ihm will.


  
    [zurück]
  


  44 Junior


  Bis ich angezogen und nach unten gerannt bin, kann ich gerade noch sehen, wie Chris und Amy auf der anderen Seite der Wiese im Wald verschwinden. Anscheinend gehen sie zum Shuttle. Amy ist noch ein weiterer Test eingefallen oder so. Das ist alles. Das muss alles sein.


  Ich folge ihnen nicht. Sie würden mich auf der Wiese sehen und außerdem ist es nicht sicher. Ihnen unbewaffnet und allein zu folgen, ist vermutlich das Dümmste, was ich jetzt tun kann.


  Aber ich überlege ernsthaft, es trotzdem zu tun.


  Ich entscheide mich dagegen und kehre in die Kolonie zurück. Ich rede mir zwar ein, dass ich nach meinen Leuten schauen will, aber die Wahrheit ist, dass ich auf Amys Rückkehr warte. Und versuche, mir nicht vorzustellen, was sie mit Chris macht. Allein. Im Dunkeln. Zusammen.


  Ich ignoriere die Häuser mit den schnarchenden Erdgeborenen, aber in jedem unserer Gebäude ist mindestens einer von meinen Leuten wach. Ich stoße auf Heller, einen der ehemaligen Versorger, der auf der Eingangsstufe sitzt und in den Nachthimmel starrt. Hinter ihm sehe ich mindestens zwei Dutzend schlafende Leute. Es ist nicht bequem, aber wir haben getan, was wir konnten, und haben aus Kleidungsstücken und Decken Betten gebaut.


  »Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken«, sagt Heller leise, als er mich sieht.


  Ich bezweifle, dass er dasselbe Mädchen meint, an das ich pausenlos denken muss, also frage ich nach. »An wen?«


  »Lorin.« Die erste Person, die auf dem Planeten getötet wurde, die erste Gefallene in einem Kampf gegen Aliens, die wir nicht einmal kennen. »Sie war ein guter Mensch. Sie hat den Tod nicht verdient.«


  »Ich glaube, so funktioniert das nicht«, bemerke ich.


  Heller schüttelt den Kopf. Er starrt immer noch in den Sternenhimmel, und ich frage mich, ob er nach der Godspeed Ausschau hält und sich wünscht, sie niemals verlassen zu haben.


  Nachdem ich meine Runde gedreht habe, schleiche ich wieder zurück zum ersten Haus, in dem Amy mit ihren Eltern wohnt. Ich spähe in ihr Fenster, aber sie ist noch nicht wieder da. Wie lange sind die beiden schon weg? Ist ihr etwas passiert? Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht– die Vorstellung, dass den beiden etwas geschehen ist, oder der Gedanke, dass sie so viel Spaß miteinander haben, dass sie gar nicht zurückkommen wollen.


  Etwas leuchtet jenseits der Zeltleinwand von Amys Zimmer. Ich gehe in Deckung und schleiche an eines der anderen Fenster, um genauer zu sehen, was da vorgeht.


  »Ich habe die ganzen Lügen satt«, sagt Amys Mutter, Dr.Martin. Ganz meine Meinung. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, damit ich kein Wort verpasse.


  »Keine Lügen mehr«, beteuert Colonel Martin ernsthaft. »Ich habe nur versucht, meine Befehle zu befolgen.«


  »Du und deine Befehle.« Dr.Martin klingt zwar gereizt, aber es hört sich trotzdem an, als verstünde sie ihren Mann. »Also darum geht es?«


  Das Licht im Gebäude verändert sich, und ich entdecke etwas Kleines, Flaches, das trotz der Dunkelheit zu leuchten scheint… Ich schnappe nach Luft und halte mir schnell die Hand vor den Mund. Die Schuppe. Es ist die dünne flache Schuppe, die ich im Tunnel gefunden habe, kurz bevor Chris mich nach oben befördert hat.


  »Wer hätte gedacht, dass so was so wertvoll ist?«, sagt Amys Mutter und betrachtet das Ding staunend.


  »Ich glaube–« Colonel Martin verstummt plötzlich. »Was war das?«


  Ich lausche angestrengt und höre, was Colonel Martin aufgefallen ist. Schritte, auf der anderen Seite des Hauses.


  »Wahrscheinlich nur Amy, die nach Hause kommt«, sagt Dr.Martin. Das Licht im Haus erlischt, weil Colonel Martin die Schuppe hastig abdeckt.


  Ich flitze so leise wie möglich ums Gebäude herum. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Chris und Amy sich in die Augen schauen. Ich verstecke mich im Schatten.


  »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagt Amy. »Und du weißt schon. Wegen eben.«


  Eben? Eben? Was ist eben passiert?


  »Sprechen wir nicht mehr darüber. Und… äh…« Chris wirkt verlegen.


  Und dann…


  …beugt er sich zu Amy herab…


  …schließt die Augen, kommt ihr immer näher…


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich werde dem widerlichen Kerl den Kopf abreißen–


  Amy tritt zurück und weicht seinem Annäherungsversuch geschickt aus. »Freunde, schon vergessen?«, ermahnt sie ihn sanft.


  Meine Fäuste lockern sich. Ich bin ein solcher Idiot.


  Chris grinst etwas gequält. »Klar«, sagt er. »Freunde.« Er sieht ihr nach, als sie im Haus verschwindet. Aber an der Art, wie er hinter ihr herstarrt, erkenne ich genau, dass er alles tun würde, um Amy dazu zu bringen, dass sie dem Wort Freunde eine ganz neue Bedeutung verleiht.


  
    [zurück]
  


  45 Amy


  Ich wache am nächsten Morgen schon lange vor Sonnenaufgang auf. Der Boden ist kalt und hart, aber das ist nicht der Grund, wieso ich nicht schlafen konnte. Ich brauche meinen Schlafsack nicht. Ich brauche Junior. Der Gedanke an den vergangenen Abend zaubert mir unwillkürlich ein albernes Grinsen ins Gesicht.


  Ich höre leise Stimmen und ziehe den Zeltvorhang zur Seite.


  »Morgen, Schatz«, sagt meine Mom liebevoll, als sie und Dad mich bemerken. »Kaffee?«


  Ich nicke und gehe mit einem Gähnen zum Tisch. Mom taucht einen Faltbecher aus Metall in einen Eimer kaltes Wasser und rührt ein Tütchen Instantkaffee hinein.


  »Fast wie zu Hause«, sagt Dad, stößt mit seinem Faltbecher meinen an und nimmt einen Schluck von dem kalten, bräunlichen, klumpigen Gebräu. Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und ich muss lachen.


  Das Frühstück besteht aus getrockneten Rationen in Päckchen mit FRX-Aufdruck. Eipulver, das mit Wasser angerührt wird, und Kekse, die eher wie Cracker schmecken. Ich frage mich, wie viele von diesen Päckchen wir noch haben. Unsere Leute gehen sparsam damit um– und essen außer Sichtweite der Schiffsbesatzung, die von ihrer Trockennahrung lebt.


  Dad tunkt seinen »Keks« in den »Kaffee«, wie er es auf der Erde auch immer getan hat.


  »So«, sagt Mom und streift sich die Krümel von der Bluse. »Ich gehe ins Labor.«


  Ich muss sofort wieder an das denken, was ich in der vergangenen Nacht mit Chris entdeckt habe. Ich will es ihnen sagen, halte mich aber im letzten Moment zurück. Ich bin noch nicht bereit dazu. Erst muss ich mit Junior darüber reden.


  Dad schaut nach draußen und stellt fest: »Chris ist nicht da. Ich werde dich zum Shuttle begleiten. Amy, kommst du mit?«


  Nein, ich will nicht mit– aber ich folge den beiden nach draußen, wo gerade die Sonnen aufgehen. Rund um uns kann ich hören, wie die anderen aufwachen, leise reden und herauskommen, um den neuen Tag zu begrüßen. Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell wir uns an diese Siedler-Routine gewöhnt haben.


  Ich lächle.


  Und dann explodiert der Wald.


  Dad reagiert als Erster– er wirft Mom und mich zu Boden und bedeckt unsere Köpfe mit seinen großen starken Händen. Die Luft über dem Wald brennt mit weißer Flamme und unter uns bebt die Erde– die aus massivem Gestein besteht. Ich höre panische Schreie, dieselben, die auch in meinem Kopf hallen, als ich mich hektisch nach Junior umsehe. Ein schrilles Klingen gellt in meinen Ohren, und ich weiß nicht, ob das von der Explosion herrührt oder ob es ein Zeichen dafür ist, dass meine Trommelfelle geplatzt sind.


  Eine Rauchwolke steigt aus dem Wald auf, die die Sonnen verdunkelt und die Kolonie in einen schwarzen Schatten taucht. Steinbrocken und ganze Bäume fallen vom Himmel wie Hagel. Die großen Brocken landen im Wald, aber selbst hier bei uns prallen die verbrannten Überreste der Bäume auf den Steinpfad.


  »Was zum Teufel ist da passiert?«, brüllt Dad. Die Soldaten beginnen, sich um ihn zu scharen, als es eine weitere kleinere Explosion gibt, ähnlich einem Nachbeben, die die übrig gebliebenen Baumwipfel erschüttert.


  Ich kann den Blick nicht davon abwenden. Der schwarz verbrannten Erde.


  Genau da, wo bisher unser Shuttle gestanden hat.


  
    [zurück]
  


  46 Junior


  Die Soldaten wollen mich aufhalten, aber dazu müssten sie mich erschießen oder fesseln. Sofort nach der Explosion rase ich zum Shuttle. Amy ist jeden Morgen bei ihrer Mutter im Labor. Jeden verdammten Morgen. Wenn sie auch an diesem Morgen… mein Herz hämmert gegen meine Rippen und meine Augen brennen. Das darf nicht sein.


  Noch vor dem Waldrand hole ich Colonel Martin und seine Männer ein.


  »Wo ist Amy?«, keuche ich panisch.


  Colonel Martin starrt mich an, als verstünde er nicht, was ich will. »Amy?«


  »Ja, ist sie okay?«


  »Amy geht’s gut. Sie ist nicht hier.«


  Vor Erleichterung werden meine Knie ganz weich. Den Sternen sei Dank! Colonel Martin rauscht an mir vorbei und nimmt sich nicht einmal die Zeit, mich zur Kolonie zurückzuscheuchen. Ich reiße mich zusammen und folge ihm zur Explosionsstelle. Der beißende Rauch brennt in der Nase und lässt die Augen tränen.


  Die Männer rücken als Einheit vor, mit mir in der Mitte. Ihre Waffen halten sie vor sich wie ein drittes Auge.


  An der Explosionsstelle ist der Rauch so dicht, dass wir kaum etwas sehen können. Wir nähern uns vorsichtig an, und ich war noch nie so froh über eine Brise wie in diesem Augenblick, wo ein Windstoß den Rauch vertreibt und die Welt wieder sichtbar macht. Die Bäume sind nur noch schwarz verbrannte Stängel, die im Boden stecken. Die Erde ist aufgeworfen, als wäre sie frisch gepflügt worden, doch sie ist verkohlt.


  Beim Anblick des Shuttles bleibt der ganze Trupp stehen.


  Das elegante, glatte Shuttle ist in drei Teile zerrissen worden. Die Brücke ist am weitesten weg, aber auch am wenigsten beschädigt, als hätte ein Kind sie abgebrochen und in den Wald geworfen. Der Rest ist der Länge nach aufgeplatzt und das Dach aufgesprengt wie eine aufblühende Blüte aus heißem, qualmendem Metall.


  »Ausschwärmen. Opfersuche. Tätersuche. Beweissicherung«, befiehlt Colonel Martin seinen Männern.


  Der Boden direkt unter dem Shuttle– der schwarz verbrannte Sand, den die Raketen bei unserer Landung zu Glas verschmolzen haben– ist aufgeplatzt und zu kleinen Glaskugeln zerborsten, in denen kein Funkeln des Sonnenlichts mehr zu sehen ist. Ich frage mich, ob das Glas durch die Explosion zerbrochen ist oder ob die Aliens es für die Sprengung benutzt haben.


  Ich halte mich von der leeren Hülle des Shuttles fern. Dort gibt es ohnehin nur noch scharfkantiges Metall und brennende Teile. Die Türen der Kryo-Boxen stehen offen, die Glaskästen sind zerplatzt und die Scherben liegen überall herum. Das Genlabor ist in zwei fast gleiche Hälften zerlegt worden. Ich kann die großen Röhren sehen, aus denen jetzt gelber Glibber läuft und sich mit den bohnenförmigen Embryonen von der Sol-Erde auf dem Boden ausbreitet. Die Brutkästen– die Wissenschaftler hatten angefangen, Pferde und Hunde zu züchten– sind verbrannt.


  Fast unsere gesamten Nahrungsvorräte waren im Shuttle. Unersetzliche Ausrüstung. Und– diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in den Magen– Harleys letztes Bild, das er für Amy gemalt hat. Amy hat es aufbewahrt und im Shuttle gelassen, weil es dort sicher war. Und jetzt ist es nur noch Asche.


  Ich stolpere und falle beinahe über eine schwere Metallplatte. Darauf ist ein Adler eingraviert und unter ihm das Wort Godspeed. Das Namensschild des Shuttles. An einer Seite ist es so verkohlt, dass die Buchstaben nicht mehr zu lesen sind.


  Es war nicht viel, aber das Shuttle war meine letzte Verbindung zur Godspeed. Es war das letzte Stück vom Schiff, das ich noch hatte. Der letzte Überrest von etwas, das mein Zuhause war. Und jetzt ist es weg.


  Ich drehe das Namensschild mit einem Fuß um. Darunter liegt eine perfekt geformte Halbkugel aus Glas.


  Ich hebe sie vorsichtig auf. Erst da merke ich, dass es keine Halbkugel ist, sondern eine Kugel, die nur zur Hälfte in der Erde gesteckt hat. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir an Bord des Shuttles irgendetwas Kugelförmiges hatten.


  Das Licht fällt darauf und ich sehe die darin herumwirbelnden Goldpunkte. Die Solarenergie.


  Ohhh, shit.


  »Colonel Martin?«, rufe ich nervös.


  Einer der anderen Offiziere schaut zu mir. Als er sieht, was ich in den Händen halte, brüllt er nach Colonel Martin und rennt los, um ihn zu holen.


  Die Glaskugel ist ungefähr so groß wie mein Kopf, aber ich spüre, dass sie aus dünnerem Glas ist als der Würfel, den Amy hat. Ich zweifle keinen Moment daran, dass dieses Glas zerbrechlich ist– es ist ein Wunder, dass es noch heil ist.


  »Verdammte Sch–«, flucht Colonel Martin, als er mich sieht. »Wieso hast du das aufgehoben?«


  »Ich wusste doch nicht, was es ist…«, sage ich. Meine Hände sind schweißnass, was es noch schwieriger macht, die Glaskugel festzuhalten.


  »Leg das hin… vorsichtig… ganz vorsichtig…«, befiehlt Colonel Martin. »Alle anderen gehen zurück.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Soldaten nervös zurückweichen und sich nach einer Deckung umschauen. Ich beuge die Knie und senke den Glasball so vorsichtig ab, wie ich kann. Zwei Zentimeter über dem Boden zögere ich. Mein Gesicht ist weniger als einen halben Meter von einer Glasbombe entfernt, wie sie vermutlich auch das gesamte Shuttle gesprengt hat.


  »Vorsichtig!«, ruft Colonel Martin.


  »Ich weiß«, fauche ich.


  Mit einem leisen klink! landet die Glaskugel auf dem Boden.


  Ich trete zurück. Sie rollt ein paar Zentimeter. Alle halten die Luft an, aber die Kugel kommt zur Ruhe.


  Sobald ich hinter einem Baum in Deckung gegangen bin, zieht Colonel Martin seine Pistole und zielt damit auf die Kugel. Dann schießt er.


  Die Glaskugel platzt wie ein Luftballon und die darin gespeicherte Energie entlädt sich in einer Explosion, die mich einen Moment lang blendet. Blinzelnd betrachte ich den Schaden.


  Ein Krater von einem Meter Tiefe ist alles, was übrig geblieben ist.


  Colonel Martin geht darauf zu. Er runzelt angesichts der Verwüstung die Stirn und flucht lange und laut.


  »Alles klar, Männer«, ruft er. »Jetzt wissen wir, womit wir es zu tun haben. Ausschwärmen und weitersuchen– aber Vorsicht!«


  Die Soldaten verteilen sich.


  Colonel Martin kommt auf mich zu.


  »Damit ist es bewiesen«, sage ich. »Das waren Aliens.«


  Er antwortet nicht.


  »Haben wir irgendwelche Waffen, die es mit ihnen aufnehmen können?«


  Er dreht sich zu den Überresten des Shuttles um. »Wenn wir welche hatten, sind sie jetzt weg.«


  Verdammt. Die Waffenkammer war im Shuttle. Jetzt haben wir nur noch die Waffen, die jeder bei sich trägt.


  »Nur gut, dass es sich so früh am Tag ereignet hat«, sagt Colonel Martin. »Andernfalls hätten wir mit massiven Verlusten rechnen müssen.«


  Amy. Amy hat fast jeden Tag bei ihrer Mutter im Genlabor verbracht. Ich schließe die Augen und sehe sie wieder inmitten der Explosion, wie auch schon in der Sekunde, als das Shuttle hochging– in dem zerfetzten Wrack, zur Unkenntlichkeit verbrannt.


  »Wir müssen etwas tun«, sage ich und meine Emotionen machen meine Stimme so rau wie die Kanten des Shuttles.


  Colonel Martin sieht mir direkt in die Augen. »Ich weiß.«


  Bisher habe ich immer gedacht, dass Orion mit seiner Vermutung, dass wir Sklaven sein würden, recht hatte, aber mittlerweile glaube ich eher, dass Colonel Martin vorhat, Soldaten aus uns zu machen.


  
    [zurück]
  


  47 Amy


  Ich dränge mich durch die Menschenmenge, die auf die Rückkehr von Dad und seinen Männern wartet. Doch es ist nicht Dad, der aus dem qualmenden Wald kommt.


  Es ist Junior.


  Unsere Blicke treffen sich und wir stürmen aufeinander zu. Junior drückt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme.


  »Was ist passiert?«, frage ich, als er mich schließlich loslässt.


  »Dein Vater will, dass ich alle rausbringe.«


  »Raus? Wohin?«


  Er sieht mich ernst an. »Zur Anlage.«


  Ich starre ihn verblüfft an. »Aber Dad–«


  Junior zuckt mit den Schultern. »Er hat mir gesagt, dass ich alle Leute hinbringen soll.«


  »Wozu?«


  Er sieht mich nur an. »Ich weiß es nicht.«


  


  Die Leute werden immer unruhiger, als Junior sie zusammenruft und sie vom Wald weg und um den See führt. Als dann noch die Anlage in Sichtweite kommt, ist die Spannung genauso explosiv wie die Bombe, die das Shuttle zerfetzt hat.


  Chris erwartet uns vor dem Kommunikationszentrum. »Was geht hier vor?«, fragt er Junior, als wir nah genug sind. Er sieht müde und schmutzig aus.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Junior. »Hat Colonel Martin dir nichts gesagt?«


  »Er hat nur gesagt, dass ich hier auf euch warten soll.«


  Jetzt kommt auch Dad aus dem Wald, gefolgt von den Männern, die er zur Explosionsstelle mitgenommen hat. Er spricht kein Wort, als er bei Junior, Mom und mir ankommt. Dass Chris ebenfalls dort ist, scheint ihn zu erstaunen, aber er drückt wortlos seinen Daumen auf das biometrische Schloss. MENSCH blinkt auf und die Tür öffnet sich zischend. Dad winkt Junior hinein, und ich folge ihm ungefragt und sehe Dad so trotzig an, dass er es besser nicht wagen sollte, mich hinauszuwerfen. Nach mir betreten Mom und Chris den Raum. Dad holt bereits Luft– um uns wegzuschicken, vermute ich, aber dann gibt er sich geschlagen und schließt die Tür.


  »Was ist das hier, Bob?«, fragt Mom, sofort nachdem die Tür zugefallen ist. Durch das große Glasfenster kann ich sehen, wie Dads Soldaten die Leute ans andere Ende der Anlage schieben, wo der Asphalt endet.


  »Maria–«, beginnt Dad.


  Mom sieht aus, als würde sie Dad am liebsten einen Tritt verpassen. »Das ist die Anlage, von der du mir erzählt hast? Wieso hast du nie erwähnt, dass sie so– so modern ist?!«


  »Ich hatte meine Befehle.«


  »Befehle! Du und deine Befehle! Ich bin deine Frau!«


  Dad durchquert den Raum und greift nach Moms Händen. »Maria, lass mich erklären.«


  Sie reißt ihre Hände aus seinem Griff und wirft sie gereizt hoch. »Schön! Dann erklär’s mir!«


  Dad seufzt. »Diese Anlage ist von der ersten Kolonie gebaut worden, die von der Erde hierherkam.« Mom will ihm noch etwas an den Kopf werfen, aber Dad bringt sie mit einem seiner eisigen Blicke zum Schweigen.


  »Die ersten Siedler sahen sich… mit Problemen konfrontiert. Aliens. Hochintelligenten, aggressiven Aliens. Sie haben jeden der ursprünglichen Bewohner getötet. Und es ist nicht zu übersehen, dass sie jetzt dasselbe mit uns vorhaben.«


  Wieder will Mom etwas sagen, aber Dad hebt die Hand, um sie zum Zuhören zu ermahnen. »Wir hatten bisher keinen Kontakt zur Erde, doch in der vergangenen Nacht haben meine Techniker herausgefunden, wie sie das Signal verstärken können. Es ist uns gelungen, eine Nachricht zu senden, und wir haben auch eine Antwort empfangen können.«


  »Im Ernst?« Diesmal ist es Chris, der spricht, und er scheint es nicht glauben zu können. Dad lächelt ihm zu, und ich frage mich, ob die beiden vielleicht etwas wissen, das sie uns Zivilisten nicht verraten wollen.


  »Wir konnten der Erde mitteilen, dass wir gelandet sind und von einheimischen Kräften angegriffen werden. Und die Erde hat uns eine Antwort geschickt.«


  Dad beugt sich über den Touchscreen und schaltet ihn ein. In einem Untermenü findet er einen Textblock und tritt zurück, damit wir alle die Nachricht lesen können.


  


  NACHRICHT ERHALTEN.


  HILFE UNTERWEGS; GESCHÄTZTE ANKUNFTSZEIT IN FÜNF TAGEN.


  STATION BIETET LEBENSERHALTUNG FÜR FÜNFHUNDERT PERSONEN UND VERFÜGT ÜBER EIN WAFFENSYSTEM ZUR AUSLÖSCHUNG DER BEDROHUNG.


  


  Jeder von uns achtet auf etwas anderes. Chris fragt Dad nach der Waffe, die groß genug ist, um die »Bedrohung auszulöschen«. Mom fragt nach der Station. Junior will wissen, was für eine Art Hilfe kommen wird.


  Und ich? Ich komme nicht über diese erste Zeile hinweg. Nachricht erhalten. Dad hat tatsächlich mit der Erde gesprochen und die Erde hat geantwortet. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, obwohl mir nicht einmal bewusst war, dass ich die Luft angehalten hatte.


  »Das weiß ich bisher«, sagt Dad und tritt von Chris, Junior und Mom weg, die ihn alle mit Fragen bombardieren. »Unter der Anlage befindet sich ein Auto-Shuttle, das dazu dient, Fracht– und Personen– zur Raumstation zu befördern, die den Planeten umkreist. Es ist nicht groß genug für uns alle, aber wir werden die Leute in Sicherheit bringen, die am stärksten gefährdet sind, die schwächsten Mitglieder der Kolonie, die nicht kämpfen können. Und ein paar von meinen Leuten, Waffenspezialisten, die sich ansehen sollen, welche Bewaffnung uns die FRX zur Verfügung gestellt hat.«


  »Was sind das für Waffen?«, fragt Junior sofort. Chris mustert uns schweigend und mit undurchdringlicher Miene.


  »Die Nachricht enthielt auch Anweisungen, wie wir die Waffe von diesem Kommunikationszentrum aus fernzünden sollen, aber mir gefällt nicht, dass uns die FRX so wenige Informationen darüber gegeben hat. Wir werden mehr wissen, nachdem meine Leute die Waffen inspiziert haben.«


  Die anderen haben noch weitere Fragen, vor allem über diese Waffen, aber ich habe nur eine.


  »Wann?«


  Das Wort durchdringt das Chaos, und plötzlich sind alle still, weil sie Dads Antwort hören wollen.


  »Jetzt.«


  
    [zurück]
  


  48 Junior


  Amy hält meine Hand so fest umklammert, dass ich kein Gefühl mehr in den Fingern habe, als Colonel Martin übers Megafon den Leuten draußen die Situation erklärt– dass wir nicht die ersten Menschen auf der Zentauri-Erde sind und dass unsere Vorgänger von denselben Aliens umgebracht wurden, die jetzt uns jagen.


  Der Himmel ist blau und wolkenlos, die Luft still und warm und die Bäume leuchten in einem satten Grün; aber das nimmt niemand wahr. Sie sehen alle noch den schwarzen Qualm und hören immer noch die Explosionen. Ich beobachte die Gesichter meiner Leute, als Colonel Martin ihnen erklärt, dass sie zu der Raumstation fliegen sollen. Ich merke sofort, dass einige von ihnen– sogar sehr viele– erfreut darüber sind. Sie sehnen sich nach Sicherheit und für sie ist das ein Leben im Weltraum. Sie können es nicht erwarten, auf die Raumstation zu gelangen. Es ist zwar nicht die Godspeed, aber immer noch besser als dieser Planet. Zumindest für sie.


  Aber wesentlich mehr von meinen Leuten stehen dieser Vorstellung ablehnend gegenüber. Und das macht mir Mut.


  »Sobald die Hilfe von der Erde eintrifft«, verkündet Colonel Martin durchs Megafon, »haben wir mehrere Möglichkeiten. Diejenigen, die bereits in der Raumstation sind, werden das nächste Interstellarschiff nehmen.«


  Jetzt herrscht Verwirrung, und Colonel Martin erklärt hastig, was damit gemeint ist. »Zurück zur Erde. Es besteht die Möglichkeit, auf die Erde zurückzukehren.«


  Also das ist etwas ganz anderes. Das gefällt fast keinem meiner Leute. Wenn auf die Station zu fliegen auch bedeutet, dass sie zur Erde müssen, verzichten sie lieber auf den Flug. Dieser Planet gehört wenigstens ihnen; die Erde eindeutig nicht.


  Ich verlasse das Kom-Zentrum, um dafür zu sorgen, dass meine Leute ruhig bleiben. Doch sie haben mich kaum entdeckt, da stürzen sie sich auch schon auf mich wie ein Geierschwarm.


  »Die können uns nicht zum Gehen zwingen!«, brüllt mir einer der früheren Techniker ins Gesicht. »Der Planet ist unser Zuhause und die können uns nicht zwingen!«


  »Es geht aber um unsere Sicherheit!«, widerspricht ein Mann.


  »Und die unserer Kinder«, fügt eine Frau hinzu.


  »Sicher ist es doch nirgendwo!«, schreit ein Versorger dazwischen. »Da können wir genauso gut hierbleiben.«


  »Der FRX kann man nicht trauen!«


  »Auf der Sol-Erde will uns doch keiner!«


  »Aber hier können wir nicht bleiben!«


  »Es reicht!«, schreie ich, so laut ich kann. Ich nehme Colonel Martin das Megafon aus der Hand. »Niemand wird euch zwingen!«, brülle ich in das Gerät, und meine Stimme ist so laut, dass sie alles andere übertönt. »Aber wenn ihr gehen wollt, habt ihr jetzt die Möglichkeit dazu.«


  Irgendwo in der Menge schreit jemand: »Und was machst du?«


  »Ich?«, sage ich ins Megafon. Es lässt meine Stimme brüchig klingen, und ich wünsche mir– mal wieder–, dass die Dra-Koms hier unten funktionieren. Colonel Martin sieht mich missmutig an. »Ich bleibe hier.«


  Jubelrufe– und Protestgeschrei– brechen aus. Die meisten haben sich bereits entschieden, ob sie gehen oder bleiben wollen. Ich kann nicht anders– ich bin stolz darauf, dass so viele der Gefahr trotzen und um das kämpfen wollen, was ihnen gehört.


  »Ruhe!«, brüllt Colonel Martin ins Megafon. Die Leute werden ruhiger, doch das besorgte Gemurmel verstummt nicht ganz. Colonel Martin schaltet das Funkgerät an seiner Schulter ein, gibt seinen Untergebenen irgendwelche Anweisungen und kehrt dann zurück ins Kom-Zentrum. Ich sehe zu, wie er diverse Schalter und Hebel betätigt. Draußen bebt der Boden, und die Leute fangen an, in panischer Angst zu schreien, weil sie eine erneute Explosion befürchten. Amy und ihre Mutter hasten zum Fenster und dafür lässt Amy zum ersten Mal meine Hand los.


  Draußen bewegt sich das Rollfeld. Es öffnet sich wie eine hydraulisch betriebene Falltür. Von unten dringt ein knarrendes Geräusch herauf. Ich sehe mit großen Augen und offenem Mund zu, wie ein gigantisches Shuttle aus dem Boden aufsteigt. Es sieht aus wie ein übergroßer Kampfjet mit einem fetten Bauch unter den glatten Flügeln. Die kugelige Unterseite des Shuttles öffnet sich, und als es auf dem Asphalt vorwärtsrollt, werden Hunderte von senkrechten Boxen in Menschengröße sichtbar. Die Falltür schließt sich automatisch und es bleiben nur das Shuttle und die Rollbahn.


  Colonel Martin hat erklärt, dass es ein Auto-Shuttle ist, das bestimmte Signale auf der Station und am Boden anfliegt. Aber ich frage mich schon die ganze Zeit, ob man damit nicht auch einen Umweg zur Godspeed fliegen und die Leute retten kann, die dort gefangen sind. Nach Größe und Form zu urteilen, nehme ich an, dass es bis an den Rand der Atmosphäre wie ein Flugzeug fliegt und dann der Raketenantrieb gezündet wird, der es in die Umlaufbahn befördert.


  Colonel Martins kleine Ansprache und meine Worte haben die Leute nicht beruhigen können, aber das Auftauchen des Shuttles hat für absolute Stille gesorgt.


  Das Auto-Shuttle ist gleichbedeutend mit einem Abschied für immer. Einige von uns werden fortgehen und wir werden sie nie wiedersehen. Sie werden zur Sol-Erde fliegen und kein Teil unserer Kolonie mehr sein.


  Colonel Martin geht auf die Leute zu. Er lässt seine Soldaten mitzählen und entscheidet, welche der »Zivilisten« ins Shuttle einsteigen sollen. Den schwangeren Frauen wird eine Abreise empfohlen und kräftige Männer sollen bleiben, aber Familien und Freunde wollen sich nicht auseinanderreißen lassen. Sie weichen zurück oder weigern sich, während andere, die unbedingt gehen wollen, ihre Plätze einnehmen.


  Auszusortieren, wer geht und wer bleibt, scheint eine Ewigkeit zu dauern. Doch schließlich werden die Leute zum Shuttle geschickt. Die kleinen senkrechten Boxen im Bauch des Shuttles, die ich schon bemerkt habe, sind dafür gedacht, je eine Person aufzunehmen.


  »Die sehen aus wie diese automatischen Kleiderständer in der Reinigung«, sagt Amy und kichert nervös.


  Die ersten Leute steigen ein. In der Mitte jeder Box ragt eine schmale Sitzgelegenheit heraus, ähnlich einem Fahrradsattel. Gurte an Brust und Hüften halten die Passagiere an ihrem Platz, dann versiegelt eine dünne durchsichtige Plastikhaube jedes Abteil.


  »Nun?«, ruft Colonel Martin meinen Leuten zu, die nervös zugesehen haben, wie die erste Gruppe Wissenschaftler von der Erde ihre Plätze einnahm. »Nichts, wovor man sich fürchten muss.«


  Immer wenn eine Reihe der kleinen Abteile belegt ist, senkt sich die nächste ab. Meine Leute rücken vor, immer noch verunsichert, denn es fällt ihnen schwer, einem Raumschiff zu vertrauen, das sie nicht kennen.


  Während einige auf das Shuttle zugehen, beobachte ich, wie sich andere unauffällig zurückziehen. Ihre Blicke wandern nach links, vorbei an den Bäumen und dem See, dorthin, wo die Häuser stehen. Wo sie zu Hause sind.


  Das Beladen des Shuttles dauert Stunden. Amy steht neben mir und sieht dabei zu, und ich habe keine Ahnung, was sie denkt. Ich berühre ihre Hand, doch sie zieht sie weg. Eine Angst, die ich kaum in Worte fassen kann, beginnt, sich in mir auszubreiten. Sie… sie will mich doch nicht verlassen, oder?


  Als noch zwei Plätze übrig sind, lässt Colonel Martin keine Freiwilligen mehr an Bord.


  In meinen Ohren ist ein grässliches Rauschen. Etwas stimmt nicht, aber ich weiß nicht genau, was es ist.


  Colonel Martin geht auf das Kom-Zentrum zu, wo Amy, ihre Mutter und ich stehen.


  Oh, nein.


  Er streckt Amys Mutter die Hand entgegen. »Es ist Zeit«, sagt er.


  Sie nickt.


  Beide sehen Amy an.


  »Zeit zu gehen«, sagen sie zu ihr.


  Und da begreife ich es: Sie wollen Amy zurückschicken.


  
    [zurück]
  


  49 Amy


  Ich wusste, dass das kommen würde.


  Schon als Dad anfing, darüber zu reden, wer gehen und wer bleiben sollte, war mir klar, was er von mir erwartete.


  Sie wollen, dass ich gehe.


  Ich werfe Junior einen Blick zu. Auf seinem Gesicht breitet sich blankes Entsetzen aus, als er begreift, was Dad vorhat.


  »Amy.« Dads Stimme ist streng. »Komm jetzt.«


  Ich zögere.


  »Diesmal hast du keine Wahl. Du steigst in dieses Shuttle.« Er sieht mir in die Augen. »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«


  Ich mache einen Schritt vorwärts.


  Hinter mir gibt Junior ein Geräusch von sich, als würde er ersticken, und er hechtet auf mich zu, doch ich bin schon außerhalb seiner Reichweite.


  Ich gehe auf das gigantische Auto-Shuttle zu und rund um mich herum treten alle Geräusche in den Hintergrund. Ich weiß, was ich zu tun habe, ich weiß nur nicht, wie ich es tun soll. Ich kann die Leute in den kleinen Einzelboxen sehen, denn sie starren uns durch die klaren Abdeckungen aus Plastik an. Sehr bequem sehen die Boxen nicht aus, aber die Reise dauert nicht lange. Nur ein kurzer Trip in die Umlaufbahn und dann geht es auf die Raumstation. In ein paar Tagen wird dann ein Raumschiff kommen und jeden, der auf der Station wartet, in einem unglaublichen Tempo auf die Erde befördern.


  Das alles– dass wir uns in kleine Boxen verpacken und ins All schießen lassen– kommt mir vor, als würden wir weglaufen.


  Das gefällt mir nicht. Es ist, als hätten die Aliens gewonnen. Sie wollen uns hier nicht haben und jagen uns von ihrem Planeten.


  Wie betäubt stehe ich vor den letzten freien Transportboxen. Aus dem Augenwinkel kann ich Junior sehen. Er sieht zutiefst verletzt aus.


  Mir blutet das Herz. Ich habe ihm nicht einmal gesagt, was ich vorhabe. Aber dafür ist es jetzt zu spät.


  »Ich gehe zuerst«, sagt meine Mutter und tritt vor. Dad nickt zustimmend. Mom schaut ihn an, und dabei hat sie einen Ausdruck im Gesicht, den ich nicht deuten kann. »Lass mich kurz mit Amy allein reden.« Als er sich nicht rührt, fügt sie hinzu: »Frauensache.«


  Dad zieht sich zurück.


  Ich sehe Mom in die schimmernden Augen. Ich denke an das, was ich ihr gleich sagen muss, daran, wie ich ihr gleich das Herz brechen werde. Ich greife mir an den Hals und ziehe das kleine Goldkreuz an der Kette hervor, das ich mir vor drei Monaten aus ihrem Koffer geholt habe. »Das ist deins«, sage ich. »Tut mir leid, dass ich es genommen habe.« Ich beginne, den Verschluss zu öffnen.


  Sie berührt das Kreuz und drückt es sanft auf meine Haut. »Behalte es«, sagt sie. »Ich habe es gesehen, als du ohnmächtig warst von den Blüten. Es gehört jetzt dir. Ich habe es von meiner Mutter bekommen und gebe es nun an dich weiter.«


  »Mom, ich kann nicht–«


  Sie nickt, und ich glaube, sie versteht, was ich nicht sagen kann.


  Was ich nicht tun kann.


  Sie tritt zurück und lächelt, obwohl ihr Tränen in den Augen stehen. Dann schnallt Dad sie in ihrer Box fest und verschließt sie.


  Er dreht sich zu mir um.


  »Ich gehe nicht«, sage ich.


  Ich weiche einen Schritt zurück– auf die Menge zu und auf Junior.


  »Was hast du gesagt?« Dad klingt jetzt schon wütend.


  »Ich gehe nicht.« Ich lasse keinen Zweifel aufkommen, dass es mir damit ernst ist.


  Dad stürmt auf mich zu und aus seinen Augen sprühen Blitze. »Wegen ihm?«, brüllt er mich an und zeigt über die Schulter auf Junior. »Wirfst du deine Familie nur wegen ihm weg?«


  »Natürlich nicht«, sage ich, und diese Antwort reicht aus, um ihn aus seiner Raserei zu schocken. »Ich bleibe nicht nur wegen ihm. Aber ich gehe auch nicht nur wegen dir.«


  »Du gehst, dafür werde ich sorgen«, knurrt Dad und packt meinen Arm. Er zerrt mich ein paar Schritte auf das Shuttle zu, doch dann kann ich mich losreißen.


  »Du kannst es versuchen«, sage ich und weiche mehrere Schritte zurück. »Aber ich werde bei jedem Schritt gegen dich kämpfen und einen Weg finden, hierher zurückzukehren.«


  »Du gehst zurück zur Erde!«, schreit Dad mir ins Gesicht. »Du gehst dahin, wo es sicher ist!«


  Ich lache verbittert auf– es klingt fast wie ein hässliches Bellen. »Es ist nirgendwo sicher. Willst du wissen, was ich in den drei Monaten gelernt habe, in denen ich wach war und du nicht? Genau das.«


  Dad macht ein Gesicht, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du gehst«, sagt er. »Das tun wir alle. Ich gehe, sobald unsere Mission hier abgeschlossen ist. Wir werden eine Familie sein. Zusammen.«


  »Du warst schon einmal bereit, mich aufzugeben«, sage ich.


  »Und? Jetzt willst du uns aufgeben?«


  Seine Worte treffen mich tief, aber ich weiche trotzdem immer weiter zurück, weg vom Auto-Shuttle. Über Dads Schulter werfe ich einen Blick auf Mom in ihrer Transportbox. Sie lächelt mich an und ihr Mund formt drei Worte. Ich kann sie zwar nicht hören, aber ich weiß auch so, was sie sagt– Ich liebe dich. Ich berühre das goldene Kreuz an meiner Kette und flüstere dieselben Worte.


  Dann wende ich mich von meinem Vater ab und gehe.


  Ich stelle mich neben Junior. Ich sehe ihn nicht an. Ich sehe auch die Leute hinter uns nicht an. Ich beobachte nur meinen Vater. Und warte.


  Er ist wütender, als ich ihn je zuvor erlebt habe.


  Aber er bedient die Kontrolleinheit auf dem Rollfeld und leitet die Startsequenz des Shuttles ein. Ohne mich.


  Ich lasse Mom nicht aus den Augen, die mich traurig, aber auch verständnisvoll ansieht. Aus den Schläuchen in den Boxen ist ein lautes Zischen zu hören– das ist der einströmende Sauerstoff für die Reise zur Raumstation.


  Etwas in Moms Gesicht verändert sich.


  Auf der Kontrolleinheit in Dads Händen fängt ein kleines rotes Licht an zu blinken.


  Pochende Geräusche erregen meine Aufmerksamkeit. Bumm! Bumm! Bumm! Die Leute in den Transportboxen schlagen wie wahnsinnig gegen die Plastik-Abdeckungen.


  Mich durchflutet blankes Entsetzen.


  Die Boxen wackeln wie wild in ihrem Schienensystem, weil die Leute immer noch versuchen, sich zu befreien.


  Mein Kopf fährt herum zu Mom. Ihr Mund hängt merkwürdig weit offen, als könnte sie ihre Gesichtsmuskeln nicht mehr kontrollieren. Ihre Augen sind starr und ihr Blick ist leer.


  »Da stimmt etwas nicht!«, schreie ich und renne los. »Da stimmt etwas nicht mit der Luft!«


  Dad flucht und versucht, die Kontrolleinheit zu bedienen, aber das kleine rote Lämpchen blinkt immer weiter und das Gas– das Gas, das vermutlich kein Sauerstoff ist– zischt immer weiter in die versiegelten Transportboxen.


  Ich werfe mich mit aller Kraft gegen Moms Box. Das Plastik biegt sich zwar, bricht aber nicht, und auch die Versiegelung öffnet sich nicht. »Mach die Boxen auf!«, kreische ich. »Mach alle auf! Das ist Gift!«


  »Es geht nicht! Es geht nicht!«, schreit Dad und schlägt fluchend auf die Kontrolleinheit ein.


  Ich zerre mit aller Kraft an der Plastikabdeckung. Meine Fingernägel brechen ab, aber das ist mir egal. Ich bekomme sie nicht auf, meine Mom ist da drin, und sie ist vielleicht schon–


  Ein lautes Zischen ertönt und alle fünfhundert Boxen öffnen sich gleichzeitig.


  »MOM!«, schreie ich, und die Gaswolke, die in der Box war, strömt mir entgegen. Ich falle auf den Boden und nehme gerade noch wahr, wie mir die Sinne schwinden. Dad stürzt zu mir und hebt meinen Kopf vom Boden hoch. Junior ist auf meiner anderen Seite.


  »Amy? Amy?«, ruft Dad, schreit es mir ins Gesicht, aber das Gas hat mich eingefroren.


  


  Ich kann mich nicht bewegen.


  


  Alles kommt mir so…


  


  …langsam vor.


  


  Das habe ich schon mal gefühlt.


  


  Als würde man unter Wasser leben.


  


  Der Himmel ist so blau.


  


  Daddy. Daddy schreit mich an.


  


  Wieso macht er das?


  


  Da ist Mommy.


  


  Sie ist so ruhig.


  


  Totenstill.


  
    [zurück]
  


  50 Junior


  Schreie gellen über das Rollfeld, als die Leute auf die Boxen zurennen und die zu retten versuchen, die in den Gurten hängen.


  Doch es ist zu spät. Sie sind alle tot.


  Ich brauche keine Probe des Gases, um zu wissen, dass es hochkonzentriertes Phydus war, das sie umgebracht hat– und da das Labor im Shuttle nicht mehr existiert, könnten wir die Probe ohnehin nicht testen. Aber Amys Reaktion sagt mir alles, was ich wissen muss. Ich hocke neben ihr. Mein Kopf weiß, dass ich nichts tun kann, außer abzuwarten, bis die Wirkung nachlässt. Aber mein Körper zittert vor Angst. Sie hätte in einer der Boxen sein können. Sie könnte jetzt… Ich schmecke Galle und schlucke sie herunter. Ich kann es mir nicht erlauben, jetzt wegen etwas zusammenzubrechen, das gar nicht passiert ist.


  Colonel Martin überprüft die Vitalzeichen seiner Frau und bricht dann zu ihren Füßen zusammen. Es ist, wie ich befürchtet habe. Sie ist tot. Ihre Augen und ihr Mund sind weit geöffnet, als würde sie schreien, aber es ist zu spät. Sie ist gestorben– an einer Überdosis Phydus.


  Jetzt besteht kein Zweifel mehr, dass die Aliens über Phydus verfügen und genau wissen, wie es wirkt.


  Sie haben vierhundertneunundneunzig Menschen auf einen Schlag getötet.


  Die Ärzte, die nicht in den Transportboxen steckten– es sind nur noch drei von ihnen–, hasten von einem zum anderen, um nachzusehen, ob jemand überlebt hat. Etliche meiner Leute sind so entsetzt über all die Toten, dass sie schreiend zu den Häusern zurückrennen. Ein paar Militärangehörige versuchen, alle in sicherer Entfernung vom Shuttle zusammenzuhalten. Das Gas ist verbraucht und es bläst nur noch Sauerstoff durch die Öffnungen. Alles, was noch wahrnehmbar ist, ist ein süßlicher Geruch.


  Neben mir regt sich Chris; ich habe ihn nicht kommen sehen. Er sieht geschockt aus und ringt um Worte, während er auf Amy hinabsieht und die ganzen Toten fast nicht zur Kenntnis nimmt.


  Auch ich beobachte sie; aber auch das Chaos, das uns umgibt. Sie starrt blicklos ins Leere. Direkt auf ihre Mutter.


  Ich erkenne den Augenblick sofort, in dem die Wirkung der Droge nachlässt, denn ich kann sehen, wie sich der Ausdruck ihrer Augen von abwesender Leere in blankes Entsetzen verwandelt, als sie den Körper ihrer toten Mutter wahrnimmt. Sie rollt sich zusammen und stößt einen keuchenden, halb erstickten Schluchzer aus, bevor sie sich an ihren Vater klammert und zu weinen beginnt. Ein Teil von mir ist überglücklich– die Droge hat sie nicht getötet, ihr Gehirn nicht dauerhaft geschädigt–, aber ein anderer Teil von mir würde ihr nur zu gern den Schmerz über den Tod ihrer Mutter ersparen.


  »Wir sind hier zu ungeschützt«, sagt Chris und schaut prüfend nach oben. Der blaue Himmel hat etwas Bedrohliches an sich, als könnten sich jeden Moment die Pteros oder die Aliens auf uns stürzen. Wir müssen von hier verschwinden.


  »Zurück in die Häuser?«, frage ich Chris. Mein Blick huscht zu Colonel Martin– er sollte jetzt die Befehle geben–, aber er hockt neben seiner Frau und schluchzt haltlos. Ich staune selbst, wie kalt und emotionslos ich ihn beobachte, und frage mich, was mit meinem Mitgefühl geschehen ist.


  Chris runzelt nachdenklich die Stirn.


  Ich beantworte meine eigene Frage. »Da wäre es nicht sicher«, sage ich. »Die Aliens oder was es sonst ist, das es auf uns abgesehen hat, haben schon das Shuttle in die Luft gejagt. Sie wollen uns alle töten und wissen garantiert, wo die Häuser sind. Sie könnten dort schon auf uns lauern.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, erwidert Chris ernst. Er hat recht. Wohin sollen wir sonst gehen? In den Wald, wo uns die Blumen betäuben und die Pteros über uns kreisen? Oder sollen wir hier auf dem freien Feld bleiben, auf dem gerade fünfhundert von uns gestorben sind? Die Häuser sind zwar nichts Besonderes, aber sie sind der einzige sichere Ort, den wir haben, und ihre Steinmauern bieten uns vielleicht einen gewissen Schutz.


  Es bedeutet zwar, dass wir wieder von Wänden umgeben sein werden, aber welche andere Chance haben wir schon?


  Ich laufe zurück zum Kom-Zentrum und hole das Megafon. Die Leute haben sich bereits weit verstreut, einige sind in ihrer Panik in den Wald gelaufen, andere rennen einfach, und ich hoffe, dass meine Worte alle erreichen.


  »Hört zu! Geht zurück zu den Häusern! Bleibt nicht im Freien! Sucht Zuflucht in den Häusern!«


  Durch das große Glasfenster kann ich beobachten, wie die Menge kehrtmacht und den Weg einschlägt, auf dem wir gekommen sind. Auch die Militärs machen sich nützlich. Sie führen die Leute zusammen und schicken sie zurück in die relative Sicherheit der Steinbauten.


  Chris versucht, mit Colonel Martin zu sprechen, aber keines seiner Worte vermag seine Trauer zu durchdringen.


  »Amy«, sage ich, »wir müssen gehen.« Ich greife nach ihrem Ellbogen, aber ihr Arm entgleitet meinem Griff wie Wasser, das durch ein Sieb läuft.


  Ich greife wieder zu, diesmal energischer, und zerre sie auf die Füße. Sie taumelt, aber ich lasse sie nicht los. »Wir können nichts mehr tun!«, schreie ich sie an, in der Hoffnung, dass sie meine Worte trotz ihrer Verzweiflung wahrnimmt. »Wir müssen gehen.«


  Auch Colonel Martin steht auf. Wir schaffen es halbwegs über die Anlage, bis Amy plötzlich aufschluchzt und kehrtmachen will. »Wir können Mom nicht zurücklassen!«, ruft sie aufgewühlt und sieht ihren Vater flehentlich an. »Wir können sie doch nicht einfach liegen lassen!«


  Chris legt den Arm um sie, um zu verhindern, dass sie zum Auto-Shuttle zurückrennt. »Wir müssen«, sagt er und setzt seine ganze Kraft ein, um sie festzuhalten.


  »Wir können sie nicht zurücklassen!« Sie streckt die Arme sehnsüchtig nach ihrer Mutter aus.


  »Amy.« Colonel Martins Stimme klingt gebrochen. »Wir müssen gehen.«


  Sie sinkt in sich zusammen, und ihre Gegenwehr endet so abrupt, dass Chris unter ihrem Gewicht schwankt.


  »Folgt mir!«, rufe ich. Es bricht mir das Herz, wie schlaff die Trauer Amys Körper gemacht hat. Wir überqueren die Wiese nach der ersten Gruppe, die schon zu den Häusern zurückgelaufen ist. Schon bald rennen auch wir. Amy stolpert ein paar Mal, weil sie so sehr weint, dass sie Wurzeln und Steine nicht sieht.


  Im ersten Haus angekommen, dem Haus, das Amy mit ihren Eltern bewohnt, lässt sich Amy in einen der Klappstühle fallen, die die Erdgeborenen mitgebracht haben, und weint leise vor sich hin. Colonel Martin sieht Chris und mich an. Seine Wangen sind eingefallen und er hat dunkle Schatten unter seinen geröteten Augen. Aber er hat seine Trauer in Kampfbereitschaft umgewandelt; in diesem Moment sieht er gefährlicher und tödlicher aus, als ich es je bei ihm gesehen habe.


  »Ich schicke einen Trupp los, der die Gegend nach Leuten absuchen soll, die sich in der Panik verirrt haben– und der außerdem alle Aliens fangen wird, deren sie habhaft werden können.« Er starrt Chris mit wildem Blick an. »Kannst du mir irgendwas darüber sagen, was uns angegriffen hat, irgendwas, das uns hilft, sie aufzuspüren und jeden einzelnen von ihnen zu töten?«


  Chris schüttelt wortlos den Kopf.


  Ich runzle die Stirn und frage mich, wieso Colonel Martin ausgerechnet Chris für den Alien-Experten hält.


  »Gibt es irgendwas, das Sie uns vorenthalten?«, frage ich. Jetzt ist nicht mehr die Zeit für Geheimnisse. Wenn es irgendwelche nützlichen Informationen gibt…


  »Du weißt, was ich weiß«, antwortet Colonel Martin. »Hilfe von der Erde ist unterwegs. Wir müssen nur noch ein paar Tage überleben, höchstens eine Woche.«


  Ich schnaube verächtlich. »Ach ja? Nun, die haben an einem einzigen Morgen ein Drittel von uns erledigt. Da ist eine ganze Woche bestimmt kein Problem.«


  
    [zurück]
  


  51 Amy


  Ich versuche, interessiert auszusehen.


  Ich versuche zuzuhören.


  Ich sollte zuhören.


  Ich war bereit, mich von meinen Eltern zu verabschieden. Ich habe mich von Mom verabschiedet. Und als ich es tat, bin ich davon ausgegangen, dass ich sie nie wiedersehen würde. Sie würde auf die Raumstation fliegen und von dort aus zurück zur Erde. Es war ein Abschied für immer.


  Aber es gibt da einen Unterschied, nicht wahr? Zwischen einem Abschied und dem Tod.


  


  Dad, Chris und Junior streiten über die Waffe auf der Raumstation, diese angebliche Wunderwaffe, die die Aliens auslöschen und uns alle retten soll. Junior und Chris wollen sie nicht einsetzen. Sie sagen, dass wir nicht wissen, worum es sich dabei handelt und welchen Schaden sie anrichtet. Wenn sie Aliens tötet, könnte sie uns dann nicht auch umbringen?


  Ich glaube, solche Bedenken hat Dad nicht mehr. Die weiteren Opfer sind ihm egal, seit Mom eines von ihnen geworden ist.


  Irgendwann erwähnt Junior unsere Vermutung, dass es auf der Godspeed etwas geben muss, einen Hinweis darauf, was die Aliens sind und wie wir sie besiegen können.


  »Ich brauche keine verdammten Hinweise«, fährt Dad ihn an. »Es ist mir egal, was die Aliens sind. Alles, was ich brauche, ist eine Kanone, die groß genug ist, um sie alle auszulöschen. Und die befindet sich auf der Raumstation.«


  »Sie wollen wirklich deren gesamte Population vernichten?«, fragt Chris kleinlaut.


  »Die würden dasselbe mit uns machen.«


  Junior versucht, mich in die Unterhaltung einzubeziehen. Wahrscheinlich hofft er, dass ich Dad zur Vernunft bringe.


  Aber ich starre nur auf den Boden.


  


  »Es tut mir so leid«, sagt Chris, nachdem Dad ihn und Junior entlassen hat.


  Ich schaue einfach durch ihn hindurch.


  Es tut ihm leid? Das sind nur Worte.


  


  Junior benutzt keine Worte. Er nimmt meine Hand und zieht mich daran auf die Füße. Er hört nicht auf zu ziehen und ich wanke hinter ihm her. An der Tür bleibt er stehen.


  »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, sagt er leise und lässt meine Hand nicht los.


  Wie ich meine Mutter verloren habe.


  »Amy«, sagt er und wartet, bis ich ihm in die Augen schaue. »Ich kann dich nicht verlieren. Das könnte ich nicht ertragen…«


  Aber der Tod funktioniert so nicht. Es ist ihm egal, ob dich jemand liebt, dich nicht gehen lassen will. Er nimmt sich einfach, wen er will. Er nimmt, bis man schließlich nichts mehr hat.


  Junior scheint zu merken, dass nichts, was er sagt, die Dunkelheit durchdringen kann, die sich über mich gelegt hat. Er zieht mich an sich, schlingt die Arme um mich und hält mich einfach nur fest, während ich mir so hart auf die Lippe beiße, wie ich nur kann, um nicht loszuschluchzen, denn ich weiß genau, wenn ich erst damit anfange, werde ich nie wieder aufhören können.


  


  Sehr viel später fragt Junior: »Willst du, dass ich bleibe?« Er wirft über meine Schulter einen Blick auf meinen Dad. »Ich tue es, egal, was er sagt.«


  Ich schüttele den Kopf und trete von ihm zurück. Junior drückt ein letztes Mal meine Hand und verschwindet.


  


  Und dann sind es nur noch Dad und ich in diesem kalten Steinhaus, erbaut von Leuten, die schon lange tot sind.


  Dad nimmt mich in die Arme und wir halten uns eine lange Zeit aneinander fest. Doch es fühlt sich trotzdem an, als wäre etwas zwischen uns, etwas, das uns daran hindert, dass wir einander wirklich erreichen. Dann wird mir klar, dass tatsächlich etwas zwischen uns ist: der Geist der Erinnerung an Mom, der uns nicht vergessen lässt, was wir verloren haben.


  Dad geht, um mit seiner Truppe zu sprechen. Über Waffen und wie viele wir noch haben. Und wie sie die Wunderwaffe von der Raumstation einsetzen wollen.


  


  Und dann bin ich allein.


  Ich sitze auf dem Boden und ziehe die Knie bis ans Kinn. Die Achtunddreißiger bohrt sich mir schmerzhaft in den Bauch. Ich ziehe sie heraus und betrachte sie. Es sind noch fünf Hohlspitzgeschosse drin… die einzigen Kugeln, die ich noch habe.


  Ich lege die Waffe neben mich. Bisher habe ich sie getragen, weil ich mich damit sicherer fühle und damit meine Eltern sich weniger Sorgen um mich machen. Aber jetzt denke ich über diese fünf Kugeln nach und was ich damit anfangen kann. Sie sind nicht länger nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich werde sie benutzen.


  Ich verstehe meinen Vater, der die Aliens umbringen will, selbst wenn er dazu den ganzen Planeten in die Luft jagen muss.


  


  Ich schlinge die Arme noch fester um meine Knie und vergrabe das Gesicht.


  Ich fühle mich sehr klein in diesem Raum, der plötzlich viel größer wirkt.


  
    [zurück]
  


  52 Junior


  Ich weiß, was ich zu tun habe.


  Die Frage ist nur: Kann ich es tun?


  


  Ich warte, bis es dunkel ist. In der Kolonie hat den ganzen Tag über Anspannung und Trauer geherrscht, immer wieder unterbrochen von Angst und Panik. Auch die Militärs sind nervös und es sind in jeder Schicht doppelt so viele von ihnen auf Patrouille wie sonst.


  Aber ich weiß, dass ich zumindest einen Verbündeten habe.


  Chris.


  Er ist bestimmt nicht mein bester Freund, aber er war dabei, als ich mit Colonel Martin diskutiert habe, und ich weiß, dass er alles tun würde, um Amy zu schützen– genau wie ich.


  Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang wartet er bereits auf mich. »Was ist der Plan?«, flüstert er auf unserem Weg durch die Kolonie.


  »Keiner von uns will, dass Colonel Martin mit der Wunderwaffe herumspielt, die auf dieser Raumstation sein soll, richtig?«, frage ich ihn.


  Chris nickt. »Ich traue der FRX nicht.«


  »Gut«, sage ich. »Ich auch nicht.«


  Wir schleichen durch die Kolonie und ich gehe hinter der ersten Häuserreihe in Deckung, um ungesehen an Amys Fenster zu kommen. Chris runzelt die Stirn– Amy war den ganzen Tag über in ihrer Trauer gefangen; wir können nicht erwarten, dass sie uns jetzt hilft. Aber ich kann mir nicht vorstellen, es ohne sie zu tun.


  »Amy«, zische ich. Ich glaube, Colonel Martin ist draußen bei den Wachen, aber ich will kein Risiko eingehen.


  Amy sitzt mitten im Raum, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, und ihre Augen sehen eingefallen und leer aus. Aber sie schaut zu mir hoch und nach einem tiefen, zittrigen Atemzug steht sie auf und kommt ans Fenster.


  Ihre Neugier ist sofort geweckt, als sie Chris entdeckt, der nervös hinter mir wartet.


  »Was ist los?«


  »Ich habe einen Plan«, sage ich. »Kommst du mit?« Ich versuche, die bange Hoffnung aus meiner Stimme herauszuhalten. Amy hat jeden Grund, Nein zu sagen– ihre Mutter ist gerade gestorben, und wir haben alle Angst vor dem, was die Aliens uns als Nächstes antun könnten.


  Doch sie stemmt sich am Fensterbrett hoch und springt hinaus.


  »Bist du okay?«, flüstere ich.


  »Nein«, antwortet sie.


  Diese Ehrlichkeit lässt mich erkennen, dass all dies sie zwar hart getroffen, aber nicht gebrochen hat.


  »Aber ich will etwas tun«, fügt sie so leise hinzu, dass nur ich es höre. »Ich kann das Alleinsein nicht mehr ertragen.«


  »Das, was du tun willst«, sage ich. »Das ist nicht dasselbe, was dein Vater plant, oder? Diese Waffe von der Raumstation zu zünden?«


  Amy wirft mir einen Blick zu, den ich nur zu gut kenne. »Natürlich nicht«, antwortet sie empört. »Ich bin nicht Dad.«


  »Gehen wir«, sagt Chris und sieht sich nervös um. Mir zu helfen, ist zwar nichts, was Colonel Martin ausdrücklich verboten hat, aber wenn wir erwischt werden, müsste er eine Menge Fragen beantworten, auf die er sicher gut verzichten kann.


  Ich gehe mit den beiden auf die Sonde zu und mache mir nicht die Mühe, durch das hohe Gras zu schleichen. Auf dieser Seite der Kolonie halten zwei Soldaten Wache, die jedoch nicht wagen, uns aufzuhalten. Wir sind der Anführer der Schiffsbesatzung, die Tochter des Colonels und dessen rechte Hand– sie haben keinen Grund, misstrauisch zu sein. Wir marschieren direkt auf die Anlage zu, als hätte man uns hinbestellt, und die Wachen stellen uns nicht einmal irgendwelche Fragen.


  Ich atme erleichtert auf, als ich das gigantische Auto-Shuttle auf dem Rollfeld sehe und keine Soldaten in seiner Nähe. Ich werfe Amy einen Blick zu. Sie starrt auf die in Reihen angeordneten Transportboxen, in denen all die Menschen in ihren Gurten hängen, unter anderem ihre Mutter. Ich berühre ihren Handrücken und sie sieht mich mit tränennassen Augen an. »Ich bin okay«, lügt sie.


  Wir haben es zwar durch die Kolonie geschafft, ohne Misstrauen zu erregen, aber wenn Colonel Martin oder einer seiner Leute uns hier gesehen hätte, im Schatten von rund fünfhundert Leichen, hätte unser vorgetäuschtes Selbstbewusstsein sicher nicht ausgereicht, um ungehindert passieren zu können.


  »Wie ist der Plan?«, flüstert Chris. Ich hole den Glaswürfel heraus, den Amy mir gegeben hat, und benutze ihn, um uns den Weg zum Kom-Zentrum zu beleuchten. Allerdings decke ich ihn so weit ab, dass nur ein dünner Lichtschein entweicht. Ich umklammere ihn so fest, dass mir die Finger wehtun, und versuche mir nicht vorzustellen, was passiert, wenn ich das Ding versehentlich auf den Betonboden krachen lasse.


  Chris fällt ein wenig zurück und sieht sich hektisch um, als rechnete er damit, dass sich entweder Colonel Martin oder die Aliens auf uns stürzen. Amy drückt den Daumen auf den biometrischen Scanner. MENSCH blinkt auf und die Tür entriegelt. Erst als die Tür hinter uns wieder ins Schloss gefallen ist, wage ich, normal zu sprechen.


  »Das wissen wir bis jetzt«, sage ich. Der auf dem Boden zwischen uns liegende Würfel taucht unsere Gesichter in ein gespenstisches Licht. »Wir wissen, dass die Aliens klug sind und bessere Waffen und Technologien haben als wir.«


  Amy starrt über meine Schulter auf das Auto-Shuttle. Chris sieht mich an.


  »Aber wir wissen nicht, was sie sind. Wir haben nie einen gesehen. Wir kennen ihre Schwächen nicht. Und obwohl die FRX uns eine Waffe versprochen hat, die sie töten wird, wissen wir nicht, was das für eine Waffe ist.«


  »Und das macht sie so gefährlich«, fügt Chris hinzu.


  »Ganz meine Meinung«, bestätige ich. »Eine Waffe, die eine ganze Alienpopulation vernichten kann? Wieso sollte die uns nicht auch auslöschen? Oder den ganzen Planeten zerstören? Das Risiko, etwas mit so viel Tötungskraft zu benutzen, ist viel zu groß– zumal wir nichts darüber wissen.«


  »Und nun? Was machen wir jetzt?«, fragt Amy.


  »Nicht wir. Ich. Ich fliege zurück zur Godspeed.«


  Amy macht große Augen und ihr Unterkiefer klappt herunter. Chris sieht mich nur verständnislos an. »Was soll das denn bringen?«, fragt er.


  »Ich habe guten Grund anzunehmen, dass die Antworten, die wir brauchen, auf dem Schiff sind. Zum einen die Droge, die benutzt wurde, um…« Ich verstumme und sehe Amy an.


  »Die Droge, die benutzt wurde, um meine Mutter zu ermorden«, beendet sie meinen Satz teilnahmslos.


  »Und die anderen, ja. Ich will wissen, wieso wir dieselbe Droge auf dem Schiff hatten. Und Orions letzter Hinweis lässt mich vermuten, dass die Antwort immer noch auf der Godspeed zu finden ist.« Ich zögere. Draußen vor dem Fenster steht das riesige, dunkle Shuttle. Ich versuche, nicht zu den beinahe fünfhundert Leichen in den Transportboxen zu schauen.


  Ich sehe Chris an. Ich will ihm dies nicht gestehen, aber ich muss. »Außerdem habe ich einen Teil meiner Leute auf dem Schiff gelassen.« Ich muss an die Videobilder denken, die wir gesehen haben. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Ich hoffe, Bartie hat die schwarzen Medipflaster noch bei sich. »Ich kann sie hierher mitbringen, zusammen mit weiteren Vorräten. Wir brauchen ihre Hilfe. Wir haben kaum noch etwas zu essen.«


  Alles, was wir hatten, war in unserem Shuttle.


  »Du willst das Auto-Shuttle nehmen?«, fragt Amy. »Was ist mit…« Sie schluckt, und als sie weiterspricht, zittert ihre Stimme. »Was ist mit den Leuten, die noch drin sind?«


  »Ich dachte…« Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu sehen und dem Schmerz nicht auszuweichen, den ich dort zweifellos finden werde. Ich kann nichts tun, damit sie sich besser fühlt, aber zumindest kann ich versuchen, ihr ihren Seelenfrieden zurückzugeben. »Ich dachte, ich schicke sie zu den Sternen.«


  Amy beißt sich auf die Lippe und starrt auf den Boden, doch dann nickt sie.


  »Aber… wie willst du das Auto-Shuttle fliegen?«, fragt Chris.


  »Es funktioniert automatisch. Ich muss es nicht fliegen.«


  »Stimmt«, sagt Chris, »aber es ist darauf programmiert, zwischen hier und der Raumstation zu verkehren. Sonst nichts.«


  Ich nicke. »Ich hoffe, dass es mir gelingt, es umzuprogrammieren«, erkläre ich. »Da ist– wir haben hier ein Live-Video von der Godspeed gefunden. Wenn wir die Signale so manipulieren können, dass das Auto-Shuttle zur Godspeed fliegt statt zur Raumstation–«


  »Dann kannst du hinfliegen, die Informationen einholen, die du brauchst, und mit deinen Leuten zurückkommen«, sagt Chris, der sich jetzt richtig aufgeregt anhört. »Ja, das könnte klappen!«


  »Und Dad wird die Waffe nicht einsetzen, solange die Chance besteht, dass deine Informationen die Aliens aufhalten werden«, fügt Amy hinzu. Sie verstummt kurz und sieht zu allem entschlossen aus. »Wir werden nicht zulassen, dass er diese Waffe benutzt, jedenfalls nicht, bevor du zurück bist.«


  »Lass mich die Programmierung vornehmen«, sagt Chris und geht zur Kontrolleinheit. Wenige Momente später ist der Bildschirm erleuchtet und er tippt eifrig.


  »Wow, du bist echt gut«, bemerkt Amy.


  Chris unterbricht sein Tippen kurz, ohne die Finger von der Tastatur zu nehmen. »Ach, so kompliziert ist das nicht.« Kurz darauf tritt er zurück. »Okay, ich hab’s! Du solltest kein Problem haben, mit dem Auto-Shuttle die Godspeed zu erreichen.«


  Ich hole tief Luft. »Super. Dann los.«


  Amy sieht besorgt aus. »Was? Du willst das gleich jetzt tun?«


  Chris betrachtet uns beide. Obwohl er gerade triumphierend das Auto-Shuttle umprogrammiert hat und uns hilft, einen Weg zu finden, die Aliens zu stoppen, ohne sie mit irgendwelchen FRX-Bomben zu beschießen, sieht er aus, als hätte er eine Schlacht verloren. »Ich gehe und bereite das Shuttle auf den Start vor«, sagt er und lässt uns im Kontrollraum allein.


  Amy packt meine Hände und hält sie fest. »Du kommst zu mir zurück«, sagt sie eindringlich. »Du tust, was immer du tun musst, und dann kommst du zu mir zurück.«


  »Das werde ich.«


  »Es ist mein Ernst«, versichert mir Amy energisch. »Ich habe fast alles verloren, das ich liebe; ich kann dich nicht auch noch verlieren.«


  »Ich werde immer zu dir zurückkommen«, sage ich und ziehe sie an mich.


  Sie fängt an, mich zu küssen, und plötzlich schmecke ich Salz. Ich trete zurück und sehe, dass sie weint. Mit dem Daumen wische ich eine der Tränen weg und sie fährt sich verlegen mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Wir gehen zum Shuttle, Amy ein paar Schritte hinter mir. Ich kann sie schniefen hören und merke, wie sie versucht, gegen die Tränen anzukämpfen, die trotzdem ihre Wangen hinunterlaufen.


  Chris drückt auf der in den Asphalt eingelassenen Kontrolleinheit einen Knopf, und die Transportboxen verschwinden unter Metallplatten, die sich mit einem Dröhnen über sie schieben. Dann winkt er mich zum Vorderteil des Shuttles, wo eine kleine Leiter zur Brücke hinaufführt. »Es sieht aus, als hättest du recht; alles sollte automatisch funktionieren«, stellt er fest. So, wie er es sagt, scheint er nicht daran zu zweifeln, dass ich in die Umlaufbahn fliegen kann; aber er klingt trotzdem besorgt und angespannt. »Auf der Brücke sind einfache Flugkontrolleinheiten und eine manuelle Steuerung, falls etwas schiefgeht.«


  Ich nicke und versuche, Zuversicht auszustrahlen. Auch das Godspeed-Shuttle sollte automatisch landen und dennoch hatten wir drei Tote.


  »Als ich mir die Brücke angesehen habe, fand ich das hier«, sagt Chris und zieht mich um die Spitze des Shuttles herum. »Eine Rettungskapsel. Es ist eine Rakete mit Platz für eine Person, für den Fall, dass mit dem Schiff etwas nicht stimmt. Sie hat nur zwei Andockstationen– entweder an der Raumstation oder hier. Wenn etwas schiefgeht, steig in das Ding und komm zurück.«


  Ich betrachte die Rettungskapsel. Sie ist so eng, dass man Platzangst darin bekommen kann, und im Vergleich zum Shuttle wirkt sie wie ein Papierflieger. Sie ist kaum mehr als eine Mini-Wölbung unter der Brücke, und ich kann mir nicht vorstellen, dass das mickrige Ding den Start vom Auto-Shuttle überlebt– geschweige denn einen Flug durch den Weltraum.


  Chris zieht sich zurück, damit Amy und ich etwas Privatsphäre haben.


  »Versprich es«, verlangt Amy und schlingt ihren kleinen Finger um meinen. »Schwör, dass du zurückkommst.«


  Ich sehe ihr direkt in die Augen. »Ich schwöre.«


  
    [zurück]
  


  53 Amy


  Voller böser Vorahnungen sehe ich zu, wie das Auto-Shuttle mit Getöse zum Leben erwacht und losschießt. Ich fühle mich innerlich leer. Ich versuche, meine Ängste abzuschütteln, aber ein Gedanke drängt sich immer wieder in den Vordergrund: Ich werde Junior nie wiedersehen.


  »Colonel Martin wird bald hier sein«, sagt Chris. »Das kann er unmöglich übersehen haben.«


  »Lass ihn kommen«, sage ich. Es ist zu spät. Junior ist weg. Ich gehe zurück ins Kommunikationszentrum, um darauf zu warten, dass Junior sich über Funk meldet. Chris hält am Fenster Wache.


  Früher als erwartet meldet er: »Da ist Colonel Martin.«


  Ich spähe durch die Scheibe, kann aber nichts erkennen.


  »Da.« Chris zeigt hinaus, aber ich sehe nur Dunkelheit.


  Ich konzentriere mich wieder auf die Kontrolleinheit. Über der Kom-Verbindung mit dem Auto-Shuttle blinkt jetzt ein Warnlämpchen: UMLAUFBAHN ERREICHT. Ich will Junior nicht ablenken, solange er sich um den Flug des Shuttles kümmern muss.


  Ich werfe noch einen Blick aus dem Fenster, und jetzt sehe ich, worauf Chris gezeigt hat. Dad und etwa zehn andere Männer, die mit automatischen Gewehren auf uns zurennen.


  »Na, super«, murmele ich.


  Einen Moment später höre ich Dad so laut brüllen, als wären kein Glas und keine Mauer zwischen uns. »Sofort rauskommen!«, befiehlt er. »Das Gebäude ist umstellt!«


  »Er weiß nicht, dass wir es sind«, sagt Chris und in seiner Stimme ist echte Angst. Der Glaswürfel beleuchtet immer noch den Raum, aber durch die Schatten, die er erzeugt, kann Dad vermutlich nicht hineinsehen. Ich gehe zur Tür und reiße sie auf. Für den Bruchteil einer Sekunde höre ich nichts außer dem metallischen Rattern von rund einem Dutzend Waffen, die auf mich gerichtet sind.


  »Dad, kannst du die Waffe wegnehmen und leise sein?«, verlange ich ungeduldig.


  »Amy?«


  »Ja. Und jetzt nehmt die Waffen runter und kommt rein, bevor die Aliens euch hier draußen entdecken!«


  Dad flucht herzhaft und er und seine Männer drängen sich ins Kommunikationszentrum. »Brauchst du all diese Leute?«, frage ich. »Wäre es nicht besser, wenn sie die Kolonie bewachen?«


  Dad gibt seinen Leuten entsprechende Befehle. Ein Mann und eine Frau bleiben auf der Anlage, während der Rest in die Siedlung zurückkehrt. »Amy«, sagt Dad dann zu mir, »was zum Teufel tust du hier? Wohin ist das Auto-Shuttle geflogen?« Er starrt Chris an, und es ist eine solche Wut in seinen Augen, dass ich fürchte, Dad könnte ihn schlagen– oder Schlimmeres. »Was hast du ihr erzählt? Was hast du getan?«


  »Es war Juniors Idee, Dad. Chris hat damit nichts zu tun.« In mir erwacht der Kampfgeist. Auch wenn es Dad nicht passt– auch Junior ist ein Anführer und in diesem Fall ist er im Recht. Wir sollten uns nicht auf die Waffen der FRX verlassen. Natürlich wird Dad nie zugeben, dass Junior vielleicht in der Lage sein könnte, uns zu retten, aber ich glaube an diese Möglichkeit.


  Dad sieht sich um. »Wo ist Junior?«


  Ich zeige aus dem Fenster zu den Sternen, die hoch oben am Nachthimmel funkeln. Und obwohl ich in diesem Moment stolz auf Junior bin, wird mir erst jetzt klar, wie weit er wirklich weg ist. Dad braucht einen Augenblick, um zu begreifen, was Sache ist.


  »Ist er losgeflogen, um die Waffe zu zünden?«, fragt er. »Das ist idiotisch! Wir können sie direkt hier auf der Anlage fernzünden. Ich wollte nur ein paar Waffenspezialisten hinschicken, damit sie sich vorher ansehen, worum es sich handelt.«


  »Nein«, sage ich und richte mich auf. »Er fliegt zurück zur Godspeed.«


  »Was? Wieso?!«


  Ich bemühe mich nach Kräften, ihm alles über den letzten Hinweis zu erklären und dass die Leute auf dem Schiff gerettet werden müssen, bevor es zur Kernschmelze kommt, und dass sie Vorräte für uns alle mitbringen können. Ich merke jedoch, dass Dad unseren Plan unsinnig findet und dass er wohl nur zufrieden wäre, wenn ich ihm berichtet hätte, dass die Waffe aktiviert wurde. Ob und wie wir überleben, ist ihm mittlerweile egal– er hat nur noch seine Rache im Kopf.


  »Das wird uns nicht retten, Amy«, sagt er und funkelt mich böse an. »Wir müssen die Bedrohung durch die Aliens ein für alle Mal loswerden. Diese Waffe–«


  »Ist etwas, von dem du keine Ahnung hast«, unterbreche ich ihn grob. »Du siehst nur die Möglichkeit, die Aliens zu vernichten, und denkst nicht einmal daran, dass sie uns vielleicht auch töten könnte. Welche Waffe kann denn auswählen, wen genau sie töten soll?«


  Dad will protestieren.


  »Lass Junior wenigstens versuchen, weitere Informationen zu finden«, verlange ich. »Vielleicht findet er heraus, was für eine Waffe es ist und wie sie funktioniert– dann können wir sie immer noch einsetzen.«


  »Die Aliens haben bereits ein Drittel der Siedler umgebracht«, fährt Dad mich an, und sein Starren ist eisig. »Sie haben ein Drittel unserer Familie umgebracht.«


  »Denkst du, das weiß ich nicht?« Ich bekomme die Worte kaum heraus.


  »Wie sollen wir uns schützen, während dieser Junge da oben den Helden für ein Schiff spielt, das längst hätte landen sollen?«


  Darauf habe auch ich keine Antwort.


  
    [zurück]
  


  54 Junior


  Das Auto-Shuttle steigt viel schneller auf, als ich erwartet habe. Es fliegt höher und höher, bis ich mir schließlich ein Wettrennen mit den sinkenden Sonnen liefere– während sie hinter dem Horizont verschwinden, schieße ich über ihn hinaus, was das Shuttle die ganze Zeit in ein Abendrot taucht, bis ich aus der Atmosphäre austrete. Mein Magen scheint abzuheben, und meine Haare stehen zu Berge, während ich leicht über meinem Sitz schwebe, bis der Schwerkraftreplikator gestartet wird.


  Mein Herz schlägt wie wild. Ich kehre zu Amy zurück, rede ich mir immer wieder ein. Es ist nicht nur ein Versprechen an sie; es ist auch eine Beschwörung für mich selbst.


  Ich erreiche die Umlaufbahn und das Auto-Shuttle wird deutlich langsamer. Im Cockpit leuchtet ein Flatscreen auf. Ein roter Strich deutet auf der unteren Bildschirmhälfte die Oberseite des Planeten an und darüber befinden sich zwei blinkende Punkte. Das muss eine Art Ortungssystem sein. INTERPLANETARISCHE RAUMSTATION ZENTAURI FRX blinkt unter einem der Punkte. UNIDENTIFIZIERTER SATELLIT steht unter dem anderen.


  Das muss die Godspeed sein. Vom Raumschiff zu einem namenlosen Satelliten degradiert.


  Ich starre aus dem Fenster der Brücke. Als das Shuttle der Godspeed im Landeanflug war, habe ich am Horizont etwas Helles aufblitzen sehen. Aber jetzt kann ich in der mit Sternen übersäten Dunkelheit weder die Raumstation ausmachen noch die Godspeed. Dem Ortungssystem nach zu urteilen, befinde ich mich genau zwischen den beiden.


  Auf dem Bildschirm erscheint eine Anweisung:


  MANUELLER INPUT ERFORDERLICH.


  Darunter sind zwei Wahlmöglichkeiten– ich kann entweder zur Godspeed fliegen oder zur Raumstation. Einen Moment lang überlege ich. Wie sieht die Waffe aus, die in der Raumstation eingelagert ist? Kann sie die Aliens wirklich auslöschen? Sehr weit weg ist die Station sicher nicht, auch wenn Colonel Martin es behauptet hat.


  Aber dann muss ich an Bartie und die schwarzen Pflaster denken, und ich weiß, auch wenn es mir gelänge, die Aliens zu vernichten und den Planeten zu retten, muss ich doch zuerst auf die Godspeed. Vorher habe ich aber noch eine andere Aufgabe zu erledigen.


  Das Shuttle fliegt lautlos und die Stille erscheint mir ganz passend. Ich öffne das Steuerungsmenü auf dem Bildschirm. Es sieht furchtbar kompliziert aus, aber ich suche etwas Bestimmtes.


  Schließlich finde ich es: FRACHTABWURF.


  Bei diesem Wort schließe ich unwillkürlich die Augen. Amy wurde einmal als bedeutungslose Fracht bezeichnet, und ich habe ihr versichert, dass sie viel mehr ist als das.


  Als Erstes lege ich den Schalter um, der in allen Boxen die Sicherheitsgurte löst, und öffne dann die Plastikhauben. Der Schwerkraftreplikator funktioniert nur im Cockpit des Auto-Shuttles, was die Körper aus dem Unterdeck schwerelos davonschweben lässt. Die freigesetzte Luft aus den Boxen lässt sie in Richtung Cockpit treiben wie Seerosenblätter auf einem Teich. Ich erkenne viele von denen, die an meinem Fenster vorbeischweben, um schließlich in der Unendlichkeit des Weltalls zu verschwinden. Ich versuche, mich stumm von jedem zu verabschieden: den Versorgern, denen nur ein paar Monate ohne Phydus vergönnt waren, bevor sie an einer Überdosis starben, den Frauen, die mitgekommen sind, um ihren Babys ein Leben außerhalb von Metallwänden zu schenken, den Technikern, den Arbeitern aus der Stadt, den Ingenieuren, meinen Leuten, die jetzt alle tot sind. Aber ich werde sie nicht vergessen. Ich zwinge mich, ihre Namen laut zu sagen, um sie mir einzuprägen– Rhine und Lucien und Cessy und all die anderen. Ich werde sie nie vergessen.


  Vierhundertneunundneunzig Menschen.


  Ich drücke mein Gesicht ans Fenster, um jeden Einzelnen noch einmal anzusehen, und bitte jede vorbeitreibende Person um Entschuldigung für die Rolle, die ich bei ihrem katastrophalen Ende gespielt habe.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Rotes aufblitzen und mein Kopf fährt herum.


  Amys Mutter.


  Sie hat dieselbe blasse Haut und dieselben roten Haare wie Amy, und obwohl ihre Augen offen sind, ist sie so weit weg, dass ich den grünen Schimmer darin nicht sehen kann.


  Beinahe hätte Amy sich in die fünfhundertste Box gesetzt. Wenn sie das getan hätte…


  Der Körper von Amys Mutter bewegt sich in der Schwerelosigkeit des Alls wie der einer Tänzerin. Ihre Arme sind ausgestreckt, die helle Haut hebt sich von der Schwärze des Universums ab, und ich stelle mir vor, wie das Sternenlicht ihre goldenen Haare zum Funkeln bringt.


  Ich bleibe stehen und beobachte die vorbeitreibenden Körper, bis auch der letzte verschwunden ist und ich nichts mehr sehen kann außer den Sternen.


  Den Tränen nahe, setze ich mich wieder vor die Kontrollen. Ich tippe auf den UNIDENTIFIZIERTER SATELLIT-Punkt auf dem Bildschirm. Durch das seitliche Fenster sehe ich, wie auf der rechten Seite des Auto-Shuttles die Raketen zünden, die es langsam wenden. Weitere Raketen sorgen für den Antrieb und ich schieße auf die Godspeed zu. Schon bald kann ich sie sehen.


  Die Godspeed sieht gerupft aus. Das Shuttle fehlt natürlich und die Brücke ist nur noch eine zerfetzte Ruine. Aber mein Herz strahlt trotzdem beim Anblick des Schiffs, von dem ich glaubte, dass es für immer meine Heimat sein würde.


  Das Auto-Shuttle fliegt immer näher und näher heran– so nah, dass ich bereits fürchte, dass es nicht stoppen und mit der Godspeed zusammenprallen wird. Doch im letzten Augenblick kehren die Raketen ihren Schub um und das Shuttle hält an. Ich bin immer noch ein paar Meter von der Godspeed entfernt, aber dennoch dicht genug, um durchs Fenster nichts anderes mehr sehen zu können.


  Auf dem Bildschirm blinkt jetzt die Information: ZIEL ERREICHT. Dann erscheint ein weiterer Schriftzug: AUSSTIEG VORBEREITEN.


  Mist. Daran habe ich nicht gedacht. Die einzige Außentür der Godspeed, die Luke, durch die Harley gesprungen ist, war ein Teil des Shuttles, das auf der Zentauri-Erde gelandet ist, des Shuttles, das die Aliens in die Luft gesprengt haben. Das Auto-Shuttle ist darauf programmiert, sich automatisch an der Raumstation anzudocken.


  Das Problem?


  Ich bin nicht an der Raumstation.


  Biep, biep-biep! Meine Dra-Kom erwacht zum Leben, während ich gerade darüber nachdenke, ob ich vielleicht an der Luke im Koi-Teich andocken kann. Ich bin jetzt nah genug am Schiff, um die Kom-Signale aufzufangen, wie ich gehofft habe.


  »Kom-Verbindung: Bartie«, sage ich.


  Ich warte und muss gestehen, dass ich ein albernes Grinsen im Gesicht habe.


  »Junior?!«, sagt eine Stimme– Barties Stimme– in meinem Ohr.


  »Hey, Bartie«, melde ich mich.


  »Was zum… Junior! Was? Wie?«


  Ich bin so glücklich, dass ich laut auflache. Bartie ist nicht mehr der Rebell, der nach meiner Abreise die Herrschaft über das Schiff übernommen hat. Er ist mein Freund, mit dem ich Schaukelstuhlwettrennen auf der Veranda der Bücherei ausgetragen habe.


  »Das Wie spielt keine Rolle«, sage ich. »Ich wollte nur fragen, ob der neue Anführer der Godspeed bereit ist, den alten an Bord zu lassen.«


  Nach einem kurzen Moment der Stille prustet Bartie los. »Guter Witz! Weißt du was, wenn du einen Weg findest, zu uns heraufzukommen, dann feiern wir dir zu Ehren eine Party.«


  »Dann back noch schnell den Kuchen«, erwidere ich grinsend. »Weil ich nämlich schon hier bin.«


  
    [zurück]
  


  55 Amy


  Dad zwingt uns, zur Kolonie zurückzugehen, und sorgt dafür, dass wir dicht am Waldrand bleiben. Am liebsten hätte ich mich widersetzt und wäre im Kommunikationszentrum geblieben. Was, wenn Junior uns braucht? Er ist weiter von mir weg als jemals zuvor– und die Funkverbindung aufrechtzuhalten, ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber Dad lässt einen seiner Männer dort und wir müssen zurück.


  Ich wünschte, wir könnten den direkten Weg nehmen, quer über die Wiese und hinauf in die Siedlung. Aber auf dieser Strecke ist man so ungeschützt, und obwohl der Wald dunkel und gefährlich wirkt, vermittelt er uns zumindest eine Illusion von Sicherheit. Ich halte den Kopf gesenkt. Bei jedem Schatten muss ich an Junior denken und bei jeder warmen Brise, die meine Haut trifft, wünsche ich mir, ich könnte zu ihm hochfliegen.


  Es fängt leicht an zu regnen.


  »Pass auf die Blumen auf«, flüstert Dad mir zu. Ich hatte die purpurroten Blüten schon fast wieder vergessen. Aus dem Augenwinkel betrachte ich das Fadenmoos. Sobald Wasser die zarten Knospen benetzt, entfalten sich die Blüten mit einem fast eleganten Dreh. Sie sind wirklich wunderschön und nahezu durchsichtig. Wunderschön… aber ich erinnere mich gut daran, wie sie meinen Geist betäubt haben und ich mich nicht mehr bewegen konnte. Eine der Blüten hängt sehr tief, ungefähr in Höhe meines Gesichts. Ich greife danach und zerquetsche sie und die purpurnen Blütenblätter bleiben an meiner Hand kleben.


  Wir schleichen zu den Häusern. Dort ist alles still. Aber es herrscht auch eine unterschwellige Anspannung, als wäre diese Stille nur der Vorbote eines Sturms.


  Dad spricht erst wieder in unserem Haus. Chris folgt uns ins Haus hinein. Erst will Dad protestieren, gibt dann aber doch nach und lässt sich in den Faltstuhl sinken, in dem er erst am Morgen gesessen und den steinharten Keks in seinen »Kaffee« getunkt hat, als wäre alles in Ordnung.


  Und irgendwie war es das auch. Denn da hatten wir Mom noch.


  Und ich hatte Junior.


  Meine Augen fangen an zu brennen und ich schaue schnell weg. Ich kann mir jetzt keinen Weinkrampf erlauben.


  »Wir werden uns verstecken müssen«, sagt Dad deprimiert.


  Ich sehe ihn fragend an.


  »Während wir darauf warten, dass die Waffe gezündet wird, müssen wir uns ein Versteck suchen. Nur für ein paar Tage, höchstens eine Woche. Bis Hilfe von der Erde eintrifft.«


  »Was stimmt denn nicht mit den Häusern?«, frage ich.


  Dad schüttelt den Kopf. »Die Aliens wissen, dass wir hier sind. Sie können uns jederzeit angreifen. Die einzigen Waffen, die wir besitzen, sind die, mit denen meine Leute ausgerüstet sind– und sobald die Munition aufgebraucht ist, sind wir erledigt.« Dad lässt die Worte einsinken und fügt hinzu: »Irgendwelche Vorschläge?« Ich schaue auf, aber Dad hat Chris gefragt, nicht mich.


  Chris schüttelt den Kopf. Ich betrachte meine Hand, die von den zerquetschten Blüten rot verfärbt ist. »Die Blüten«, sage ich.


  Die beiden sehen mich an.


  »Diese purpurnen Fadenblüten«, wiederhole ich aufgeregt. »Dad, können wir sie nicht als Waffe einsetzen? Immerhin haben sie mich sofort umgehauen! Wir können sie doch benutzen, um den Aliens das Bewusstsein zu rauben, sobald sie sich der Kolonie nähern.«


  »Wie soll das denn funktionieren?«, fragt Dad gereizt. »Selbst wenn wir die Knospen sammeln– sie blühen nur auf, wenn es regnet. Und auch wenn sie gerade blühen, wie willst du die Aliens dazu bringen, dass sie daran riechen?«


  »Wie wär’s mit Ausräuchern?«, schlägt Chris vor.


  Im ersten Moment habe ich die verrückte Vorstellung, dass wir die Blüten in Zigarettenpapier rollen und sie den Aliens zu rauchen geben.


  »Ich meine, wir können den Rauch als Waffe verwenden«, erklärt Chris. »Natürlich nicht, indem wir die Blüten rauchen, sondern indem wir den Aliens den Rauch entgegenblasen. Mit etwas Glück bleibt die Wirksamkeit der Blüten in ihrem Rauch erhalten– vielleicht wirken sie sogar stärker.«


  »Aber man kann Rauch nicht kontrollieren«, protestiert Dad. »Er kann uns ebenso gut betäuben wie die Aliens. Außerdem wissen wir nicht, ob die Kreaturen– was immer sie sind– genauso unter den Neurotoxinen der Blüten leiden würden wie wir.«


  Aber er denkt über den Plan nach, das kann ich ihm ansehen. Er springt von seinem Stuhl auf und beginnt, nervös auf und ab zu gehen. Als ihm bewusst wird, dass ich ihn beobachte, bleibt er stehen, sieht mir in die Augen– dasselbe Jadegrün wie die von Mom– und sagt: »Deiner Mutter hätte dieser Plan gefallen.«


  »Er könnte funktionieren«, bemerke ich hoffnungsvoll.


  Dads Zweifel sind nicht zu überhören. »Deine Mutter hätte gewusst, wie sie die Blüten und den Rauch testen kann, und herausgefunden, welche Wirkung sie auf die Aliens haben. Wenn sie jetzt hier wäre…«


  »Der Plan ist immer noch besser, als zu fliehen«, sagt Chris ruhig. »Denken Sie nur daran, wie die Aliens uns angegriffen haben. Sie erkennen unsere Schwächen– was vermutlich bedeutet, dass sie dieselben haben.«


  Beim Angriff eines Pteros sieht vermutlich jeder schwach aus, aber dass die Aliens so an Phydus interessiert sind, lässt mich vermuten, dass Chris recht hat.


  »Ich weiß nicht…« Dad nimmt seine Wanderung wieder auf.


  »Denken Sie etwa, dass die Aliens uns nicht beobachten?«, fährt Chris ihn an. »Das tun sie, auch wenn sie im Moment noch mit uns spielen. Sie warten. Und wenn wir zu fliehen versuchen, werden sie uns den Rest geben. Unsere beste Taktik ist ein aggressives Vorgehen– damit rechnen sie nicht. Wir müssen etwas tun, irgendwas, das uns Zeit verschafft.«


  Dad funkelt Chris erbost an. Ich schätze, er ist es nicht gewöhnt, dass ihm jemand Befehle erteilt, der jünger ist als er und noch dazu ein Untergebener. Aber was Chris gesagt hat, scheint Dads Zweifel allmählich zu zerstreuen.


  »Ich finde, wir sollten hierbleiben«, füge ich hinzu. »Wir haben einen Berg im Rücken– von dort ist also nicht mit einem Angriff zu rechnen. Sie werden von vorn kommen, und wir haben hier wenigstens die Steinwände, die uns schützen.«


  »Vor Waffen, die ein Shuttle aus Stahl sprengen?«, gibt Dad zu bedenken, aber wirklich abgeneigt ist er nicht.


  »Besser als nichts«, kontere ich. »Du weißt doch, dass sie uns hassen. Sie wollen uns umbringen. Wir wissen nicht, wie viele es sind, sie haben bessere Waffen und wir haben nichts. Ich habe noch fünf Patronen in meiner Pistole. Wie viele hast du?«


  Dad runzelt die Stirn, und ich weiß, dass ich seinen wunden Punkt getroffen habe. Wenn wir fliehen, können wir uns nicht verteidigen. Wir können nur hoffen, dass wir schneller sind als sie.


  »Wir können nicht kämpfen. Wir können aber auch nicht weglaufen. Wir müssen uns hier verschanzen, wo wir zumindest Zugang zu frischem Wasser und die Chance haben, einen Angriff zu überleben.«


  Dad schnaubt verächtlich. »Überleben?« Er sieht sich in dem staubigen alten Steinbau um. »Das hat schon bei den ersten Siedlern nicht geklappt.«


  Chris verzieht schmerzlich das Gesicht, und es kommt mir vor, als würde Dad seine Worte bedauern.


  Ich streife das kleine Häufchen zerquetschter Blütenblätter in meine hohle Hand. »Es ist unsere beste Chance«, sage ich. »Unsere einzige Chance.«


  
    [zurück]
  


  56 Junior


  »Was?«, schreit Bartie so laut, dass es mir im Ohr wehtut.


  »Ich bin in einem Shuttle– nicht dem, mit dem wir von der Godspeed losgeflogen sind, einem Shuttle von der Zentauri-Erde–«


  »Wie zum Geier ist ein Shuttle auf die Zentauri-Erde gekommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, aber–«


  »Wovon redest du da?«


  »Bartie! Reg dich ab!«


  »Ich werd verrückt! Du bist in einem Shuttle? Und du bist hier?«


  Ich grinse. »Technisch gesehen schon.«


  »Technisch gesehen? Was meinst du damit?«


  »Bartie, hör zu. Ich habe ein Shuttle von der Zentauri-Erde. Ich bin jetzt hier draußen. Ich kann die Godspeed sehen. Ich bin fast nah genug, um sie anzufassen.«


  »Ist nicht wahr!«, ruft Bartie aus. Ich würde alles dafür geben, jetzt sein Gesicht zu sehen.


  »Jetzt kommt der schwierige Teil«, fahre ich fort. »Ich habe hier so ein Röhrendings, das ich mit dem Schiff verbinden muss. Es wurde nicht dafür gebaut, an die Godspeed anzudocken, aber ich glaube, ich kriege es trotzdem hin.«


  »Wie…? Junior, ist das dein Ernst?« Ich kann deutlich hören, wie fassungslos Bartie ist.


  »Und ob«, bestätige ich. »Du musst dafür sorgen, dass der Bereich rund um die Luke am Teich frei ist. Ich seh mir inzwischen an, wie diese Röhre funktioniert.«


  Ich beende die Dra-Kom-Verbindung und gehe von der Brücke zur Ausstiegsschleuse, die den Diagrammen an der Wand zufolge einen automatischen Adapter haben soll, mit dem ich den Ausstiegstunnel an der Godspeed andocken kann. Meine Füße hallen auf dem Metallboden und ich fühle mich furchtbar allein.


  Einen Moment lang wünsche ich, Amy bei mir zu haben. Das Auto-Shuttle ist so riesig, und nachdem ich die Toten zu den Sternen geschickt habe, auch so leer. Ich weiß aber auch, dass das hier etwas ist, das ich selbst tun muss– die Godspeed ist meine Verantwortung, nicht ihre–, und sie ist die Einzige, die den Hass im Herzen ihres Vaters so weit besänftigen kann, dass er seine Rachegelüste noch eine Weile im Zaum hält. Diese Waffe von der FRX macht mich nervös. Wir wissen nicht, worum es sich dabei handelt; Colonel Martin sagte nur, dass sie ferngezündet werden kann. Ich kann mir gut vorstellen, dass uns die FRX bei der Gelegenheit auch gleich mit auslöscht, und sei es nur, um möglichen Schadenersatzforderungen vorzubeugen.


  Wie auf dem Lageplan ersichtlich, liegt die Ausstiegsschleuse hinter der Brücke. Die Türen öffnen sich auf Knopfdruck. Rechts an der Wand ist ein kleines Fach mit Sauerstoffflaschen für Notfälle. Links befindet sich eine Kontrolltafel und genau gegenüber der Tür ist mein Ticket nach draußen.


  Ich betrete die Schleuse. Es ist ein kleiner Raum mit einem runden Ausstiegsloch, das von einer Art Lamellen aus Metall verschlossen ist. Ein Diagramm zeigt mir, wie eine Röhre aus einem metallischen Gewebe aus dem Loch hinausschießen und sich mit Magnetkraft an der Raumstation andocken sollte.


  Aber die Godspeed ist eben nicht die Raumstation.


  Ich aktiviere meine Dra-Kom und die Verbindung mit Bartie. »Bist du an der Luke?«, frage ich.


  »Ja«, bestätigt Bartie.


  »Wenn alles gut geht, kannst du die Luke in ein paar Minuten öffnen, und dann werde ich auf der anderen Seite sein.«


  »Wenn?«, fragt Bartie beunruhigt.


  »Lass die Kom-Verbindung nicht abbrechen, okay?« Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare. »Ich brauche dich, damit du mir die Tür aufmachst, wenn ich auf der anderen Seite bin.«


  »Wenn?«, wiederholt Bartie.


  »Sei bereit, okay?« Ich stelle ihn stumm, ohne auf seine Antwort zu warten. Ich muss mich konzentrieren.


  Ich berühre das Kontrollfeld der Röhre, dessen Beleuchtung sofort anspringt. Nachdem ich alles verstanden habe, aktiviere ich die mechanischen Arme.


  Es knirscht und der Ausstiegstunnel des Auto-Shuttles wird ausgefahren. Auf dem Bildschirm sind Bilder von draußen zu sehen; anscheinend befindet sich am Ausstiegsende des Tunnels eine Kamera. Er streckt sich immer weiter der Godspeed entgegen.


  ANDOCKPORT NICHT ERKANNT steht jetzt auf dem Display. AUTOMATISCHES ANDOCKEN NICHT MÖGLICH.


  Natürlich ist es nicht möglich. Ich hoffe, dass sich meine Vermutung als richtig erweist und die Magnete am Tunnel stark genug sind, um eine Verbindung mit der Luke der Godspeed einzugehen.


  MANUELLE VERBINDUNG ERFORDERLICH.


  Ich überprüfe das Videobild von draußen. Es sieht aus, als hätten die mechanischen Arme den Tunnel ausgefahren, aber sein Ende ist immer noch ein oder zwei Meter von der Luke der Godspeed entfernt.


  Ich kehre zur Kontrolleinheit zurück. Nichts funktioniert. Jeder Knopf, den ich drücke, um den Tunnelausstieg näher an die Godspeed zu manövrieren, bewirkt nur, dass dieselbe Botschaft aufblinkt wie zuvor.


  »Verdammt, wie soll ich denn eine manuelle Verbindung herstellen?«, murmele ich gereizt und starre auf den Bildschirm.


  Das Ende des Tunnels ist nicht so weit weg. Wenn ich ihm einen kräftigen Ruck nach rechts verpassen könnte…


  Ich nähere mich dem Ausstiegsloch. Die Lamellen sind immer noch versiegelt. Wenn ich die Luke öffne, wird der Druck aus dem Tunnel entweichen und ich werde ins All hinausgesaugt. So kann ich den Tunnel nicht in Position bringen.


  Ich überlege kurz, das Shuttle zu starten. Aber das Tunnelende ist nur knapp neben der Luke, und ich glaube nicht, dass mir eine so winzige Kurskorrektur gelingt.


  Ich müsste die Brücke nur ein kleines Stückchen bewegen, damit sich das Ende des Tunnels mit der Luke verbindet. Die Luke der Godspeed ist viel kleiner als die Tunnelöffnung. Ich muss also nur dafür sorgen, dass sich das große Tunnelende über der kleinen Lukenöffnung befindet, und dann wird die Magnetversiegelung eine feste Verbindung mit der Metalloberfläche des Raumschiffs herstellen.


  Ich muss mir ein teuflisches Lachen verkneifen.


  Das Einzige, was der Tunnel noch braucht, ist ein kleiner Schubs nach rechts. Im Vakuum des Weltalls. Ohne Raumanzug.


  Nur um sicherzugehen, durchsuche ich den Rest des Shuttles nach einem Raumanzug. Aber außer den Sauerstoffflaschen an der Wand der Schleuse ist nichts zu finden, und die nützen mir nicht. Wenn ich versuche, ins Vakuum hinauszugehen und einzuatmen, wird sich meine Lunge aufblasen wie ein Ballon und dann platzen.


  Diese Sauerstofftanks bringen mich jedoch auf eine Idee.


  Eine gefährliche Idee.


  Eine dämliche Idee.


  Aber eine Idee.


  Ich weiß jetzt, was ich tun werde.


  Ich drücke auf meine Dra-Kom. »Bartie, bist du da?«


  »Ich bin hier, Junior«, sagt Bartie. »Bist du an der Luke?«


  »Noch nicht«, antworte ich. »Es ist ein bisschen schwieriger, als ich dachte. Ich muss erst… egal, hör zu. Du musst genau aufpassen. Ich werde etwas versuchen. Wenn ich los sage, fängst du an zu zählen. Wenn alles gut geht, werde ich dir sagen, dass du die Luke öffnen sollst, bevor du bei dreißig angekommen bist.«


  »Und was ist, wenn ich bei dreißig angekommen bin und du mir nicht sagst, dass ich sie aufmachen soll?«, will Bartie wissen.


  »Nichts«, sage ich. »Dann lässt du die Luke zu.«


  »Und du probierst etwas anderes?«


  »Es gibt nichts anderes. Ich habe nur den einen Versuch.« Bartie fängt an zu protestieren, und wenn Amy hier wäre, würde sie mich umbringen, aber ich füge trotzdem hinzu: »Bitte. Ich muss mich konzentrieren. Wenn ich los sage, zählst du bis dreißig. Und mach auf, wenn… falls ich etwas sage.«


  Ich gehe zu den Notfall-Sauerstofftanks. Die Druckflaschen sind mit Schläuchen und Gesichtsmasken verbunden. Ich nehme mir eine Flasche und reiße den Schlauch heraus, lasse das Ventil aber geschlossen. Ich werde das Zeug im All nicht einatmen können, aber ich brauche den Sauerstoff nicht zum Atmen. Ich binde mir vier Tanks an den Körper, zwei an jede Hüfte. Die Ventile zeigen zum Boden.


  Dann kehre ich zu den Kontrollen zurück.


  Auf einem der Knöpfe steht Portal öffnen.


  Diesen Knopf zu drücken, wird die Lamellen aufklappen lassen und damit den Ausgang öffnen– und ich werde ins All hinausgesaugt werden. Dann bleibt mir vielleicht eine halbe Minute oder weniger, um mich im Innern des Tunnels festzukrallen und das Ende über die Luke zu befördern. Es wird keinen Sauerstoff geben, keine Luft zum Atmen, und ich werde vollkommen ungeschützt sein. Und ich weiß genau, wie schnell man im All sterben kann, wenn man keinen Raumanzug anhat.


  Das habe ich schon miterlebt.


  Ich hole tief Luft. Schließe die Augen. Atme alle Luft aus. Zähle mit, wie lange ich es aushalte, ohne zu atmen.


  Zwanzig Sekunden.


  Mein Herz rast.


  Ich atme ein. Und wieder aus. Und zähle.


  Achtundzwanzig Sekunden.


  Im Stillen entschuldige ich mich bei Amy.


  Das muss reichen.


  
    [zurück]
  


  57 Amy


  Dad berät sich mit einigen der Wissenschaftler, die mit Mom zusammengearbeitet haben, weil er wissen will, ob Chris’ Vorschlag, die Aliens mit dem Rauch der purpurnen Blumen zu bekämpfen, sinnvoll ist oder nicht. Wir haben sie nie zu Gesicht bekommen und wissen nicht das Geringste über ihre Schwächen und Eigenheiten. Vielleicht atmen sie nicht einmal. Vielleicht machen die roten Blüten sie nur stärker, statt sie zu betäuben.


  Und das ist das Schlimmste daran.


  Wir wissen nicht einmal, wen– was– wir bekämpfen.


  Sie wissen allerdings alles über uns und auch, wie sie uns am besten umbringen können.


  »Das gefällt mir nicht«, murrt Dad, nachdem er fünf seiner Männer in den Wald geschickt hat, um die purpurnen Blüten einzusammeln. »Es gefällt mir gar nicht, die Verteidigung der Kolonie auf ein paar Blumen aufzubauen.«


  »Immer noch besser, als wegzurennen und sich zu verstecken«, sage ich. »Wir müssen wenigstens versuchen, uns zu verteidigen.«


  »Das wird aber nur einmal funktionieren– falls es überhaupt funktioniert«, sagt Dad. »Sobald sie sehen, was wir machen, werden sie wissen, wie sie beim nächsten Angriff dem Rauch aus dem Weg gehen.«


  »Es muss auch nur einmal funktionieren«, erwidere ich. »Wir müssen doch nur ein paar Tage durchhalten, bis die Hilfe von der Erde kommt, richtig?«


  »Vielleicht können wir sogar ein paar von ihnen als Geiseln nehmen«, denkt Dad laut nach, und die Vorstellung scheint ihm zu gefallen.


  Ich wäre nie auf diese Idee gekommen.


  Ich werfe Dad einen prüfenden Blick zu. Ich habe ihn nie für jemanden gehalten, der Geiseln nimmt.


  Sobald wir genug von den purpurnen Blüten haben, lässt Dad seine Männer einen flachen Graben ausheben. Der Plan ist, die Blüten zusammen mit einem Brandsatz in den Graben zu legen, und falls Aliens sich nähern sollten, werden wir die Blüten anzünden und sie ausräuchern.


  Wir suchen alles zusammen, das brennbar ist– Papier, Stoff, trockenes Laub– und legen es um die klebrigen roten Blüten. Einer der Versorger hat ein kleines Glas Vaseline, mit dem wir das Ganze dünn einstreichen, damit das Feuer heißer brennt und sich schneller ausbreitet. Es dauert Stunden, alles herzurichten.


  Wir hoffen, dass die Aliens, die uns vielleicht schon beobachten– die uns mit ziemlicher Sicherheit beobachten–, davon ausgehen, dass wir nur einen Entwässerungsgraben oder so etwas anlegen. Wir hoffen auch, dass das Feuer sich schnell ausbreitet, der Wind den Rauch nicht in unsere Richtung bläst und der Plan tatsächlich funktioniert.


  Im Grunde hoffen wir auf ein Wunder.


  
    [zurück]
  


  58 Junior


  »Bartie?«, sage ich in meine Dra-Kom.


  »Ja, Junior?«


  »Fang an zu zählen.«


  Ich drehe die Ventile der Sauerstoffflaschen auf und das Gas zischt nach unten heraus. Ich will es als Düsenantrieb verwenden, der mich dorthin befördern soll, wohin ich muss. Aber der Druck ist nicht besonders stark und die Dekompression der Ausstiegsschleuse könnte mir bereits den Rest geben. Ich unterdrücke ein Grinsen, weil ich daran denken muss, mit welchen Schimpfworten Amy mich wohl belegen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte.


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Einatmen. Ausatmen.


  Bei den Sternen, Amy, es tut mir leid.


  Mit der Faust schlage ich auf Portal öffnen.


  Die Lamellen der Ausstiegsluke klappen zurück und ich fliege hinaus. Alles, was ich sehen kann, sind chaotische Momentaufnahmen von dem metallischen Gewebe des Tunnels. Ich fliege unkontrolliert darin herum, stoße immer wieder gegen die Wände und bete, dass ich damit nicht alles noch schlimmer mache. Dinge knallen mir an den Kopf, Seilschlaufen an der Oberseite des Tunnels, die den Umsteigenden als Handgriffe dienen. Mein Gehirn spielt mir Streiche: Ich werde in alle Richtungen geschleudert, aber es fühlt sich dennoch an, als würde ich abstürzen, und ich habe ein komisches Gefühl im Magen. Obwohl ich das metallische Gewebe des Tunnels sehen und die Seilschlaufen fühlen kann, ist kein Geräusch zu hören. Mein Gehirn schreit mir panisch zu: Das ist falsch! Das ist alles falsch!


  Die klaffende Öffnung am Ende des Tunnels rast auf mich zu. Mist! Mist! Der Druckabfall beim Ausstieg war viel schneller und heftiger, als ich erwartet hatte. Jetzt wirkt der Tunnel wie ein Windkanal, weil die Luft aus der Schleuse durch ihn hindurchschießt. Ich drehe meinen Körper, und der Sauerstoff, der aus den Tanks an meinen Hüften strömt, bremst mich genug ab, dass ich nach einer der Seilschlaufen greifen kann…


  Mein Körper fühlt sich aufgeblasen an und meine Gelenke gehorchen nicht richtig. Das Seil entgleitet meinen Fingern.


  Ich zapple verzweifelt und versuche, die nächste Schlaufe zu erwischen.


  Meine Lunge schreit nach Sauerstoff.


  Mir ist kalt und mein Mund fühlt sich ganz pelzig an. Vor meinen Augen verschwimmt alles.


  Ich greife nach der nächsten Seilschlaufe.


  Wieder nichts.


  Meine Schultern tun weh. Ich fühle mich, als würde ich in zwei Teile gerissen.


  Ich werfe mich nach vorn. Ich spüre die Sauerstoffflaschen, die mir immer noch gegen die Beine blasen und mich nach oben befördern– zur allerletzten Halteschlaufe. Diesmal stoße ich meinen ganzen Arm hindurch und stemme die Handflächen gegen den Rand der Magnetverbindung. Ich kann kaum noch etwas sehen, denn über allem liegt ein roter Schleier.


  Aber ich bin fast an der Luke.


  Ich drehe mich, bis die Sauerstoffflaschen direkt nach unten zeigen. Das Ende des Tunnels bewegt sich nach rechts. Die Luke. Ich kann… fast… Es zerreißt mich beinahe, aber ich greife dennoch nach ihr.


  Ich kann das Klicken von Metall auf Metall nicht hören, weil es im Weltraum keine Geräusche gibt, aber ich weiß es trotzdem– das Magnetsiegel ist genau dort, wo ich es haben wollte. Das Andocken hat geklappt.


  Aber es ist keine Luft im Tunnel.


  Keine Luft in mir.


  
    [zurück]
  


  59 Amy


  Jetzt können wir nur noch warten.


  Und das tun wir.


  Dad verteilt Wasser– einen Eimer pro Haus– und warnt die Leute, dass es gefährlich sein könnte, zur Latrine zu gehen. Mittags essen wir die letzten Vorräte, die wir in die Kolonie mitgenommen hatten– der Rest unserer Nahrungsmittel war im Shuttle. Wir waren davon ausgegangen, dass die wichtigsten Dinge wie Essen und Medikamente dort am sichersten aufgehoben waren. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur an die Ironie dieser Situation denke.


  Im ersten Haus sind nur Dad und ich. Ohne Mom wird daraus niemals ein Heim werden und deswegen ist es jetzt unsere Operationszentrale. Alle Militärs melden sich hier, um neue Befehle zu empfangen oder sich nach ihren Patrouillen abzumelden.


  Die nervöse Anspannung ist fast greifbar.


  Wir alle warten auf einen Angriff, der vielleicht gar nicht kommt, auf einen Feind, den wir nie gesehen haben, und bewaffnet sind wir mit Blumen.


  


  Doch obwohl wir darauf warten, ist niemand vorbereitet, als das Funkgerät auf Dads Schulter plötzlich losknistert.


  »Wir sehen sie«, meldet der Wachsoldat über Funk.


  Dad springt sofort auf und stürmt nach draußen, das Fernglas schon in der Hand. Damit sucht er den Wald ab, aber ich brauche kein Fernglas, um zu erkennen, dass sich dort etwas durch die Bäume bewegt.


  Sie kommen.


  Ich starre in den Wald und versuche, etwas zu erkennen. Sie sind von Kopf bis Fuß waldgrün, so dunkel, dass sie mit den Bäumen verschmelzen. Ich kann nicht sehen, ob sie dunkelgrüne Haut haben oder in irgendwelchen Tarnanzügen stecken. Um den Bauch tragen sie etwas, das golden glitzert– Schuppen wie die, die Junior beschrieben hat. Die Aliens sind groß, aber nicht größer als Junior, und sie haben glatte kugelförmige Köpfe mit einem großen runden Auge, das aufblitzt, wenn das Sonnenlicht darauffällt.


  »Geh rein«, befiehlt Dad. Über Funk bellt er: »Bereithalten, den Brandsatz zu zünden! Scharfschützen auf die Dächer. Es geht los!«


  Ich gehe ins Haus, wie Dad es will, aber an meinem Fenster angekommen, stemme ich mich sofort an der Fensterbank hoch und springe auf der anderen Seite des Gebäudes hinaus, wie ich es auch immer getan habe, wenn ich mich heimlich mit Junior getroffen habe. Die Erinnerung an diese Nächte lässt mich kurz innehalten. Wenn er jetzt bei mir wäre, würde mein Herz bestimmt nicht vor Angst so rasen, wie es zurzeit der Fall ist.


  Ich muss mich zwingen, mich auf die Dinge zu konzentrieren, die vor den Häusern passieren, und schleiche um die Ecke. Das will ich nicht verpassen.


  Ich bleibe im Schatten der Hauswand zwischen den Gebäuden und der Bergflanke. Die Aliens kommen näher. Ehrlich gesagt hatte ich befürchtet, dass sie mit Spindelbeinen über den Boden flitzen würden wie Käfer oder vorwärtskriechen wie Schlangen. Aber sie gehen auf zwei Beinen und halten ihre Waffen mit beiden Händen fest, genau wie wir auch.


  Hätten wir nicht nach ihnen Ausschau gehalten, hätten wir sie vermutlich übersehen– was vielleicht auch erklärt, wieso wir sie bisher nie entdeckt haben. Ihre Haut scheint die Farbe zu wechseln, denn ihr Grün wird heller, als sie durch das hohe Gras vorrücken, das zwischen unserer Siedlung und dem Wald wächst.


  Sie kommen immer näher. Zwei Dutzend, vielleicht auch dreißig. Anscheinend sind sie sicher, dass das ausreicht, um mit fast Tausend von uns fertigzuwerden. Aber sie wissen vermutlich, dass von den Tausend nur eine Handvoll bewaffnet ist und dass wir für diese Waffen kaum noch Munition haben.


  Und dann– ich kann es nur sehen, weil ich darauf achte– blitzt etwas auf. Der Brandsatz ist gezündet.


  Ich halte den Atem an.


  Es klappt. Die Flamme brennt hell und das Feuer breitet sich rasch aus. Rauch steigt auf und wabert fast unsichtbar in der Luft herum.


  Das war’s.


  Sie sind jetzt so nah, dass ich sie genau betrachten kann.


  Sie erreichen den Vorhang aus Rauch.


  Und gehen einfach hindurch.


  Er hat keine Wirkung auf sie.


  Ich mache vor Schreck große Augen, aber die Soldaten, die sich über die ganze Kolonie verteilt haben, zögern keine Sekunde. Sofort fallen Schüsse– Dads Scharfschützen auf den Hausdächern. Doch es fällt kein einziger Alien, obwohl ihnen so viele Kugeln entgegenschlagen, dass man damit eine ganze Armee stoppen könnte. Ich starre die Aliens entgeistert an– wie ist so etwas möglich? Weder der Rauch noch die Kugeln können sie aufhalten?


  Diese Schlacht können wir unmöglich gewinnen.


  Einer von ihnen wirft eine Glasbombe auf die Kolonie. Sie detoniert auf dem Plattenweg und bringt eine Hälfte des Gebäudes zum Einsturz, in dessen Schatten ich mich verstecke. Ich spüre die Erschütterung im Gestein, als der Mörtel bricht und die Steinbrocken herunterkrachen. Wäre ich noch im Haus gewesen, hätte es mich zerquetscht.


  »Feuer! Feuer! Feuer!«, brüllt Dad auf der Straße. Es fallen noch mehr Schüsse, doch gleichzeitig fliegt ein helles, gelb leuchtendes Objekt durch die Luft auf uns zu. Eine weitere Solarbombe. Sie schlägt weiter oben ein, und ich kann das Geschrei der Leute hören, die panisch die Flucht ergreifen.


  »Auf den Berg! Geht nach oben!«, brüllt Dad.


  Aber ich höre nicht auf ihn.


  Ich verschwinde hinter dem Gebäude. Der Pfad, auf dem Chris, Junior und ich uns bisher immer aus der Kolonie geschlichen haben, ist frei. Niemand sieht in diese Richtung, denn der Kampf konzentriert sich auf die Straßen und die Mitte der Kolonie. Ich könnte hinter die Latrine huschen und zum See hinunterrennen.


  Wenn es mir gelingt, die Anlage zu erreichen, kann mir Junior vielleicht schon berichten, was er herausgefunden hat.


  Und wenn ich keinen Kontakt zu Junior aufnehmen kann, schaffe ich es vielleicht, diese Waffe zünden, die uns von den Aliens befreit.


  Ich hole tief Luft.


  Ich werde schnell sein müssen.


  Eine weitere Solarbombe schlägt ein, diesmal hinter mir. Die Aliens sind jetzt fast an der Kolonie angekommen und werfen ihre Bomben so weit zwischen die Häuser, wie sie nur können.


  Ich rede mir ein, dass ich es schaffe. Ich bin Läuferin. Ich bin schneller als eine Armee von Aliens.


  Und dann rase ich los.


  
    [zurück]
  


  60 Junior


  Ich wache auf und vier Sauerstoffflaschen blasen mir kalte Luft ins Gesicht.


  »Siebenunddreißig«, sagt Bartie und beugt sich über mich.


  Ich blinzle.


  »Verdammt, Junior, deine Augen sind ganz rot.«


  »Die Blutgefäße in seinen Augen sind geplatzt«, sagt eine Stimme, die mir bekannt vorkommt, die ich aber nicht einordnen kann. »Subkonjunktive Blutungen.«


  Ich will mich bewegen, aber meine Schultern tun höllisch weh. Mit einem Wimmern sinke ich wieder auf den Boden.


  Doc beugt sich über mich und macht ein besorgtes Gesicht. Er drückt mir ein Medipflaster auf die Haut. Ich richte meinen unscharfen Blick auf meinen Arm und erkenne, dass dort schon drei Medipflaster kleben.


  »Was ist passiert?«, keuche ich mit krächzender Stimme.


  »Ich habe bis dreißig gezählt, wie du gesagt hast«, berichtet Bartie. »Aber du hast dich nicht gemeldet.«


  »Und wie…?«, krächze ich.


  »Ich habe weitergezählt und das Ohr gegen die Luke gedrückt. Bei siebenunddreißig habe ich einen dumpfen Aufprall gehört.«


  »Du hast sie geöffnet?«


  »Ich hatte echt Panik, das kann ich dir sagen! Aber ich dachte, ich könnte die Luke wieder zumachen, wenn es nicht geklappt hätte und…«


  Ich schließe die Augen, weil das Licht zu schmerzhaft ist.


  Die Flaschen, die auf mein Gesicht gerichtet sind, fangen an zu spucken, und das Zischen verstummt. Ich hole tief Luft und stelle mir vor, wie der letzte Sauerstoff aus ihnen meine Lunge füllt, meinen ganzen Körper durchströmt.


  »Die Auswirkungen deines kleinen Abenteuers sollten allmählich nachlassen«, sagt Doc. »Dein Herz ist nicht stehen geblieben, und obwohl du Anzeichen eines Dekompressionstraumas zeigst, geht es dir erstaunlich gut für jemanden, der dumm genug ist, ins All hinauszuspringen.«


  Ich öffne meine Augen einen Spaltbreit, doch ich sehe nicht Doc an, sondern Bartie. »Es hat funktioniert?«, frage ich.


  Er grinst mich an, und ich sehe in ihm meinen alten Freund, den ich mit dreizehn hatte, zu einer Zeit, als wir beide nie auf die Idee gekommen wären, dass es auch eine Welt außerhalb des Schiffs geben könnte. »Es hat funktioniert«, bestätigt er.


  Ich setze mich mühsam auf. In meinen Schultern hämmert der Schmerz, meine Haut fühlt sich überempfindlich an und meine Gelenke protestieren. Ich wage es, die Augen ein Stück weiter zu öffnen und stelle fest, dass ich am Grund des Loches liege, das einst unser Teich war. Die Luke steht weit offen. Bartie hilft mir auf die Beine und ich spähe hinab in die Dunkelheit. Der Tunnel des Auto-Shuttles ist sicher angedockt. »Ich kann nicht fassen, dass das wirklich geklappt hat«, murmele ich und sehe Bartie an.


  Er verzieht das Gesicht. »Deine Augen sehen wirklich fies aus«, sagt er, doch er grinst genauso breit wie ich. »Ich kann nicht fassen, dass du verrückt genug warst, diese Nummer abzuziehen!«


  Ich sehe mich auf dem Schiff um. Es ist viel größer, als ich es in Erinnerung habe, gleichzeitig kommt es mir aber auch viel kleiner vor. Alles sieht genauso aus wie vorher, aber doch ein bisschen anders. Ungefähr so, als käme man in sein Zimmer, in dem sich alles am selben Platz befindet wie immer, man aber doch merkt, dass ein Fremder dort war und in die Privatsphäre eingedrungen sein muss.


  »Bringen wir dich ins Krankenhaus«, sagt Doc. »Ich habe Augentropfen, die helfen könnten.«


  »Ich habe Durst«, sage ich. Ich mache einen Schritt nach vorn und kippe fast um. Bartie erwischt gerade noch rechtzeitig meinen Ellbogen und hält mich fest, und obwohl ich seine Hand gern abschütteln und ihm sagen würde, dass ich allein gehen kann, bin ich nicht sicher, ob das klug wäre.


  Im Krankenhaus hängt mich Doc an den Tropf, obwohl ich beteuere, dass das nicht nötig ist, und er gibt ein Medikament direkt in die Kochsalzlösung. Dann reicht er mir einen kleinen Handspiegel, damit ich mir mein Gesicht ansehen kann. Ich habe überall blaue Flecke und kann die roten Venen sehen, die deutlich hervortreten. Das Weiße meiner Augen ist knallrot, als wäre es mit Blut gefüllt. Kein Wunder, dass Bartie immer wieder davon anfängt. Doc gibt zwei dicke gelbe Tropfen von irgendwas in meine Augen. Das Zeug brennt, aber er versichert mir, dass es hilft.


  »Abmarsch«, ist das einzige Wort, mit dem Bartie Doc wegschickt.


  Doc sieht aus, als wollte er protestieren, aber Bartie sieht ihn mit eisiger Miene an. Das hatte ich fast vergessen– Bartie ist dafür verantwortlich, Doc für die Verbrechen zu bestrafen, die er kurz vor unserem Aufbruch verübt hat.


  Doc nimmt langsam sein Stethoskop vom Hals und legt es sorgfältig auf den Tisch. Er rückt die medizinischen Instrumente zurecht, die dort liegen, kontrolliert meinen Tropf, nickt mir zu und geht. Noch bevor er um die erste Ecke verschwunden ist, tauchen zwei Versorger– vor Barties Revolution waren sie Schlachter– beiderseits von Doc auf und eskortieren ihn… irgendwohin.


  Ich frage mich, ob das jetzt Docs Leben ist– ein Gefangener, der nur gelegentlich hinausdarf, um Medizin zu praktizieren. Hat er einen Lehrling, der sein Wissen erlernen und damit seine einzige Fähigkeit überflüssig machen wird?


  Dieser Gedanke erinnert mich an Kit, und wenn ich an Kit denke, muss ich auch daran denken, wie sie gestorben ist.


  Ich schlucke meine Fragen über Doc und seine Bestrafung herunter. Es gibt Wichtigeres zu besprechen.


  Bartie zieht sich einen Stuhl heran. »Woher wusstest du es?«, fragt er.


  »Was wusste ich?«


  »Dass der Antrieb versagt. Dass wir auf der Godspeed nicht länger überleben können.« Bartie sagt dies mit einer so gelassenen Ernsthaftigkeit, dass mir klar wird, dass er sich bereits damit abgefunden hat– und mit den schwarzen Pflastern.


  Ich grinse ihn frech an. »Ich wusste, dass du das Schiff nicht ohne mich in den Griff bekommst.«


  Bartie versucht zu lachen, aber über dieses Thema kann er keine Witze machen.


  »Doc ist schuld daran«, sagt er. »Als er die Brücke gesprengt hat«– und Shelby und die anderen getötet, denke ich–, »ist der Antrieb beschädigt worden.«


  »Beschädigt?«, frage ich.


  Bartie nickt ernst. »Und jetzt kommst du uns retten.« Er klingt deprimiert, was ich sehr gut verstehen kann.


  »Das Auto-Shuttle ist riesig«, sage ich. »Wir können fünfhundert in den Transportboxen unterbringen und alle anderen im Frachtraum. Das lässt uns zwar nicht mehr viel Platz für Fracht, aber wir müssen so viel Nahrung einpacken, wie wir können. All unsere Vorräte auf dem Planeten sind zerstört worden. Wir müssen alles mitnehmen, das unser Überleben sichert.« Ich zögere. »Aber du musst wissen, diese ›Monster‹, von denen Orion gesprochen hat– die gibt es wirklich und sie sind sehr gut darin, uns umzubringen. Bevor ich herkam, habe ich fast fünfhundert Tote zu den Sternen geschickt.«


  Bartie schaut mich nicht an, als er mir antwortet. »Ob ich nun hier sterbe oder dort, ich glaube, ich will zumindest erst Zentauri-Erde sehen.«


  »So hast du bisher aber nicht gedacht«, bemerke ich trocken.


  Bartie verzieht keine Miene. »Da wusste ich auch noch nicht, dass das Schiff so verdammt schnell den Geist aufgeben würde.«


  Ich erzähle Bartie alles, von Orions letzten Worten bis zu den Angriffen der Aliens, und die Medikamente und die Flüssigkeitszufuhr helfen mir wieder auf die Beine. Ich beginne mit der Zerstörung des Shuttles und dem Tod so vieler unserer Leute. Wir reden weiter und gehen dabei hinaus in den Garten. Es sind merkwürdig wenige Menschen unterwegs, aber Bartie erzählt mir, dass die Leute es vorziehen, in der Stadt zu bleiben. Die Luke im Teich ist mit zu vielen schmerzlichen Erinnerungen verbunden. Die Bewohner der Godspeed wollen nicht daran erinnert werden, wie sie sich entschieden haben, nicht an die Freunde zu denken, die sie ziehen ließen.


  Bei der Statue des Seuchenältesten bleiben wir stehen und betrachten sie einen Moment lang schweigend.


  »Hier beginnt und endet alles, stimmt’s?« Ich weiß nicht, woran Bartie denkt, aber ich erinnere mich gut, wie ich immer den Seuchenältesten gesehen habe– er war mein Vorbild, dem ich nacheifern wollte. Aber dann habe ich herausgefunden, dass ich nicht aus demselben Holz geschnitzt bin wie er und dass es nicht unsere gemeinsame DNA ist, die uns zu so unterschiedlichen Anführern gemacht hat.


  Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Das Gesicht der Statue ist verwittert und in die Wangen haben sich Furchen gegraben wie Tränenspuren. »Er wusste es«, berichte ich Bartie. »Der Seuchenälteste. Er wusste, was da unten war. Er muss der König sein, auf den Orion in seinem letzten Hinweis Bezug nahm, und alles, was bei Orions Puzzle noch fehlt, ist die Information, wer die Aliens sind und was sie wollen. Und wie wir sie stoppen können.«


  Bartie sieht nicht überzeugt aus. »Und das hast du alles aus einer Kritzelei in einem Kinderbuch?«


  Ich schüttele den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, welche Spielchen Orion mit uns gespielt hat. Für ihn war das Ganze einfach nur ein Rätsel, immer nur ein Spiel.«


  »Und dieses… was auch immer… das Orion versteckt hat, soll eine Art… Bekämpft-die-Aliens sein?« Bartie zweifelt immer noch– sowohl an dem Hinweis als auch an der Bedrohung auf dem Planeten.


  Ich seufze und schaue auf zum Betongesicht des Seuchenältesten. Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Ich weiß gar nichts. Vielleicht ist es so. Vielleicht nicht. Ich wünschte, Orion wäre hier und könnte es mir sagen.


  »Deine Überlebenschancen gefallen mir nicht besonders.« Bartie beugt sich vor. »Aber sie sind zweifellos besser als unsere.« Mit einem Kopfrucken deutet er auf die Statue. »Was glaubst du, was da drinsteckt?«


  »Keine Ahnung«, gestehe ich. »Vielleicht eine Video-Aufzeichnung oder ein Buch. Vielleicht auch ein weiterer blöder Hinweis, der uns in das nächste ›Kaninchenloch‹ führt, wie Amy immer so gern sagt.« Ich grinse ihn an, aber eigentlich gilt das Lächeln eher Amy, auch wenn sie es nicht sehen kann. »Lass es uns einfach rausfinden«, sage ich.


  
    [zurück]
  


  61 Amy


  Ich sprinte zur Wiese, und Erdbrocken prasseln auf mich herab, als eine der Glasbomben oben im Hügel explodiert. Mit den Armen über dem Kopf renne ich, so schnell ich kann, muss aber den Atem anhalten, weil der Rauch in meine Richtung weht. Ich hoffe, dass mir die Latrinen ein wenig Deckung geben, bevor ich zum See renne und von dort am Waldrand entlang zur Anlage. Wenn ich es bis zum Kommunikationszentrum schaffe, kann ich die Aliens aussperren. Dafür ist das biometrische Schloss gedacht– es soll dafür sorgen, dass nur Menschen diesen Raum betreten können.


  Doch dann muss ich an das große Fenster denken. Hoffentlich ist es aus etwas Stärkerem als Glas, denn sonst könnten die Aliens es einfach wegsprengen. Aber daran will ich jetzt nicht denken. Ich werde ins Kommunikationszentrum gehen, mit Junior sprechen; und wenn wir einen Weg gefunden haben, die Aliens loszuwerden, wird alles gut.


  Ich jogge einen Moment lang auf der Stelle und bereite mich darauf vor, durchzustarten und zum See zu rennen, als plötzlich jemand meinen Arm packt. Beinahe hätte ich losgekreischt, aber ich werde zurückgerissen, und jemand presst mir eine Hand auf den Mund.


  »Ich bin es!«


  Ich befreie mich und drehe mich um zu Chris, der mich mit seinen blauen Augen ansieht.


  »Was machst du hier?«, keuche ich und ziehe mich tiefer in den Schatten der Latrine zurück. Das hohe Gras der Wiese bietet uns wenig Deckung.


  »Psst!« Er sieht sich hektisch um.


  Der Kampf verursacht einen solchen Lärm, dass uns bestimmt niemand hören kann, aber ich senke trotzdem die Stimme. »Ich wollte zur Anlage«, sage ich.


  Er nickt. »Gute Idee. Ich komme mit.«


  Ich will widersprechen. Ich habe es nur bis zu den Latrinen geschafft, weil sie nicht weit weg sind und überall Chaos herrscht. Aber bis zum See gibt es keinerlei Deckung und zwei rennende Personen fallen viel mehr auf als eine.


  Chris hebt seine Waffe, ein Schnellfeuergewehr. Ich ziehe meine Achtunddreißiger. Wenn es um die Feuerkraft geht, ist es vielleicht nicht schlecht, eine weitere Waffe in der Nähe zu haben.


  Wir rennen auf direktem Weg zum See. Ich schaue mich immer wieder um, ob uns jemand folgt, aber in der Kolonie herrscht ein solches Durcheinander, dass uns niemand bemerkt. Aus den ersten Häusern quellen Rauchwolken. Der Anblick bricht mir das Herz. Die Aliens haben die Kolonie überrannt. Eine Gruppe Menschen flieht den Berg hinauf, geschützt von einer Reihe Soldaten am Fuß des Berges. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie alle gefangen genommen werden.


  Oder getötet.


  »Weiter?«, fragt Chris immer noch mit gedämpfter Stimme, als wir den See erreichen.


  Ich nicke. Wir haben keine Zeit für eine Verschnaufpause.


  Ich bin noch nie schneller gerannt als jetzt. Ich renne einfach nur, ohne Stil und ohne Taktik, so schnell ich kann, bis ich schließlich das Rollfeld erreiche.


  Der Schweiß tropft von mir herunter und hinterlässt dunkle Flecken auf dem Asphalt. Ich stütze die Hände auf die Knie und schnappe keuchend nach Luft.


  Chris wartet an der Tür des Kommunikationszentrums. »Was hast du vor?«, fragt er.


  »Zuerst will ich wissen, was Junior herausgefunden hat«, antworte ich automatisch. Wenn er Orions letzten Hinweis entschlüsselt hat, verfügt er jetzt vielleicht über die Information, wie wir die Aliens aufhalten können. Und auch wenn nicht… Ich will seine Stimme hören.


  »Und dann?«


  »Diese Waffe zünden, wenn es sein muss.« Ich schlucke schwer. Ich will nicht für einen Völkermord verantwortlich sein, selbst wenn es sich bei dem Volk um Aliens handelt, die uns vernichten wollen. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie meinen Vater und meine Freunde umbringen, nicht, wenn ich es verhindern kann, und nicht, nachdem sie bereits meine Mutter auf dem Gewissen haben.


  Ich öffne das biometrische Schloss, und Chris folgt mir hinein, das Gewehr immer noch im Anschlag. Ich stecke meine Achtunddreißiger ins Holster und gehe sofort zur Kommunikationseinheit.


  Die Haare kleben mir an der Stirn und mein Shirt ist durchweicht. Die Luft im Raum ist abgestanden und feucht. Ich greife nach dem unteren Rand meines Shirts und wedele mir damit Luft zu, um meinen schwitzenden Oberkörper abzukühlen. »Ich habe keine Ahnung, wie das alles funktioniert«, gebe ich zu und sehe die vielen Knöpfe und Regler hilflos an.


  Chris tritt vor. »So schwierig ist das nicht«, versichert er mir. »Ich habe Juniors Auto-Shuttle schon ins Netzwerk programmiert.« Er legt einen Schalter um und wir hören Rauschen. Nach einem weiteren Knopfdruck wird daraus ein piep-piep-piep. »Ich rufe ihn. Er müsste antworten, sobald er das Signal erhält.«


  Ich stelle mich neben Chris und betrachte die Kontrolltafel. »Ich frage mich, welcher davon wohl die Waffe zündet«, sage ich.


  Chris sieht mich mit seinen ungewöhnlichen blauen Augen an, aber ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ich glaube nicht, dass es sicher ist, sie einzusetzen«, sagt er. »Wir wissen einfach nicht genug über sie.«


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich weiß noch, dass Dad Befehle gebrüllt hat, aber nach der ersten Bombe habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ist er jetzt womöglich am Boden, atemlos und blutend, während ein Alien über ihm einen Triumphschrei ausstößt?


  »Was waren das für Wesen?«, frage ich kleinlaut.


  »Ich finde, dass sie humanoid aussehen«, antwortet Chris. »Vielleicht sind sie nicht viel anders als wir.«


  »Hoffentlich«, sage ich. »Wenn sie nicht anders sind als wir, sind sie einfacher zu töten.«


  
    [zurück]
  


  62 Junior


  Bartie schaut auf zum verwitterten Gesicht des Seuchenältesten. »Was jetzt… sollen wir Hammer und Meißel rausholen?«, fragt er ein wenig spöttisch.


  »Eigentlich hatte ich an etwas Größeres gedacht.« Ich sehe an der Statue vorbei, und es gelingt mir kaum, die Begeisterung für meinen Plan im Zaum zu halten.


  Bartie folgt meinem Blick zur Schwerkraftröhre an der Wand. Seine Augen werden ganz groß. »Du willst sie zertrümmern?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Bartie lacht. »Ich finde die Idee genial.«


  Wir brauchen mehr als eine halbe Stunde, um die Statue von ihrem Sockel auf einen Elektrokarren zu wuchten. Wir lockern sie zunächst mit Brechstangen und Keilen, dann springen wir beide auf das Podest und drücken mit aller Kraft, bis die Statue umstürzt. Mit einem Krachen landet sie auf dem Elektrokarren. Bartie springt vom Sockel, um unser Werk zu betrachten.


  »Ein Arm ist abgebrochen!«, meldet er, hebt ihn hoch und winkt mir damit zu. »Sieh mal, der ist innen hohl.«


  Wo der Arm war, ist jetzt ein Loch in der Statue, die tatsächlich innen hohl ist. Ich versuche, die Finger hineinzustecken, aber der Beton ist zu dick, und ohne Werkzeug ist es unmöglich, ihn aufzubrechen.


  »Ich fürchte, wir werden ihm den Rest geben müssen«, stellt Bartie fest, doch seine Betroffenheit ist nur gespielt.


  »Wie überaus schade«, bestätige ich, ohne eine Miene zu verziehen.


  »So ein grandioses Kunstwerk.«


  Ich nicke weise. »Aber es ist ein Opfer, das wir bringen müssen.«


  Jetzt kann Bartie seine falsche Ernsthaftigkeit nicht mehr aufrechterhalten und fängt an zu grinsen. »Komm, lass uns loslegen!«, verlangt er aufgeregt.


  Mit dem Karren eilen wir den Pfad entlang, der vom Krankenhausgarten an der Bibliothek vorbeiführt; aber etwas von der Vorfreude auf den Spaß, den wir beim Zertrümmern der Statue haben werden, verfliegt, als mir klar wird, dass ich die Godspeed nie wieder sehen werde, wenn ich sie diesmal verlasse. Ich bin diesen Pfad unzählige Male entlanggelaufen. Ich bin mit Harley und Kayleigh hier spazieren gegangen, als sie beide noch da waren. Mit Bartie und Victria bin ich oft hierhergerannt. Am Teich habe ich Amy zum ersten Mal geküsst, im »Regen«.


  Ich werde das alles vermissen. Ich dachte, dass ich mich bei meiner Abreise von der Godspeed verabschiedet hätte, aber jetzt wird mir klar, dass ich mich immer darauf verlassen habe, dass die Godspeed weiterhin da sein würde, dass ich zu ihr aufschauen und sie sehen könnte wie ein Leuchtfeuer am Sternenhimmel, das mir zeigt, wo früher einmal mein Zuhause war. Aber diesmal wird es ein Abschied für immer sein.


  Bartie und ich müssen den Karren die letzten Meter schieben. Bartie verankert den Karren am Boden, damit er nicht in die Schwerkraftröhre gezogen wird, und aktiviert dann die Röhre, auf halbe Kraft zu arbeiten. Die Sogwirkung hebt die Statue ein paar Meter an, was ausreicht, um den Karren wegzuziehen.


  »Überlässt du mir die ehrenvolle Aufgabe?«, fragt Bartie grinsend.


  »Aber gern.« Ich aktiviere meine Dra-Kom. In meinem Ohr erklingt das vertraute Biep, biep-biep, und obwohl ich mich danach gesehnt habe, es noch einmal zu hören, klingt es irgendwie fremd. »Schwerkraftröhre an, Materialtransport zum Technikdeck«, sage ich.


  Die Röhre schaltet auf volle Leistung und die Statue zischt los.


  »Wir sollten lieber in Deckung gehen«, sagt Bartie und zieht mich hinter den Karren. »Die Trümmer werden in der ganzen Gegend rumfliegen!«


  Die Statue steigt höher und höher, und in der Kurve schrammt der Beton an dem klaren Kunststoff entlang, denn die Röhre folgt in ihrem Verlauf der Rundung der Wand.


  Ich aktiviere erneut die Dra-Kom. »Schwerkraftröhre aus«, befehle ich.


  »Warnung: Zurzeit findet ein Materialtransport statt. Ältester übernimmt?«, fragt mich die angenehme Computerstimme in meinem Ohr.


  »Ältester bestätigt«, verkünde ich grinsend. »Schwerkraftröhre aus.«


  Das vertraute Rauschen der Röhre bricht abrupt ab. Bartie und ich schauen gespannt nach oben. Die Statue verharrt einen Moment in der Schwebe, dann beginnt sie zu fallen. Sie dreht sich um sich selbst, und wo ihre Kanten gegen das Plastik der Röhre prallen, bricht es. Auf dem geraden Teil der Röhre wird die Statue immer schneller und ist jetzt nur noch als abwärtssausendes grauschwarzes Etwas zu erkennen.


  KRAWUMM! Die Statue kracht auf die Basis der Schwerkraftröhre und explodiert förmlich. Grauer Staub und Betonbrocken fliegen in alle Richtungen. Bartie und ich ziehen hinter dem Karren den Kopf ein, um nicht von diesem Schuttregen getroffen zu werden. Noch bevor sich der Staub gelegt hat, springe ich auf und stürze mich in das Trümmerfeld.


  Zwischen den Betonbrocken und Plastiksplittern liegt ein glänzender silberner Kasten. Ich greife danach– der Schweiß lässt den grauen Staub auf meinem Handrücken haften.


  »Was ist es?« Bartie klingt vor Aufregung ganz atemlos.


  Ich öffne den Verschluss und der Deckel des Kastens geht mit einem leisen Quietschen auf.


  Darin befindet sich eine alte Videoaufzeichnung mit einem kleinen Abspielgerät, wie man es vor der Erfindung der Floppys verwendet hat. Es ist ungefähr so groß wie meine beiden Hände nebeneinander, fast zwei Zentimeter dick und ziemlich schwer. Darunter liegt ein kleines, in Leder gebundenes Buch. Die Seiten sind vergilbt, aber die Schrift ist noch deutlich zu erkennen. Es scheint sich um irgendeine Formel und wissenschaftliche Notizen zu handeln.


  »So was habe ich schon ewig nicht mehr gesehen«, sagt Bartie und nimmt das Abspielgerät mit dem kleinen Bildschirm in die Hand. »Ich glaube, ein paar von den alten Dingern liegen noch im Archiv der Bibliothek.«


  Bartie hat recht. Diese Technik hat schon lange niemand mehr benutzt. Wahrscheinlich nicht mehr seit dem Seuchenältesten.


  Die Aufzeichnung ist beschriftet– jemand hat mit schwarzer Tinte Folgendes auf das weiße Etikett geschrieben:


  
    Dies sind die Originalaufnahmen, aufgezeichnet von Captain Albert Davis, dem ersten Ältesten der Godspeed und Begründer der Ältestenherrschaft. Kopien dieser Aufnahmen werden jedem folgenden Ältesten ausgehändigt und dieses Original für den Fall einer Meuterei sicher verwahrt.

  


  Orion muss zwei Dinge gewusst haben, als er mir den Hinweis in Der kleine Prinz hinterlassen hat. Zum einen, dass die für den Ältesten bestimmte Kopie verschwunden ist. Und zum anderen, dass das Original hier versteckt war– wieder eins von diesen Ältestengeheimnissen, in die mich nie jemand eingeweiht hat. Ich vermute, dass sich der Seuchenälteste gedacht hat, dass die Leute im Fall einer Meuterei seine Statue zerschlagen und die Wahrheit hinter seinem Betonherzen finden würden.


  Ich lege die Videoaufzeichnung ein und halte den kleinen Bildschirm im Schoß, damit Bartie auch zusehen kann.


  Das Gesicht eines Mannes taucht auf dem Schirm auf. Es sieht meinem sehr ähnlich, ist aber von Alter und Sorgen gezeichnet. Er dürfte altersmäßig irgendwo zwischen Orion und dem Ältesten liegen, ist also vielleicht fünfzig oder so, aber eine Narbe auf seiner Wange zieht die linke Seite seiner Lippe herunter, was ihn irgendwie missgelaunt wirken lässt. Er trägt seine Haare– sehr viele sind es nicht mehr– kurz geschnitten, und im Grau kann ich immer noch vereinzelte schwarze Strähnen ausmachen. Aber auch wenn die Haare ganz anders aussehen, sind seine Gesichtszüge meinen erstaunlich ähnlich.


  Er ist der Seuchenälteste. Der Erste von uns. Das Original, von dem ich, Orion, der Älteste und alle anderen vor ihm nur geklonte Kopien sind. Vielleicht wurden wir im Laufe der Zeit »verbessert«, genetisch verändert, um stärker, einheitlicher im Aussehen und charismatischer zu werden. Aber trotz allem erkenne ich mich in ihm.


  »Ich fürchte«, beginnt der Seuchenälteste mit einer Stimme, die deutlich tiefer ist als meine, »dass dies das Ende ist.«


  
    [zurück]
  


  63 Amy


  »-lo?« Juniors Stimme aus dem Auto-Shuttle dringt nur knisternd aus dem Funkgerät. Chris und ich hechten darauf zu.


  »Hallo? Hallo?«, rufe ich panisch und male mir bereits die schlimmsten Katastrophen aus.


  »Amy, bist du das?«


  »Ja!« Mir kommen vor Freude fast die Tränen. »Junior, du lebst! Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  Sein Lachen ist unendlich weit weg, aber es ist trotzdem sein Lachen. »Natürlich lebe ich. Was hast du denn gedacht?«


  Ich kann meine Ängste unmöglich in Worte fassen.


  »Amy, ich muss dir was sagen–« Junior verstummt, und ich befürchte schon, dass die Verbindung abgebrochen ist. »Ich habe den letzten Hinweis gefunden«, fährt er fort.


  Ich blinzle überrascht. Sehr glücklich hört er sich nicht an. »Ehrlich?«


  »Ja, und… es wird dir nicht gefallen.«


  »Was ist es?« Mein Mund ist jetzt so nah am Mikro des Funkgeräts dass ich das Metall schmecken kann. Hinter mir bewegt sich Chris und ich fahre erschrocken zusammen. Juniors Stimme zu hören, hat mich ganz vergessen lassen, dass er noch da ist.


  »Ich glaube… ich kann es dir zeigen. Einen Moment, ich versuche es.«


  Chris berührt den Bildschirm der Kontrolleinheit. »Ich nehme an, dass er uns ein Video zeigen will«, sagt er. »Ich kann ihm von hier aus helfen, es hochzuladen.« Er fährt über den Bildschirm und ruft ein Menü auf.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«, frage ich Junior.


  »Klar.« Er klingt abgelenkt. Einen Augenblick später fügt er hinzu: »Wieso? Ist bei euch irgendwas los?«


  Ich werfe Chris einen Blick zu, der kaum merklich den Kopf schüttelt. Wir sollten Junior nichts von dem Angriff erzählen, zumal er nichts dagegen unternehmen kann. Wenn ich an Chris vorbeischaue, sehe ich den Wald und dahinter eine Rauchwolke. Und es ist nicht unser Blütenrauch– da brennt etwas viel Größeres.


  »Erledigt«, sagt Chris und tippt auf den Bildschirm, wo ein Video geladen wird.


  »Hat es geklappt?«, fragt Junior.


  »Ja, es ist angekommen«, bestätige ich.


  »Seht euch den Film an; ich gehe zurück und helfe beim Packen. Jeder, der noch an Bord der Godspeed ist, wird mitkommen– und wir bringen Vorräte für alle mit.«


  Ich sehe wieder aus dem Fenster auf die Rauchwolke. Vielleicht gibt es niemanden mehr, an den man Vorräte verteilen kann.


  Junior beendet die Verbindung. Chris rückt zur Seite, damit ich mich auf den Stuhl vor dem Bildschirm setzen kann. Er stellt sich hinter mich, nimmt seine Waffe wieder auf und wirft einen nervösen Blick aus dem Fenster.


  Auf dem Schirm erscheint das Gesicht eines Mannes. »Das muss der Seuchenälteste sein«, sage ich und werfe Chris einen kurzen Blick zu. »Er war der letzte Kapitän der Godspeed und auch derjenige, der sich gegen eine Landung entschieden hat, nachdem das Schiff den Planeten erreicht hatte.«


  »Ich fürchte«, sagt der Mann, »dass dies das Ende ist.«


  Ich beuge mich vor und höre gebannt zu.


  »Mein Name ist Albert Davis und ich bin Captain der Godspeed. Dies ist hier geschehen.«


  Die Einstellung wechselt. Die nächsten Aufnahmen wurden auf der Brücke gefilmt. Das Bild wackelt ein bisschen, während jemand die Kamera auf der Kontrolleinheit abstellt. Ein Schwenk zeigt jeden, der dort anwesend ist. Diese Aufnahmen wurden gemacht, bevor die Besatzung monoethnisch wurde. Die Leute auf der Brücke gehören verschiedenen Rassen an– und anscheinend auch verschiedenen Religionen, denn eine der Frauen hat einen Davidstern an ihrer Kette. Meine Finger wandern automatisch zu meinem Kreuzanhänger und ich lächle ein wenig. Es freut mich, dass die Godspeed nicht immer so verkorkst war wie in der Zeit, die ich erlebt habe.


  Die Leute unterhalten sich, aber so leise, dass wir sie nicht verstehen können. Sie wirken aufgeregt, vielleicht auch nervös. Die Kamera ist jetzt nach draußen gerichtet und filmt den Planeten.


  Die Godspeed ist in seiner Umlaufbahn und scheint über der blau-grün-weißen Zentauri-Erde zu stehen.


  »Da ist es!«, ruft eine Frau hinter der Kamera. Einen Moment später sehe ich es auch– ein schlankes silbernes Shuttle, das die Godspeed ansteuert.


  Die Aufnahme bricht ab und bei der nächsten Einstellung schnappe ich unwillkürlich nach Luft: Es ist die Außenluke, an der Harley gestorben ist.


  Die Kamera ist gegen das Bullauge gedrückt und nimmt durch die offene Luke nichts als Schwärze auf.


  »Ein wenig zur Geschichte«, sagt Captain Albert Davis hinter der Kamera. »Zwanzig Jahre vor unserer geplanten Landung haben wir eine Sonde zur Zentauri-Erde geschickt. Sie sollte uns Informationen über die Lebensbedingungen liefern, damit wir unsere Studien entsprechend anpassen und uns perfekt auf die Landung vorbereiten konnten. Doch man hatte auf der Sol-Erde festgestellt, dass es auf diesem Planeten wertvolle Bodenschätze gibt. Und sie haben einen Weg gefunden, den Transport dorthin deutlich schneller zu ermöglichen. Sie sind vor uns gelandet. Sie haben eine Kolonie gegründet.«


  Etwas Metallisches senkt sich über die Luke. Es ist nicht die Tür, sondern etwas Rundes, das sich an die Seite der Godspeed andockt. Es ist die Verbindungsbrücke zwischen dem Schiff und dem Shuttle, das wir bereits gesehen haben.


  Captain Davis lacht trocken auf. »Und jetzt müssen sie sich überlegen, was sie mit uns anfangen sollen.«


  Eine große, schlanke Frau mit lackschwarzen Haaren und Wangenknochen, die wie gemeißelt wirken, steigt aus der Brücke in die Luke und zupft ihren engen Nadelstreifenrock zurecht. Nachdem Captain Davis die Druckverhältnisse geprüft hat, öffnet er die Tür und die Frau tritt lächelnd ein. Ihr folgen mehrere Männer, die Thermobehälter tragen. Captain Davis betrachtet sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ich würde es vorziehen, wenn unsere Unterhaltung vertraulich wäre«, sagt die Frau. Ihre Stimme klingt zwar höflich, aber sogar ich merke, dass das keine Bitte war, sondern ein Befehl.


  Nach einem Moment der Schwärze schaltet sich die Kamera wieder ein. Sie ist jetzt höher oben und bewegt sich nicht– anscheinend ist sie irgendwo installiert, und da niemand zu ihr hinsieht, nehme ich an, dass die Frau vom Shuttle nicht weiß, dass sie gefilmt wird. Captain Davis hält die Besprechung mit ihr im Großen Saal des Regentendecks ab. Über ihnen täuschen unzählige Glühbirnen den Sternenhimmel vor. In der Mitte des Raums steht ein Tisch und Captain Davis sitzt der Frau gegenüber.


  »Die ursprüngliche Kolonie hat sich als… schwierig erwiesen«, sagt die Frau.


  »In welcher Hinsicht?« Captain Davis beugt sich vor. Er ist eindeutig daran gewöhnt, der Boss zu sein, aber es ist offensichtlich, dass diese Frau ihn einschüchtert. Am Aufschlag ihrer Kostümjacke blitzt etwas Silbernes auf– ein kleiner Anstecker, darauf ein Adler mit Doppelflügeln. Sie repräsentiert die FRX.


  »Das Solarglas, das dieser Planet hervorbringt, hat uns mit nahezu unbeschränkter sauberer Energie versorgt. Es hat den Energieverbrauch der Erde revolutioniert und ist die Antwort auf unsere Gebete, nachdem der Vorrat an fossilen Brennstoffen erschöpft war.«


  Captain Davis nickt ernst. Die Frau hat seine Frage noch nicht beantwortet.


  »Das Problem«, sagt sie und seufzt theatralisch, »ist, dass die Produktion der ursprünglichen Kolonie nicht ausreicht. Wir brauchen mehr.«


  »Mehr Solarglas für die Energieversorgung«, fragt Captain Davis, »oder mehr für Waffen?«


  Die Frau runzelt die Stirn, lacht aber jovial und wischt die Frage mit einer Handbewegung weg. »Ich weiß, dass Sie gegen die Waffenproduktion sind, die ich erwähnte, aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Leute keine Waffen produzieren werden. Nur Energiewürfel, wie bereits besprochen.«


  Captain Davis bleibt skeptisch, sagt aber nichts mehr.


  »Wie schon gesagt, ist die Produktionsrate das Problem. Unsere Leute– die ursprüngliche Kolonie, und wenn Sie landen, auch Ihre– leiden unter der Sonneneinstrahlung. Schutzlos den Sonnen ausgesetzt zu sein, macht die Menschen krank.«


  Unwillkürlich beiße ich die Zähne zusammen. Das ist nicht wahr. Wir sind schon fast eine Woche auf Zentauri-Erde und niemand ist durch das Sonnenlicht krank geworden.


  Die Frau macht eine Handbewegung, und die Männer tauchen auf, die mit ihr vom Shuttle gekommen sind. Sie haben die Thermobehälter dabei, öffnen einen und reichen der Frau eine Spritze, in der sich eine goldene Flüssigkeit befindet.


  »Dies ist eine genmanipulierende Impfung. Ich nehme an, dass Sie mit der Modifizierung von DNA vertraut sind?«, fragt die Frau.


  Captain Davis nickt. »Unser Vieh wurde genetisch verändert, um es besser an das Leben im Bio-Dom des Schiffs anzupassen. Wir haben die Methode in deutlich geringerem Umfang auch bei unseren Nutzpflanzen eingesetzt.«


  Die Frau lächelt. »Eine geringe Veränderung der Gensequenzen hat sich in dieser Situation als ungeheuer hilfreich erwiesen«, sagt sie. »Wir haben einen Impfstoff gegen Sonnenschäden entwickelt, der zu einer genetischen Veränderung führt. Wir impfen die Menschen einfach…« Sie greift nach Captain Davis’ Arm, doch der zieht ihn hastig weg. Die Frau lacht, als wäre alles nur ein Witz, aber es ist eindeutig, dass keiner dem anderen traut. »Sobald jemand damit geimpft ist, verändert sich sein genetischer Code, was nicht nur dazu führt, dass diese Person für den Rest ihres Lebens immun gegen Sonneneinstrahlung ist, sondern auch, dass all ihre Nachkommen diese Immunität erben. Eine Impfung, und jede weitere Generation auf dem neuen Planeten muss sich nie wieder vor der Strahlung fürchten!«


  Captain Davis sagt nichts dazu.


  »Ich habe genügend Impfstoff für jeden an Bord der Godspeed. Ich lasse ihn hier bei Ihnen.« Die Frau macht eine weitere Handbewegung und die Männer verschließen die Behälter und tragen sie weg. »Sobald Ihre Leute geimpft sind, sprechen wir uns wieder und helfen Ihnen, das Schiff auf dem Planeten zu landen.« Sie sieht sich um und betrachtet die halbrunde Metalldecke. »Ich wette, Sie können es kaum erwarten, diesen vollkommen veralteten Schrotthaufen endlich zu verlassen. Bisschen eng, nicht wahr–?«


  Die Aufnahme bricht ab.


  »Was war das?«, frage ich betroffen. »Nichts von dem passt zu unseren Vermutungen…«


  Chris antwortet nicht. Ich drehe mich zu ihm um. Sein Unterkiefer ist verkrampft und seine leuchtend blauen Augen blitzen.


  Auf dem Bildschirm geht die Aufnahme weiter. Jetzt ist Captain Davis in einem Labor– dem Genlabor auf dem Kryo-Deck. Zwei Männer und eine Frau stehen um ein junges Mädchen herum, das etwa fünfzehn ist, lange dunkle Haare hat und dessen schmale Augen mich an die des Captains erinnern. Sie sitzt auf einem Stuhl in der Mitte des Labors. Hinter ihr erkenne ich die Phyduspumpe– sie pumpt jedoch etwas anderes. Neben ihr steht ein großer Behälter mit der Aufschrift VITAMINE UND MINERALSTOFFE. Über die Schulter des Mädchens kann ich die Zylinder mit den Embryonen von der Erde sehen, doch keiner davon enthält die Klone von Junior. Noch nicht.


  »Lässt es sich rückgängig machen?«, fragt Captain Davis einen der Männer im Laborkittel.


  Der schüttelt den Kopf. »Soweit wir feststellen können, dient diese ›Impfung‹ nur dazu, einen Menschen in einen gehorsamen Hund zu verwandeln.« Er reicht Captain Davis eine der Spritzen, die er von der Frau mit den schwarzen Haaren bekommen hat.


  Der Mann im Laborkittel betrachtet das Mädchen mit einem betrübten Kopfschütteln. »Wir haben es getestet… wir hätten nie erwartet, dass es diese Wirkung haben würde.«


  »Vielleicht hätten Sie weitere Tests vornehmen sollen, bevor Sie meine Tochter ausgesucht haben«, knurrt Captain Davis. »Sie hätten es besser wissen und niemals so voreilig einen Versuch am Menschen machen dürfen.«


  Die Wissenschaftler tauschen nervöse Blicke, und es ist klar, dass sie den Zorn ihres Captains fürchten. Die einzige Person im Raum, die keinerlei Regung zeigt, ist das Mädchen. Seine Tochter.


  »Wir haben die Bestandteile der ›Impfung‹ isoliert«, berichtet eine der Wissenschaftlerinnen hastig und ein wenig panisch. »Sie enthält eine genverändernde Substanz und eine Droge, die uns völlig unbekannt ist. Wenn sie einem Menschen verabreicht wird… nun, dann macht sie das hier aus ihm.«


  Alle sehen das Mädchen auf dem Stuhl an, das mit leerem Blick zurückstarrt.


  »Was ist das für eine Droge?«, knurrt Captain Davis, der seine Wut kaum unterdrücken kann.


  »Wir nennen sie ›Phydus‹. Wenn sie geschluckt oder gespritzt wird, macht sie die Person vorübergehend vollkommen gehorsam. Wird es aber mit der genverändernden Substanz kombiniert, wird dieser Gehorsam zum Dauerzustand.«


  »Das ist es, was die FRX aus uns machen will. Geistlose Arbeiter. Perfekte Sklaven.« Captain Davis sieht verbittert und sehr wütend aus. Einen Moment lang fürchte ich sogar, dass er seine eigene Tochter schlagen wird, aber dann wendet er sich von ihr ab.


  »Von unserer Kommunikation mit der ersten Kolonie auf dem Planeten wissen wir, dass die FRX sie gedrängt hat, mehr Solarglas und mehr Waffen zu produzieren«, sagt die Frau im weißen Kittel. »Doch dann sind die Verhandlungen plötzlich abgebrochen und wir haben nie wieder etwas von der Kolonie gehört.«


  Captain Davis starrt die Frau fassungslos an. »Sie meinen… die ganze erste Kolonie? Bereits zu willenlosen Sklaven degradiert? In etwas verwandelt, das nicht mehr vollkommen menschlich ist?«


  »Anders ist es nicht zu erklären«, bestätigt die Frau, und es hört sich an, als wäre sie den Tränen nahe. »Vielleicht hat die FRX sie genauso ausgetrickst wie uns und behauptet, es wäre eine Impfung. Vielleicht haben sie auch einen Weg gefunden, ihnen die Droge aufzuzwingen. Auf jeden Fall…«


  »Auf jeden Fall ist es jetzt zu spät für sie.« Captain Davis lässt den Kopf hängen. »Und für meine Tochter.«


  »Wir arbeiten an einem Mittel, das die Wirkung von Phydus rückgängig macht.« Einer der Wissenschaftler tritt vor. »Vielleicht finden wir ein Heilmittel.«


  Captain Davis fährt herum zu seiner Tochter und einen Moment lang ist er voller Hoffnung– die aber schnell wieder erlischt. »Und wenn wir landen und der ersten Kolonie das Gegenmittel geben?«, fragt er. »Dann macht die FRX es eben noch einmal. Die wollen ihr Glas und ihre Waffen. Und wir sind zu wenige, selbst wenn wir uns mit der Kolonie verbünden– vorausgesetzt, dass es uns gelingt, sie zu behandeln.«


  »Wenn die FRX so fest entschlossen ist, uns zu kontrollieren«, sagt die Frau, »was können wir dann dagegen tun?«


  Wieder wechselt die Einstellung der Kamera. Eine Gruppe Menschen sitzt am Tisch im Großen Saal, in eine Unterhaltung vertieft.


  »Sie haben abgestimmt«, sagt eine junge Frau. »Der Großteil der Besatzung will, dass wir landen.« Sie ist sehr entschlossen, diese Frau, die groß und dunkel ist und buschiges Haar hat. Sie trägt ein knallrotes Kleid, während alle anderen im Raum eher gedämpfte Farben tragen und aussehen, als hätten sie sich bereits geschlagen gegeben.


  Captain Davis schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Sehen die denn nicht, wie gefährlich das ist? Sehen die nicht, welches schreckliche Schicksal mein kleines Mädchen erleiden musste? Die FRX will keine Kolonie, sie will Sklaven!«


  »Wir können doch kämpfen–«, beginnt die junge Frau.


  »Wie? Wir haben nicht viele Waffen und können es nicht mit der FRX aufnehmen. Wenn sie uns nicht mit Phydus kontrollieren können, werden sie uns Solarbomben auf den Kopf werfen.« Bis auf die junge Frau scheinen alle seiner Meinung zu sein.


  »Und was sonst? Wir bleiben einfach auf dem Schiff? Für immer?«, ruft sie hitzig.


  Captain Davis breitet die Hände vor ihr aus. »Welche andere Möglichkeit haben wir denn?«


  »Wir werden kämpfen«, verkündet die Frau in Rot. »Wir kämpfen auch gegen Sie, wenn es sein muss!«


  »Nein«, sagt Captain Davis gelassen. »Das werdet ihr nicht.«


  


  


  


  Hier endet die Aufnahme, aber das macht nichts, weil ich weiß, was danach kommt. Ich sehe es so klar vor mir wie die Bilder des Films. Captain Davis benutzt Phydus– nicht die Droge mit der genverändernden Substanz, die ihm die FRX gegeben hat, sondern eine abgeschwächte Version–, um damit die Rebellen unter Kontrolle zu bekommen. Die Angst vor Phydus hat sie nicht landen lassen und die Verwendung von Phydus hat sie ruhiggestellt.


  Deswegen konnte Orion mit seinem verdrehten Verstand nur noch daran denken, dass wir alle zu Sklaven oder zu Soldaten gemacht werden würden. Weil es schon einmal geschehen ist.


  


  Plötzlich taucht doch noch eine Aufnahme auf. Ohne Ton. Nur das Mädchen, die Tochter von Captain Davis. Sie sieht jetzt stärker und wilder aus, wirkt gleichzeitig aber auch gedämpft und kontrolliert. Wie eine zahme Löwin. Sie sitzt auf einem Hocker und starrt ausdruckslos vor sich hin. Ich frage mich, was mit ihr geschehen ist und ob das Gegenmittel bei ihr nicht gewirkt hat.


  Die Kamera zoomt auf ihr Gesicht. Ihre unglaublich blauen Augen. So eine ungewöhnliche Farbe, fast durchsichtig und die Iris ist… irgendwie anders…


  Solche Augen habe ich bisher erst einmal gesehen.


  Plötzlich wird mir bewusst, dass Chris schon lange nichts mehr gesagt hat, und ich drehe mich langsam zu ihm um.


  Seine Waffe ist auf meinen Kopf gerichtet.


  
    [zurück]
  


  64 Junior


  Während die Video-Übertragung für Amy läuft, steht Bartie an der Tür zur Brücke des Auto-Shuttles. Er ist vollkommen überwältigt und kann sich nicht sattsehen. Die Godspeed ist unser– sein– Zuhause. Es ist ein Raumschiff, natürlich, aber gleichzeitig auch eine Farm, ein Bio-Dom, und alles ist alt, verbraucht und verwohnt. Das Auto-Shuttle dagegen ist in Weiß gehalten, mit viel glänzendem Chrom. Es sieht makellos aus, vor allem verglichen mit uns, denn wir sind immer noch mit dem grauen Staub bedeckt, den die Zerstörung der Statue aufgewirbelt hat.


  Er kann den Blick nicht von dem Fenster über der Kontrolltafel abwenden. Er hat die Sterne und den Planeten bisher erst einmal gesehen, von der Brücke des Shuttles aus, kurz vor unserem Abflug. Doch dann hat er vermutlich die Hoffnung aufgegeben, sie noch einmal zu sehen. Auf der Godspeed gibt es jetzt keine Fenster oder Außenluken mehr.


  »Das hatte ich fast vergessen…«, murmelt er.


  Ich grinse ihn an. »Warte, bis du das alles erst von der Oberfläche des Planeten aus siehst.«


  Ich kann ihm ansehen, dass er immer noch nicht recht begriffen hat, was ihn erwartet.


  »Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen«, füge ich hinzu und hole ihn damit auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Mit einem Allruf an die Bewohner des Schiffes informiert Bartie sie zunächst über meine Ankunft in einem neuen Shuttle und sagt ihnen dann, dass sie alle damit ausgeflogen werden sollen. Er befiehlt ihnen, alle noch vorhandenen Tiere zu schlachten, das Fleisch für den Transport zu verpacken und ermahnt sie auch, nur Dinge mitzunehmen, die überlebenswichtig sind.


  Ich beobachte, wie er seine Leute befehligt– denn es sind jetzt seine Leute, nicht mehr meine. Bartie bemerkt meinen Blick und lächelt mir zu. »Ich weiß, dass es so nicht weitergehen kann, wenn wir gelandet sind«, sagt er. »Ich will bestimmt nicht die Herrschaft an mich reißen, die ihr auf der Zentauri-Erde habt. Ich will nur dazu beitragen, dass wir überleben.«


  Ich schüttele den Kopf. »So ist das nicht. Die Eingefrorenen sind aufgewacht und haben ihren eigenen Anführer. Es ist übrigens Amys Dad. Und es ist auch nicht so, als hätten wir herumgesessen und über die Bildung einer Regierung diskutiert. Wir hatten genug damit zu tun, am Leben zu bleiben, und selbst das ist uns nicht besonders gut gelungen.«


  »Vielleicht können wir helfen, sobald wir gelandet sind.«


  »Werden sie sich widersetzen?«, frage ich, weil ich mich gut an unseren Aufbruch erinnern kann.


  Bartie schüttelt den Kopf. »Ich habe mit ihnen schon über die schwarzen Pflaster gesprochen. Sie wussten alle, dass das Ende bevorstand. Das hier ist unsere einzige Hoffnung, am Leben zu bleiben, und das wissen sie.« Es zieht ihn zu seinen Leuten. »Ich sollte ihnen bei den Vorbereitungen helfen«, sagt er und geht zur Tür.


  »Ich bereite hier alles vor«, sage ich. Das Auto-Shuttle ist speziell für den Transport von Personen und Fracht gebaut worden, aber ich will dafür sorgen, dass alles so sorgfältig gepackt wird wie möglich. Ich will nicht noch mehr Blut an den Händen haben.


  Als ich mich zum Gehen wende, fällt mir auf, dass die Videoaufzeichnung, die ich Amy geschickt habe, beendet ist. Ich stoppe den Recorder– wieso hat Amy nichts gesagt, nachdem sie die Aufnahmen gesehen hat?


  Ich öffne die Kom-Verbindung. Amys Stimme ist deutlich zu hören. »Was soll die Waffe?«, fragt sie, und ihre Stimme kommt etwas knisternd bei mir an.


  Ich erstarre.


  »Du hast es begriffen, stimmt’s? Du hast es im Video gesehen. Und gemerkt, dass ihre Augen genauso aussehen wie meine.« Chris stößt die Worte grob aus und er klingt verzweifelt. »Bisher wolltest du es ja nicht wahrhaben«, fährt er fort. »Du und dein Vater– ihr wolltet beide nicht sehen, was ihr direkt vor der Nase hattet.«


  »Eine ovale Iris«, sagt Amy und verstummt wieder. »Ich habe gesehen, dass deine Augen anders aussehen, aber nicht, dass sie…«


  »Dass sie nicht normal sind?«, faucht Chris gereizt.


  Ich versuche, mich an Chris’ Augen zu erinnern. Ich habe sie mir nie so genau angesehen und wenn ich es getan habe, hat mich viel mehr gestört, wie er Amy damit angestarrt hat. Er hat eine ovale Iris? Genau wie… wie das Mädchen im Film, dem sie dieses genverändernde Zeug gespritzt haben?


  »Wie kann das sein?«, fragt Amy, und ich kann ihr anhören, dass sie Angst hat. Ich stelle mir Chris vor, wie er eine Waffe auf sie richtet. »Du… du bist doch Soldat in unserer Armee«, stammelt sie. »Du warst einer von den eingefrorenen Leuten…« Sie verstummt unsicher.


  Ich versuche, mich an die Liste des Militärpersonals zu erinnern, die Orion mir gegeben hat. Da waren so viele Namen– aber gab es da auch einen Chris?


  Nein… das erinnere ich nicht.


  Wieso bin ich nicht längst darauf gekommen? Orion hat mich doch gelehrt, alles infrage zu stellen.


  Chris scheint in dieselbe Richtung zu denken. »Das war ganz einfach«, sagt er. »Dein Vater hat das Shuttle verlassen, um nach der Sonde zu suchen, weißt du noch? Er ist mit neun Leuten losgezogen und mit zehn zurückgekommen. Mit mir.« Er spricht mit einem triumphierend-spöttischen Unterton, und es scheint ihm richtig zu gefallen, Amys Vertrauen mit Füßen zu treten. »Ich bin ein Abkömmling der ursprünglichen Kolonie, die ihr Menschen«– dieses Wort spuckt er förmlich aus– »unbedingt genetisch verändern musstet.«


  Ich balle so krampfhaft die Fäuste, dass sich meine Nägel in die Handflächen krallen. Ich würde alles dafür geben, jetzt nicht meilenweit über der Zentauri-Erde zu sein, im All festzusitzen und ihr nicht helfen zu können.


  »Aber… das Phydus…«


  »Das ist alles, was dir dazu einfällt, Amy? Ich hätte mehr von dir erwartet. Aber nein, wie du siehst, gehöre ich zu den wenigen, die nicht von dem beeinflusst werden, was du Phydus nennst.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Gendefekt. Das Zeug, das sie meinen Leuten verabreicht haben, bewirkt eine genetische Veränderung der Hypophyse und der Nebennieren. Statt der normalen ›Kampf oder Flucht‹-Reaktion sind meine Leute auf ›Gehorchen und Dienen‹ programmiert. Mein Glück ist, dass meine Nebennieren mehr Adrenalin produzieren als die der anderen. Nach ein paar Generationen kam es bei den Nachkommen der willenlosen, phydus-kontrollierten Freaks zu Mutationen.«


  »Gibt es noch andere wie dich?«, fragt Amy. »Ich meine, andere, die nicht von Phydus beeinflusst werden?« Sie spricht sehr ruhig, geradezu unnatürlich ruhig. Ich kann mir gut vorstellen, welche Überwindung sie das kostet. Ich muss dabei an die Blitze in diesem Gewitter denken– der Donner war laut und furchterregend, aber es waren die lautlosen Blitze, die den dunklen Himmel zerrissen haben.


  Ich warte darauf, dass ihr Blitz einschlägt.


  »Dutzende«, sagt Chris, und obwohl er so weit weg ist, höre ich die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme. »Alle, die noch nicht von der FRX aufgespürt und getötet wurden. Du hast heute Abend schon ein paar von uns kennengelernt. Sie nennen uns Immun-Mutanten, weil wir genetisch mutiert sind, sie uns aber nicht kontrollieren können, weil wir gegen Phydus immun sind. Sie versuchen seit Jahren, uns umzubringen.«


  »Warum?« Amy spricht nur einzelne Worte. Ich befürchte, dass sie gefangen sein könnte, oder noch schlimmer, dass Chris ihr wehtut.


  »Kapierst du es nicht? Die Monster, vor denen du solche Angst hast. Keine Aliens. Menschen. Deine Monster waren immer nur Menschen.«


  Sie schweigt eine ganze Weile und scheint diese Information erst einmal verarbeiten zu müssen. Meine Fäuste lockern sich, und meine verkrampften Fingerknöchel knacken, aber meine Hände zittern trotzdem.


  »Das ist keine Erklärung«, erwidert Amy


  »Wieso hassen die Sklaventreiber die Sklaven, die nicht arbeiten wollen? Wir sabotieren die Lieferungen und zerstören so viel Ausrüstung, wie wir nur können.«


  An meiner Konsole leuchtet der Bildschirm auf. Amy hat die Kom-Verbindung zwischen dem Auto-Shuttle und der Zentauri-Erde absichtlich offen gelassen, damit ich hören kann, was dort vorgeht. Ich mische mich nicht ein– ich kann ohnehin nichts tun. Ich kann nur zuhören, während Amy sich alle Mühe gibt, mir mitzuteilen, was an ihrem Ende vorgeht.


  »Ich dachte, du wärst anders.« Chris spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


  Amy dagegen ist sehr laut. Und wütend. »Lass mich los«, schreit sie. Ich schmecke Blut– ich habe mir so fest auf die Lippe gebissen, dass es blutet. Wenn Chris sie anfasst… wenn er ihr etwas antut…


  Auf meinem Bildschirm scrollt das Menü herunter. Das muss von Chris kommen. Beim Programmpunkt ÜBERWACHUNG: KOM-ZENTRUM bleibt das Bild stehen und die Aufnahmen einer Überwachungskamera an der Außenseite des Kommunikationszentrums starten im schnellen Rücklauf. Ich sehe Amy und Chris rennen– wovor rennen sie weg?–, dann vergeht eine Nacht. Der Start des Auto-Shuttles. Ich, Amy und Chris, die sich mit dem Glaswürfel hineinschleichen. Militärs. Amy und ich, die die Anlage entdecken. Militärs. Militärs. Und dann– Chris.


  Der schnelle Rücklauf stoppt und Chris startet den normalen Abspielmodus, um Amy zu zeigen, was passiert ist. Auf den Bildern trägt Chris keine von den Uniformen, in denen ich ihn kenne, sondern einen dunkelgrünen Tarnanzug, der ein bisschen aussieht wie eine grüne Haut. Er versucht, in das Kommunikationszentrum zu kommen und drückt den Daumen auf den biometrischen Scanner. Doch dort blinkt nicht MENSCH auf, sondern eine Warnleuchte sowie die Worte ZUTRITT VERWEIGERT.


  Der Chris auf dem Überwachungsvideo schlägt mit den Fäusten auf die Tür ein– und ein Krachen über Funk verrät mir, dass Chris auch jetzt auf etwas einschlägt, etwas Hartes, Metallisches. Wenn er es wagen sollte, Amy anzurühren…


  »Aber… du bist doch ein Mensch«, sagt Amy, aber es hört sich nicht an, als würde sie diese offenkundige Lüge glauben.


  »Nicht, soweit es die betrifft«, faucht Chris. »Die haben unsere Gene manipuliert. Wir sind Hybriden und damit keine echten Menschen mehr.«


  »Warum?«, fragt Amy. Ich glaube, sie versucht Chris abzulenken, seinen Hass irgendwie zu dämpfen. »Warum sollte die FRX an eurem genetischen Code herumpfuschen… die Sonneneinstrahlung stellt überhaupt keine Gefahr dar, richtig? Und sie hätten euch doch einfach mit Phydus kontrollieren können.« Sie verstummt. »Nicht, dass ich Phydus gut finde. Aber sie hätten aus euch nicht etwas machen müssen, das… nicht menschlich ist.«


  Mir fällt Amys Wortwahl natürlich auf, aber ich glaube, Chris hat es nicht bemerkt. Amy hat nicht gesagt, dass die FRX die Hybriden weniger menschlich gemacht hat, sondern nicht menschlich.


  »Sie wollten effizientere Arbeiter und haben deshalb unsere Körper verändert. Aber das ist nicht alles«, fügt Chris verbittert hinzu. Er klingt jetzt lauter, anscheinend ist er dichter ans Mikro herangetreten. »Sie haben es getan, damit wir technisch gesehen nicht mehr als Menschen gelten. Jedenfalls nicht in ihren Augen. Wahrscheinlich können sie nachts besser schlafen, wenn sie sich einreden, dass ihre Sklaven keine Menschen sind.«


  Eigentlich will ich mir diese Frage nicht stellen, aber ich tue es trotzdem: Gelte ich für die FRX auch als nicht menschlich, weil ich ein Klon bin?


  Jetzt klingt Chris beinahe stolz. »Wir verfügen über alle Vorzüge der FRX-Genmanipulation, die bessere und stärkere Sklaven hervorbringen sollte, aber unsere Gehirne beherrschen sie nicht.«


  »Du kannst im Dunkeln sehen«, sagt Amy nachdenklich. »In dieser Nacht am Shuttle…«


  Ich habe keine Ahnung, von welcher Nacht am Shuttle sie spricht. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht mit dem Auto-Shuttle zurückzufliegen, und zwar sofort, zurück zu Amy.


  »Bessere Nachtsicht– allgemein schärfere Sinne. Kraft. Schnelligkeit. Wendigkeit. Die FRX dachte, sie würde etwas schaffen, das weniger menschlich ist, aber in Wirklichkeit haben sie das Ursprungsmodell noch verbessert.«


  »Für mich siehst du immer noch aus wie ein Mensch«, sagt Amy schmeichelnd.


  »Komm mir nicht so!« Aus dem Funkgerät kommt ein Klatschen. Ich glaube, er hat sie geschlagen. Ich sehe rot. Ich werde den verdammten Verräter umbringen.


  Das Überwachungsvideo läuft weiter. Nachdem er nicht ins Kommunikationszentrum eindringen konnte, scheint Chris mit irgendeiner Waffe auf die Tür einzuschlagen– ist das eine Schuppe wie die, die ich im Tunnel gefunden habe? Plötzlich schaut er auf. Er verbirgt hastig das Solarglas– denn das muss es sein–, dann nähern sich Colonel Martin und seine Männer mit gezogenen Waffen. Das Video ist ohne Ton, aber es ist eindeutig, dass Colonel Martin etwas brüllt und mit seinem Gewehr direkt auf Chris’ Herz zielt. Chris hebt langsam die Hände, aber ich kann sehen, dass er in der rechten Hand ein winziges, hautfarbenes Gerät hat, das er sich blitzschnell ins Ohr steckt.


  Das muss dazu dienen, dass er reden kann wie wir, vermute ich. Wenn es den Leuten von der Erde schon schwerfällt, unsere Ausdrucksweise zu verstehen, die sich im Laufe der Zeit auf dem Schiff entwickelt hat, muss es für die Menschen, die auf der Zentauri-Erde geboren wurden, noch schwieriger sein. Dieser kleine Apparat hilft ihm, uns zu verstehen und in unserer Sprache zu antworten. Der FRX gehören viele Nationalitäten an; kein Wunder, dass sie solche Übersetzungshilfen entwickelt haben.


  Auf dem Video beginnt Chris zu sprechen, aber ohne Ton weiß ich nicht, was er sagt. Auf jeden Fall lässt Colonel Martin ziemlich schnell die Waffe sinken.


  »Mein Vater hat es gewusst?«, fragt Amy schockiert.


  »Natürlich– zumindest wusste er, was ich ihn wissen lassen wollte. Ich habe ihm erzählt, ich wäre ein Überlebender der Kolonie und dass alle anderen von Aliens ausgelöscht worden wären. Das war nicht schwierig. Meine Leute haben das System gehackt– wir haben die automatische Botschaft unterbrochen, die die Erde für eure Landung hinterlassen hat. Wir haben die anderen Informationen so manipuliert, dass es aussah, als wären Aliens die Bedrohung. Ich habe ihm etwas Solarglas gegeben. Aber dann ist eine echte Nachricht gekommen. Colonel Martin wollte nicht aufgeben– er ist dickköpfiger, als ich erwartet hatte. Die FRX weiß, dass ihr gelandet seid, und sie sind auf dem Weg hierher.«


  Eine Weile sagt keiner etwas. Amy und ich müssen diese Informationen erst verarbeiten.


  »Die Botschaft über diese Waffe«, sagt Amy langsam. »Das war die echte. Das ist die Nachricht, die wir von der FRX bekommen haben.«


  »Wir haben versucht, sie zu blockieren, aber es ist genug davon durchgekommen, bevor wir es verhindern konnten. Es gibt nicht viele von uns: ›Immune Hybriden‹, oder wie immer du uns nennen willst. Aber zurzeit sind wir mehr als jemals zuvor. Und die FRX– sie haben einen Weg gefunden, uns alle umzubringen.«


  »Die Waffe.«


  »Genau. Das Problem ist, dass wir einen etwas anderen genetischen Code haben als die Menschen. Das weiß die FRX natürlich. Die Waffe ist eine biologische Bombe, die jeden mit mutierter DNA angreift, also alle Hybriden, immun oder nicht. Sie wird uns alle umbringen.«


  Das bedeutet, dass alle sterben werden, die die FRX versklavt hat, die Leute mit Phydus in ihrem System ebenso wie die, denen Phydus nichts anhaben kann. Deswegen macht sich die FRX keine Sorgen darüber, dass die Waffe uns ebenfalls töten könnte. Wir haben nicht diese veränderten Gene, die Chris und seine Leute zu Zielen macht. Sie werden sterben und wir nicht.


  Mir wird schlecht, als ich erkenne, was das bedeutet: Sobald die FRX alle Hybriden ausgelöscht hat, werden sie sich auf uns konzentrieren. Wir werden ihre nächsten Sklaven sein.


  Orion hatte die ganze Zeit recht.


  »Aber wieso– wieso habt ihr unsere Leute getötet?«, fragt Amy, und die Trauer, die ich selbst über Funk wahrnehme, reißt mich aus meinen düsteren Gedanken und lässt mich ihre teilen. »Warum habt ihr meine Mom umgebracht?«


  »Du hast Colonel Martin doch gehört«, sagt Chris, und seine Stimme kommt knisternd bei mir an. »Er hat vor, die Waffe zu aktivieren.«


  »Du hast meine Mutter umgebracht, weil sie auf einem Schiff zur Raumstation war.« Amys Stimme klingt jetzt ganz hohl. »Sie war nur zufällig dort. Sie hatte nichts mit der Bombe zu tun. Aber du hast sie trotzdem ermordet. Du hast fast fünfhundert Leute umgebracht!«


  »Das war ich nicht allein!« Jetzt hört er sich panisch an und ängstlich. »Ich habe meinen Leuten Bericht erstattet. Sie glauben, dass du auch zur FRX gehörst und alles tun wirst, was sie sagen. Und sie haben recht, oder etwa nicht? Colonel Martin wollte die Bombe zünden. Und er hat es immer noch vor.«


  »Falls er überhaupt noch lebt!«, schreit Amy ihn an. »Du hast deinen Freunden von unserem Plan mit den Blumen erzählt. Deswegen hatten sie Gasmasken auf.« Es herrscht Stille, für meinen Geschmack viel zu lange. »Das war es doch, was sie trugen, stimmt’s? Sehr praktisch, weil sie damit ausgesehen haben wie ›echte‹ Aliens.«


  Amy reizt ihn, was ich daran erkenne, wie sie das Wort echte ausspricht, und ich habe solche Angst, was Chris jetzt tun wird, dass ich kaum atmen kann. Ich weiß zwar nicht, wovon sie redet, aber eines ist klar: Ich muss etwas unternehmen.


  Meine Knöchel sind ganz weiß, weil ich die Kante der Konsole so fest umklammere. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Ich denke an die Fluchtkapsel, die Chris mir gezeigt hat, das Ding, das ich benutzen soll, falls etwas schiefgeht. Vielleicht kann ich damit zur Raumstation fliegen.


  Dann kann ich die Waffe zünden.


  Aber ich will diese Leute nicht umbringen. Ich glaube nicht an die FRX und will nicht Schuld am Tod unzähliger Menschen sein, vor allem nicht am Tod von unschuldigen, geistlosen Drohnen, die bereits vom Phydus zerstört wurden.


  Ich betrachte das kleine braune Buch, das mit dem Video in dem Kasten des Seuchenältesten war. In diesem Buch steht die Formel für das Gegenmittel. Vielleicht besteht die Möglichkeit…


  »Entweder ihr oder wir«, sagt Chris, und seine Stimme ist jetzt ganz hoch.


  »Nur, weil ihr das so entschieden habt.«


  »Colonel Martin hat immer wieder beteuert, dass er die Waffe einsetzen will, sobald es möglich ist. Sie wird immer eine Bedrohung sein, über die er die Kontrolle hat. Und wenn die FRX hier ist– und sie kommen, dafür hat Colonel Martin gesorgt–, werden sie jeden von uns töten, den sie aufspüren können. Es geht hier ums Überleben. Dies ist unsere Heimat und ihr seid die Eindringlinge.« Er betont die Worte, als wären es Waffen, jede Silbe eine weitere Stichwunde, jede Kunstpause ein Hieb.


  »Nicht–«, fleht Amy, und zum ersten Mal höre ich Todesangst in ihrer Stimme. »Bitte nicht.«


  Und mir wird klar, dass sie um ihr Leben fleht.


  Ich schalte mein Mikro ein. »WARTE!«, brülle ich hinein.


  
    [zurück]
  


  65 Amy


  Chris schaut von mir zum Funkgerät und wieder zurück zu mir. Er hat die Kom-Verbindung ganz vergessen und nicht gemerkt, dass ich sie offengelassen habe.


  Er hält sein Gewehr auf mich gerichtet.


  »Wenn du Amy tötest«, meldet sich Junior über Funk, und seine Stimme klingt eisig, »dann töte ich dich. Ich fliege das Shuttle zur Raumstation, zünde die Biowaffe, und du und all deine Leute werden sterben.«


  Chris denkt nicht daran, die Waffe zu senken.


  »Aber wenn du sie am Leben lässt«, fährt Junior fort, »werde ich das Shuttle landen. Wir haben mehr entdeckt als das Video vom Seuchenältesten. Wir haben auch die Formel für das Gegenmittel gefunden, das die Wirkung von Phydus aufhebt.«


  »Ein… Heilmittel?«, stößt Chris aus. Jetzt endlich lässt er das Gewehr sinken. »Du kannst die Hybriden heilen?«


  Die Tür des Kommunikationszentrums wird aufgerissen und mein Vater stürmt herein. »Du Bastard!«, brüllt er, wirft sich auf Chris und stößt ihn zu Boden. Sein Gewehr schlittert davon. Chris schüttelt Dad ab und hechtet auf die Waffe zu.


  »Amy! Was geht da vor?«, ruft Junior ins Funkgerät.


  Ich reiße meine Achtunddreißiger aus dem Holster, ziele auf den Boden neben das Gewehr und drücke ab. Die Kugel bohrt sich in den Beton und Chris erstarrt. Er dreht sich zu mir um und muss feststellen, dass ich meine Pistole genau auf seine Brust richte. Dad springt auf und schnappt sich sein Gewehr.


  »Wir haben Chris«, berichte ich Junior.


  »Bist du okay?«


  »Mir geht’s gut.«


  Dad setzt sich vor die Kom-Einheit. »Nur, damit du es weißt«, sagt er über die Schulter zu Chris, »ich habe dir nie getraut.«


  Ich bin nicht sicher, ob das stimmt– ich glaube, dass Dad Chris vertraut hat, und zwar sehr. Nicht von Anfang an– am ersten Tag hatte Chris noch keine Waffe. Aber später wollte Dad ihm trauen. Nur so konnte Chris ihn so lange täuschen. Entweder das, oder Dad plant etwas. Ich beobachte beide genau und warte auf den Moment, in dem Dad zuschlägt.


  »Sie arbeiten für die FRX«, sagt Chris. »Ich könnte Ihnen niemals trauen.«


  »Und nun wird die FRX euch alle töten, also brauchst du dir darüber keine Gedanken mehr zu machen. Und ich auch nicht.« Dad grinst triumphierend und tippt die Nummern und Zahlen ein, die nötig sind, um die Bombe auf der Raumstation zu aktivieren.


  »Warten Sie!«, sagt Chris. Er will auf Dad zugehen, aber ich verändere ein wenig meine Position, damit er mich und meine Achtunddreißiger nicht vergisst. »Ich– ich will Ihnen nur vorher zeigen, wen Sie umbringen wollen. Wir haben Überwachungsvideos– Sie können sie von hier aus aufrufen.«


  Dad wirft mir einen Blick zu. Auf seinen Händen und dem Gesicht sind schwarze Schießpulverspuren und er hat einen Blutfleck an der linken Schulter. Er muss den Kämpfen in der Kolonie nur knapp entkommen sein. Und die Kämpfe müssen sehr schlimm gewesen sein, sonst hätte er die Kolonie nicht verlassen, um herzukommen. Die Bombe zu zünden, ist anscheinend sein letzter Ausweg.


  »Wie steht es um die Kolonie?«, frage ich leise.


  »Die meisten sind gefangen genommen worden.«


  »Gefangene«, sagt Chris. »Gefangene. Wir haben uns bemüht, niemanden zu töten–«


  »Dass ich nicht lache!«, empört sich Dad. »Es hat in diesem Kampf genügend Tote gegeben und auch vorher, von Dr.Gupta über die Schiffsgeborenen bis hin zu den fünfhundert Leuten im Auto-Shuttle, darunter meine Frau, du kranker Bastard!«


  Dad sieht so– ich kann es nicht einmal beschreiben, diese Wut in seinem Gesicht, diesen Hass in seinen Augen. Ich glaube, wenn ich nicht hier wäre, hätte er Chris mit bloßen Händen getötet.


  Chris lässt den Kopf hängen. »Sehen Sie sich die Aufnahmen von der Stadt an, wo die anderen Hybriden leben«, sagt er. »Bitte.«


  Ich nicke Dad zu. Ich will es sehen.


  Dad scrollt durch die Menüs auf dem Touchscreen und findet die Aufnahmen der Überwachungskameras. Einen Moment später startet die Aufzeichnung.


  Die Stadt muss in einem Tal der Bergkette liegen, die ich weit jenseits der Kolonie und des Sees gesehen habe– was erklärt, wieso ich keine Ahnung hatte, dass es sie gibt. Im Hintergrund erheben sich hohe, gezackte Berge.


  Das Video hat keine Tonspur, aber ich denke, selbst wenn es Ton gäbe, wäre wenig zu hören. Die Leute auf den Straßen bewegen sich wie Roboter. Sie starren beim Gehen stur nach vorn. Auf dem Bildschirm wechseln sich die Kameraeinstellungen ab, und wir sehen eine Straße, eine Verpackungsanlage, Arbeiter mit Schubkarren voll gelbem Sand, die Glasproduktion. Die Leute in der Fabrik fertigen mundgeblasene Glasfiguren. Sie bewegen sich methodisch, in perfektem Einklang, und stellen Dutzende identischer Skulpturen her– es sind Blumen aus Glas. Hätte ich nur die Blumen gesehen, ohne zu wissen, wie sie gemacht wurden, hätte ich diese Kunstwerke garantiert bewundert. Sie sind perfekt ausgewogen, zart und wirklich entzückend und in ihnen ist ein dünner Streifen einer goldenen Flüssigkeit, von der ich weiß, dass sie nie verblassen wird– sie wird die Blumen von innen leuchten lassen und die Blütenblätter förmlich zum Leben erwecken. Aber zuzusehen, wie sie ohne jede Gefühlsregung hergestellt werden, lässt sie gruselig und abstoßend wirken.


  »So sind sie alle«, sagt Chris, nachdem wir eine Weile zugesehen haben. »Tausende von Leuten, als Sklaven geboren und so an die Routine gewöhnt, dass sie nicht wissen, was sie tun sollen, wenn einmal etwas schiefgeht, und dann endet es meistens damit, dass sie sich verletzen…« Chris steht auf und betrachtet die Aufnahmen von den Glasbläsern, »…oder sterben. Manchmal stecken sie die Hände ins Feuer oder fassen das geschmolzene Glas ohne Handschuhe an. Sie wissen nur, wie man arbeitet, und wenn ihre Werkzeuge verschwunden sind, arbeiten sie mit den bloßen Händen weiter. Sie wissen es nicht besser, weil die FRX dafür gesorgt hat, dass sie niemals eigenständig denken, niemals rebellieren.«


  Ich habe so etwas schon gesehen. Auf der Godspeed. Dort habe ich es bereits gehasst, aber hier hasse ich es noch viel mehr.


  »Alle paar Jahre tauchen Vertreter der FRX auf, um sich zu vergewissern, dass alle immer noch arbeiten, immer noch unter Kontrolle sind. Wenn sie irgendwelche Kinder wie mich entdecken– die immun gegen Phydus geboren wurden–, bringen sie sie einfach um. Ich musste zusehen, wie sie meine kleine Schwester getötet haben. Sie haben ihr in den Kopf geschossen und sie auf der Straße liegen gelassen, und alle, die unter Phydus stehen, sind über ihre Leiche hinweggestiegen, bis sie verrottet war.«


  Ich schlucke trocken.


  »Ich wollte, dass Sie das sehen«, sagt Chris zu Dads Hinterkopf. »Ich wollte, dass Sie sehen, was für eine Organisation Sie unterstützen.«


  Dad fährt mit der Hand über den Touchscreen, der daraufhin dunkel wird.


  »Wenigstens leben sie«, antwortet er verbittert. »Anders als meine Maria. Ihr habt zu viele von meinen Leuten umgebracht, um noch Mitgefühl von mir zu erwarten.«


  Dads Hände bewegen sich flink. Er tippt Codes ein und ruft weitere Menüs auf.


  »Was machen Sie da?«, fragt Chris besorgt. Er macht einen Schritt auf Dad zu. Ich wedele mit meiner Waffe und er erstarrt. »Was machen Sie da?«, fragt er noch einmal und seine Angst ist nicht zu überhören.


  »Ich mache die Bombe scharf«, antwortet Dad ganz selbstverständlich.


  »Sie wollen sie auslöschen?«


  »Ich beschütze nur meine Leute«, erwidert Dad. »Zumindest, was noch von ihnen übrig ist, nachdem ihr versucht habt, sie alle umzubringen.«


  Auf dem Bildschirm piept etwas und Dad tippt weiter.


  An der Tür kracht es und ich fahre erschrocken herum. Diesen Moment nutzt Chris, meinen Arm zur Seite zu schlagen, und ich lasse vor Schreck die Achtunddreißiger fallen. Wir hechten beide darauf zu. Dad stürzt sich auf Chris und das rettet ihm das Leben. Eine Sekunde später zerplatzt das Fenster des Kommunikationszentrums, und drei Männer in Tarnanzügen– ich kann jetzt nicht mehr fassen, dass ich sie tatsächlich für schuppige grüne Aliens gehalten habe– springen herein. Sie treten auf die Kontrolleinheit, und ich kann hören, wie Junior verzweifelt meinen Namen schreit, bevor das rote Lämpchen ausgeht, das unsere Funkverbindung anzeigt.


  Ich frage mich, ob ich Juniors Stimme gerade zum letzten Mal gehört habe, ob jetzt der Moment gekommen ist, in dem ich sterbe.


  Einer der Männer reißt Dad von Chris herunter, und Chris springt auf– mit meiner Achtunddreißiger in der Hand, die er auf mich richtet. Die Männer sind alle groß, sogar größer als Junior und viel kräftiger, und ihre Muskeln zeichnen sich unter den hautengen Anzügen ab wie aus Stein gemeißelt. Aber Dad lässt sich davon nicht einschüchtern, und ich auch nicht.


  »Es endet hier«, sagt einer der Männer im Tarnanzug. Er richtet seine eigene Waffe auf Dad, eine schlanke leichte Waffe, geladen nicht mit Kugeln, sondern mit runden Scheiben. Er trägt weitere Munition um die Hüften– Reihen flacher Glasscheiben, die golden glühen. Ich betrachte sie entgeistert. Es ist eine Waffe, die noch mehr von dem explodierenden Glas verschießt, und diese Scheiben… haben genau dieselbe Größe und Form wie die vermeintliche Schuppe, die Junior im Tunnel gefunden hat. Und sie wird Dad nicht einfach nur töten– sie wird ihn in Stücke sprengen.


  Der Mann, der gesprochen hat, neigt mit gespielter Höflichkeit den Kopf vor meinem Vater. »Ich bin der Anführer der Immun-Hybriden.« Mir fallen seine kristallblauen Augen mit der ovalen Iris auf, die genauso aussehen wie die von Chris. Jetzt, wo ich sie bei einem Fremden sehe, erschüttert es mich umso mehr, dass mir nie wirklich aufgefallen ist, wie ungewöhnlich sie sind.


  Die beiden anderen Männer haben sich an den Seiten des Kommunikationszentrums aufgebaut und richten ebenfalls ihre Waffen auf uns.


  »Ich bin der Anführer der Leute, die ihr umbringen wollt«, antwortet Dad.


  Der Mann lacht auf. »Sie haben Mut, das muss ich zugeben. Es ist Pech, dass Sie gerade jetzt mit Ihrem Shuttle gelandet sind. Ein paar Jahrzehnte früher, und es hätte nicht so viele von uns gegeben. Ein paar Jahrzehnte später, und die Revolution wäre vorüber. Dann hätten wir sogar Freunde werden können. Aber jetzt? Jetzt gehören Sie der FRX an und das ist Ihr Pech.« Er grinst Dad spöttisch an. »Sie werden zwei Dinge für uns tun«, sagt er.


  »Lieber sterbe ich, als irgendwas für euch zu tun«, knurrt Dad.


  Der Anführer der Hybriden sieht zu Chris hinüber. Der tritt vor, bis sich die Mündung meiner Achtunddreißiger an meine Schläfe presst. Ich spüre, wie das Metall auf meinen Schädelknochen drückt, und kann das Waffenöl und die Pulverrückstände riechen.


  »Was soll ich tun?«, fragt Dad.


  »Wir fangen damit an, dass Sie sich ergeben. Sie werden von hier aus Kontakt zur FRX aufnehmen und denen sagen, dass Sie und Ihre Leute vor uns kapitulieren– vor uns– und dasselbe gilt für die FRX.«


  »Die werden trotzdem herkommen«, sagt Dad.


  »Die einzige Waffe, die uns etwas anhaben kann, ist die biologische Bombe. Wir zweigen schon seit Jahrzehnten Solarbomben ab. Ganz zu schweigen von all den menschlichen Geiseln, mit denen wir die FRX unter Druck setzen können. Ohne die Biowaffe haben die gegen uns keine Chance.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. Draußen vor dem Fenster ist die Welt ruhig und friedlich. Ich stelle mir vor, wie sie explodiert und von Bomben und Krieg zerfetzt wird.


  Dad setzt sich wieder vor die Kommunikationseinheit und wischt die Glasscherben weg, die darauf gelandet sind. Wir alle sehen zu, wie er seinen Militärcode eingibt.


  »Von hier lässt sie sich nicht entschärfen…«, sagt der Anführer der Hybriden. »Was machen Sie da?« Eine neue Stimme ertönt im Raum. »Colonel Martin, wir haben Ihren Notruf erhalten«, sagt die Stimme. »Die FRX ist bereit, Ihnen zur Hilfe zu kommen.«


  »Die Hybriden sind an der Macht!«, schreit Dad, noch bevor sich deren Anführer auf ihn stürzen kann.


  »Wollen Sie, dass wir die Biowaffe fernzünden?«, fragt der Mann am anderen Ende. Seine Stimme ist vollkommen emotionslos. »Bitte geben Sie Ihren militärischen Autorisierungscode ein.«


  »Nein!«, brüllt der Anführer der Hybriden und stößt Dad vom Mikrofon weg.


  »Null-Alpha-Vier-Zwei-Gamma«, schreit Dad. Die Hälfte des zehnstelligen Codes.


  Der Hybridenführer schlägt Dad die Faust ins Gesicht, bevor er die restlichen Zahlen und Buchstaben herausschreien kann. Die beiden ringen einen Moment lang miteinander. Dad umklammert den rechten Arm des Mannes und versucht, ihm die Waffe zu entreißen– und dann geht die Solarwaffe los und sprengt ein Loch in die Wand des Gebäudes. Schließlich schafft es Dad, sie dem Anführer aus der Hand zu schlagen. Jetzt mischt sich einer der anderen Männer ein, die mit ihm ins Gebäude gestürmt kamen. Chris beobachtet das Ganze nur und presst mir weiterhin die Achtunddreißiger an den Kopf.


  »Hören Sie«, sagt die Stimme aus dem Lautsprecher, »ohne den vollständigen Code können wir die Fernzündung der Bombe nicht autorisieren. Der Erhalt unserer Arbeitssklaven hat Priorität; ihre Vernichtung kann nur im äußersten Notfall erfolgen.«


  Da wird mir alles klar: Die Leute, die uns hergeschickt haben, die versprochen haben, uns zu beschützen, haben nicht die geringsten Skrupel, uns zu opfern. Jedenfalls nicht, falls dadurch ihre »Produktion« beeinträchtigt würde. Lieber lassen sie zu, dass wir und die Hybriden uns gegenseitig umbringen, als alles zu verlieren, was sie diesem Planeten abtrotzen können.


  Der dritte Mann, der mit den anderen hereingestürmt ist, kommt auf mich und Chris zu. Seine Halsmuskeln sind angespannt und er scheint Chris wortlos eine Frage zu stellen.


  Chris nickt und sieht dann auf mich herab. »Weißt du was? Ich dachte… aus uns könnte etwas werden.«


  »Wir könnten niemals das sein, was du dir vorstellst.«


  Chris grinst mich verächtlich an. »Weil ich ein Hybride bin?«, fragt er. »Oder wegen dieses Jungen?« Ich frage mich, ob ihm wohl bewusst ist, dass er dasselbe Wort benutzt hat, mit dem auch mein Vater Junior immer bezeichnet.


  Ich funkele ihn wütend an und hoffe, dass er den Hass in meinen Augen sieht. »Es hat nichts mit deiner DNA zu tun, dass Junior ein viel besserer Mann ist als du.«


  Der andere Hybride ist aus meinem Blickwinkel verschwunden. Ich schnappe vor Schmerz nach Luft, als mir etwas Scharfes in den Arm sticht. Der Mann umklammert meine Schulter, und seine Finger krallen sich so fest um meinen Oberarm, dass ich mich nicht rühren kann, zumal ich ja auch noch die Waffe am Kopf habe.


  Aber ich merke, was los ist. Der andere Mann hat eine Spritze, und ich spüre, wie eine eisig glühende Flüssigkeit in mein Blut injiziert wird.


  Der Anführer und der andere Hybride haben Dad wieder unter Kontrolle, stoßen ihn auf den Stuhl und drehen ihn so, dass er mich ansehen muss.


  Das Zeug, das sie mir gespritzt haben, ist kalt wie Eis, und ich fühle mich plötzlich wieder wie damals, als sie mich mit der Kryo-Flüssigkeit vollgepumpt haben.


  »Was ist das? Was macht ihr mit meiner Tochter?«, schreit Dad und will aufspringen und mich retten, aber der Anführer der Hybriden stößt ihn zurück und grinst boshaft.


  »In wenigen Augenblicken wird sie kein Mensch mehr sein. Zumindest nicht genetisch. Wenn Sie diese Bombe zünden, bringen Sie auch ihre Tochter um. Sie ist jetzt ein Hybride wie wir.«


  »Nein!« Dad springt auf und rammt den Anführer aus dem Weg. »Amy!«


  Meine Augen brennen und tränen wie verrückt. Ich kneife sie zu, weil ich das grelle Licht nicht ertragen kann.


  »Die Schmerzen gehen vorüber«, sagt Chris leise zu mir. Mitfühlend. Er senkt seine Waffe und der andere Mann lässt mich los.


  Ich fange an zu würgen. Das liegt an der Vorstellung, dass sich mein Körper für immer verändert. Ich kann es nicht ertragen. Und ich kann es auch nicht ertragen, wie Chris mich jetzt ansieht, als wäre ich schon eine von ihnen.


  »Amy!«, schreit Dad. Es braucht zwei der Männer, um ihn festzuhalten.


  »Es wird ihr nicht schaden«, sagt der Anführer. Ihre Stimmen klingen metallisch und viel zu laut. Ich kralle die Finger in meine Haare, ziehe meinen Kopf herunter und wiege mich hin und her. Ich kann es nicht ertragen, kann es nicht ertragen. »In dieser Spritze waren nur die Genmanipulatoren, aber kein Phydus. Sie wird alle veränderten Gene haben, aber nicht geistig manipulierbar sein.«


  »Ihr Bastarde«, faucht Dad. »Wie könnt ihr es wagen! Meine Tochter!«


  »Setzen Sie sich hin, Colonel Martin«, befiehlt der Anführer. »Oder es wird schmerzhaft für Sie.«


  Ich gleite auf den Boden. Chris sagt etwas, aber ich kann es nicht verstehen. Mit meinen tränenden Augen kann ich kaum blinzeln, aber ich bemerke trotzdem, dass die Hybriden alle dieselben merkwürdigen Stiefel tragen, welche mit Metallstollen, die sich wie drei lange Krallen über die Schuhspitze ziehen. Das erklärt die Fußspuren, die wir in der Nähe des Shuttles entdeckt haben. Junior hatte also recht– sie haben uns vom ersten Tag an beobachtet.


  Es tut weh. Die DNA meines Körpers sortiert sich neu, um aus mir einen mutierten Hybriden zu machen, und ich habe keine Ahnung, was genau mit mir geschieht, ich weiß nur, dass es nicht menschlich ist. Es ist so schmerzhaft, als würde in mir ein Feuer brennen und mein Blut verzehren. Ich versuche, die Augen zu öffnen. Dad kämpft gegen die Hybriden, während ich zu einem werde.


  Dad stößt den Anführer der Hybriden so heftig von sich, dass er gegen das Schaltpult kracht.


  Einen irren Moment lang denke ich, dass er zu mir kommt. Er wird mich hochheben und wegtragen und dafür sorgen, dass der Schmerz weggeht.


  Aber er kommt nicht zu mir. Er stürzt sich auf Chris und will ihm die Achtunddreißiger entreißen.


  


  Die Waffe geht los.


  


  Dad landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, die Augen aufgerissen und starr, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, aber schon außer Reichweite.


  
    [zurück]
  


  66 Junior


  Ich versuche, die Funkverbindung wieder herzustellen, aber sie ist abgebrochen. Das Letzte was ich gehört habe, war das Splittern von Glas und irgendwelches Krachen und Rumoren und dann nichts mehr.


  Es ist noch nicht zu spät, rede ich mir ein. Amy ist nicht tot.


  Das sage ich mir immer wieder und zwinge mich, es zu glauben.


  Ich rase von der Brücke und zurück auf die Godspeed. Bartie steht in der Nähe der Luke und sieht glücklich aus. »Ich glaube, es wird nicht lange dauern, das Auto-Shuttle zu beladen«, sagt er und grinst mich an.


  »Jetzt«, keuche ich.


  »Was?«


  »Jetzt«, wiederhole ich. »Wir müssen sofort starten. Sie haben Amy, sie haben die ganze verdammte Kolonie.«


  »Was redest du da, Junior?«, fragt Bartie und packt meine Schultern. »Beruhige dich.«


  Ich schüttele seine Hände ab. »Du verstehst nicht! Ich habe es über Funk gehört– Bartie, die haben Amy! Sie haben die Kolonie übernommen!«


  »Wer?«


  »Die Hybriden!« Ich hebe entnervt die Hände. »Die Aliens! Wie immer du sie nennen willst! Die Monster, gegen die wir gekämpft haben, die uns angegriffen haben! Sie haben unsere Leute in ihrer Gewalt!«


  Eine Sorgenfalte erscheint auf Barties Stirn. »Was können wir tun?«


  »Wir müssen jetzt starten. Treib die Leute zusammen. Sie sollen nur mitnehmen, was sie tragen können. Aber es muss jetzt sein.«


  Bartie reagiert sofort. Die ersten Leute kommen bereits über die Felder, und ich kann sehen, wie sie plötzlich schneller werden und auf die Luke zurennen.


  »Aber was können wir tun?«, fragt Bartie. »Selbst wenn wir in dieser Sekunde losfliegen würden, was sollen wir dann tun?«


  »Komm mit«, sage ich.


  Bartie muss rennen, um mit mir mitzuhalten, während ich durch die Luke und zur Kontrolleinheit der Brücke rase. »Hier ist das Bedienfeld«, sage ich. »Damit fliegst du das Auto-Shuttle zurück.«


  »Ich?« Bartie weicht zurück. »Du wirst das Auto-Shuttle fliegen!«


  »Nein«, widerspreche ich. »Das werde nicht ich tun, sondern du. Und jetzt hör zu.«


  Ich zeige ihm alles, während die Leute von der Godspeed das Shuttle beladen. Ich erkläre ihm, wie die Systeme und das Funkgerät funktionieren. Es ist wirklich einfach, schließlich wurde das Auto-Shuttle extra so entworfen, dass es ohne menschliches Zutun fliegt. Nachdem ich mich überzeugt habe, dass Bartie weiß, was er zu tun hat, renne ich von der Brücke, vorbei an den Menschenmassen, die sich bereits vor den Transportboxen versammelt haben, und ein paar Stufen hinunter.


  Die Fluchtkapsel, die Chris mir gezeigt hat, ist noch kleiner, als sie vom Boden aus wirkte. Ich muss mich durch die Luke zwängen und lande direkt auf dem Sitz. Die Instrumente sind dieselben wie auf der Brücke, nur dichter zusammengedrängt und mit einer zusätzlichen Handsteuerung, die aussieht wie ein Joystick. Ich finde das schlichte Design eher beunruhigend, aber es muss reichen.


  Ich schalte das Kom-System ein und rufe Bartie, der direkt über mir auf der Brücke ist.


  »Ja?«, antwortet er sofort. Er klingt ängstlich.


  »Nur ein Test«, sage ich. »Ich wollte nur sichergehen, dass alles funktioniert.«


  »Junior, das ist Wahnsinn«, ruft er. Seine Stimme klingt über die Sprechanlage ein bisschen blechern, aber ich kann ihn klar und deutlich hören.


  »Ja«, bestätige ich. »Das ist es wohl. Aber es ist meine einzige Chance, Amy zu retten.« Ich kann zur Raumstation fliegen und die Waffe abfeuern. Ich werde Amy beschützen, koste es, was es wolle.


  Ich beende die Kom-Verbindung mit Bartie und schalte um zur Kom-Zentrale auf dem Planeten. Ein rotes Blinklicht zeigt mir, dass meine Verbindung hergestellt wurde.


  »Haltet diese Verbindung«, sage ich hastig ins Mikrofon.


  »Und wieso?«, fragt eine Stimme, die ich nicht kenne.


  »Ich befinde mich in der Rettungskapsel. Ich werde direkt zur Raumstation fliegen und dort andocken. Und ich werde die biologische Bombe eigenhändig zünden.«


  »Junior, nein!«, schreit jemand im Hintergrund. Amy.


  »Amy, was ist passiert?«


  »Sie haben mich infiziert«, antwortet sie, doch dann wird ihre Stimme leiser. Es hört sich an, als würde sie weggezerrt.


  »Was soll das heißen?« Keine Antwort. »Was geht da vor?«


  »Amy wurde mit einer genverändernden Substanz behandelt. Die Biowaffe wird auch sie töten. Wir haben versucht, mit dem anderen Anführer, Colonel Martin, zu verhandeln. Die Verhandlungen sind beendet.«


  »Lassen Sie mich mit Colonel Martin reden«, verlange ich.


  »Er ist tot!«, schreit Amy aus dem Hintergrund. Ihre Stimme klingt rauer als sonst und vielleicht auch etwas tiefer. »Sie haben ihn umgebracht!«


  Weitere gedämpfte Geräusche. Ich zweifle nicht daran, dass sie versuchen, Amy zum Schweigen zu bringen und sie vom Funkgerät wegzuzerren. Ich zweifle aber auch nicht daran, dass Colonel Martin wirklich tot ist. So etwas würde Amy nie sagen– und schon gar nicht in einem so verzweifelten Ton–, wenn es nicht wahr wäre.


  Mir zittern die Hände. Ich hatte noch nie zuvor solche Angst.


  


  Mir bleibt nur eine einzige Chance.


  


  »Hier ist der Deal«, sage ich und hoffe nur, dass es sich überzeugend anhört. Wir haben den Hybriden kaum etwas entgegenzusetzen, aber wir besitzen etwas, das uns helfen könnte. »Wir haben die Formel für das Gegenmittel. Chris weiß, dass wir auch auf der Godspeed Phydus hatten und wir ein Mittel haben, das die Wirkung der Droge aufhebt.«


  Niemand sagt etwas dazu und so rede ich einfach weiter. »Mein Freund Bartie wird das Auto-Shuttle landen. Er hat die Formel für das Gegengift bei sich. Schießt ihr das Auto-Shuttle ab oder tötet meine Leute bei der Landung, verliert ihr die Formel.«


  Diesmal antwortet jemand. »Wir werden das Auto-Shuttle nicht zerstören.«


  »Ich werde die Biowaffe unschädlich machen. Wenn ich das getan habe, lasst ihr Amy und die anderen gehen«, verlange ich.


  Das Lachen des Mannes lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Es ist nicht nur die Bombe, die uns Sorgen macht«, sagt er. »Die FRX ist auf dem Weg hierher, und der einzige Mann, der sie zurückschicken könnte, ist tot. Wenn die FRX hier eintrifft, bedeutet das Krieg für uns alle. Die werden sämtliches Leben von diesem Planeten fegen.«


  »Wir können uns doch bei ihnen melden!«, sage ich verzweifelt. »Ihnen sagen, dass sie nicht kommen sollen!« Ich weiß zwar nicht, ob die FRX mein Flehen erhört, aber ich würde es versuchen. Ich würde alles tun, nur damit Amy nichts geschieht.


  »Das reicht nicht«, sagt der Mann. »Das Einzige, was sie aufhalten würde, ist die Zerstörung der Raumstation. Der Hochgeschwindigkeitsflug funktioniert nur mit dem Modul der Raumstation. Wenn die Raumstation verschwunden ist, kann die FRX uns nicht erreichen, jedenfalls nicht in den nächsten Jahrzehnten. Aber ich vermute, du hast keine Waffen auf deinem Schiff, oder?«


  Ich habe einen Kloß im Hals und einen Moment lang bringe ich kein Wort heraus.


  Dann würge ich hervor: »Was, wenn ich es kann?«


  »Was, wenn du was kannst?«, bellt der Mann ins Mikro.


  »Was, wenn ich die Raumstation zerstören kann? Wenn ich das tue– die Bedrohung durch die FRX abwende und die Biowaffe vernichte, lasst ihr dann meine Leute in Ruhe?«


  »Wenn du das tust«, sagt der Mann, »unterschreibe ich eigenhändig den Friedensvertrag.«


  Ich antworte nicht sofort. Ich sitze im Cockpit meiner Mini-Rakete und denke darüber nach, was ich opfern muss, um für Frieden zu sorgen. Ich betrachte die Sterne und verabschiede mich schweigend.


  Amy wird mir niemals verzeihen, was ich jetzt tun werde, aber die Godspeed ist tot. Sie treibt führerlos durchs All. Sie braucht nur einen kleinen Schubs. Ich kann mit der Fluchtkapsel hinter sie fliegen und sie in Richtung Raumstation schieben. Die Hauptarbeit wird die Trägheit übernehmen. Die Godspeed wird in die Raumstation krachen und sie– und damit auch ihre Waffen– zerstören. Dann kann das Militär von der Sol-Erde nicht mehr herkommen und weiteren Schaden anrichten.


  »Gebt mir ein bisschen Zeit«, sage ich ins Mikro. »Und lasst mich mit Amy sprechen.«


  
    [zurück]
  


  67 Amy


  Chris packt meinen Arm und zerrt mich zum Mikrofon. Ich spüre den Druck von jedem seiner Finger auf meiner Haut. Farben wirbeln vor meinen Augen, und Gerüche, die ich nicht kenne, bombardieren meine Nase. Ich stolpere, und Chris reißt mich hoch, während ich entsetzt feststelle, dass ich in der Luft herumgeschnuppert habe wie ein Tier–, denn das bin ich jetzt. Kein Mensch mehr. Ein Tier.


  Es fühlt sich an, als würde sich Eis in meinen Muskeln ausbreiten und mein Fleisch zerreißen. Als ich mich aus Chris’ Klammergriff befreie, stelle ich überrascht fest, dass ich jetzt stark genug dazu bin– er muss seine ganze Kraft aufwenden, um mich weiterzuziehen.


  Um zum Funkgerät zu kommen, müssen wir über die Leiche meines Vaters steigen, und da breche ich beinahe zusammen. Meinen neuen Augen entgeht kein Detail: Der Schweiß, der immer noch auf seiner Nase glänzt, wie flach sein Gesicht auf dem Boden liegt, der gekrümmte kleine Finger der linken Hand, der darauf zu warten scheint, dass ich meinen kleinen Finger einhake und Versprechen flüstere, die ich nie mehr einlösen kann. Jetzt nicht mehr.


  »Junior?«, sage ich, und meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren ganz fremd… meine Ohren, die plötzlich viel mehr wahrnehmen als je zuvor.


  »Amy.« In seiner Stimme ist Erleichterung, aber auch noch etwas anderes, das ich nicht benennen kann.


  »Was hast du vor?«, frage ich. Eine böse Vorahnung beschleicht mich und droht, mich innerlich zu vergiften.


  »Ich werde die Godspeed mit der Raumstation zusammenstoßen lassen.«


  Chris berührt neben mir den Touchscreen. Der Anführer der Hybriden sieht mir über die Schulter, denn auf dem Bildschirm ist jetzt eine Karte der Satelliten erschienen, die sich auf der Umlaufbahn des Planeten befinden. Das Bild aktualisiert sich alle paar Sekunden. Das Auto-Shuttle ist direkt neben der Godspeed, und ihre Punkte liegen so dicht beieinander, dass die Beschriftung überlappt. Ich stelle mir vor, wie die Leute von der Godspeed ins Shuttle umsteigen.


  Ganz in der Nähe– auf der Karte sind es höchstens zehn Zentimeter– befindet sich ein weiterer Punkt, beschriftet mit INTERPLANETARISCHE RAUMSTATION ZENTAURI FRX.


  »Bist du noch da?«, fragt Junior zögerlich, und jetzt hört er sich auch ängstlich an.


  »Ich bin hier«, sage ich.


  »Ich wollte dir noch sagen–«, beginnt er. Ich schaue auf das Kontrolllämpchen des Funkgeräts. Mit dem Kommunikationssystem ist alles in Ordnung; es ist Junior, dem die Worte fehlen. Schließlich spricht er doch.


  »Es tut mir leid«, sagt er.


  Dann bricht die Verbindung ab.


  »Was ist passiert?«, frage ich. Ich will mit den Fäusten auf die Anlage einschlagen, will, dass Juniors Stimme zu mir zurückkommt, aber ich weiß nicht, wie.


  Chris betrachtet die Kommunikationseinheit. »Nichts«, sagt er. »Junior muss die Verbindung abgebrochen haben. Er antwortet nicht auf meinen Ruf.«


  Ich schaue auf zum Anführer der Hybriden, der mich prüfend ansieht. Doch erst, als ich das Mitleid in seinem Blick bemerke, dreht sich mir der Magen um.


  
    [zurück]
  


  68 Junior


  Es dauert seine Zeit, das Auto-Shuttle zu beladen, und die Verzögerung macht mich nervös. Jetzt, wo ich entschieden habe, was ich tun werde, will ich es tun. Die Warterei ist eine Qual.


  Noch bevor Bartie alles und jeden festgeschnallt hat, steige ich wieder in meine Mini-Rakete und löse sie vom Auto-Shuttle. Mit der Handsteuerung manövriere ich sie direkt hinter die Godspeed. Die Sternenkarte auf meinem kleinen Touchscreen zeigt eine Reihe Pünktchen: Erst ich, dann die Godspeed und dann die Raumstation. Ich muss nur das Pünktchen in der Mitte beschleunigen, bis es mit dem letzten Punkt zusammenstößt.


  Ganz einfach.


  Bartie meldet sich vom Auto-Shuttle. »Alles verladen und startbereit«, informiert er mich, aber er hört sich besorgt an. »Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«


  »Ganz sicher«, bestätige ich.


  »Wir starten jetzt«, sagt er.


  »Bartie?«


  »Ja?«


  »Danke für alles.«


  »Wir sehen uns unten, okay, Kumpel?«


  Ich antworte nicht. Ich beende die Kom-Verbindung und beobachte, wie sich das Auto-Shuttle von der Godspeed abdockt und davonschießt. Der Feuerstrahl der Antriebsraketen markiert seinen Weg zurück zur Zentauri-Erde.


  Vor mir treibt das Wrack der Godspeed in der Schwärze des Alls. Sie sieht zerschunden aus– an ihrem zerfetzten Boden fehlt das Shuttle, und mit der gesprengten Brücke ist sie kaum mehr als Weltraumschrott. Und obwohl ich nicht in die Leere hineinsehen kann, die in ihrem Innern herrscht, wirkt die Godspeed so seelenlos wie eine Leiche.


  Mein einstiges Zuhause ist tot.


  Aber eine Aufgabe hat die Godspeed noch. Sie muss den Menschen, die in ihr gelebt haben, einen letzten Dienst erweisen.


  Genau wie ich.


  


  Orion hat mir einmal ein Buch über die Titanic gegeben, ein altes Schiff auf der Sol-Erde, das gesunken ist und einen Großteil seiner Passagiere in den Tod gerissen hat. Rückblickend bin ich nicht sicher, ob Orion dabei irgendwelche Hintergedanken hatte.


  Aber was mir am besten in Erinnerung geblieben ist, war die Tatsache, wie der Kapitän mit dem Schiff untergegangen ist.


  


  Verglichen mit der gigantischen Godspeed ist die Fluchtkapsel winzig, aber aus demselben Buch, das Orion mir gegeben hat, weiß ich, dass selbst ein winziger Schlepper ein Riesenschiff bewegen kann. Die Godspeed braucht nur einen Schubs von mir.


  Ich fliege sehr, sehr langsam an, bis mich nur noch ein paar Meter von der Godspeed trennen. Ich muss unbedingt eine heftige Kollision vermeiden; ich will das Riesenschiff nur in Richtung Raumstation schieben. Ich hole tief Luft und kontrolliere meinen Sicherheitsgurt. Glücklicherweise ragt die Unterseite der Rakete etwas über das Cockpit hinaus, aber es ist trotzdem ein Risiko, vor allem, wenn ich beim Aufprall zu schnell bin.


  Ich drossele den Schub noch stärker und lasse die Fluchtkapsel vorwärtskriechen.


  Obwohl ich mit dem Aufprall rechne, verschlägt er mir den Atem und schüttelt mich ordentlich durch. Hektisch suche ich das dicke Glas über dem Cockpit nach Rissen ab.


  Kollision. Kollision, meldet eine Computerstimme. Überall im Cockpit blinken rote Warnlämpchen.


  Die Computerstimme hat noch eine weitere Meldung: Warnung: Außenhülle beschädigt. Warnung: Außenhülle beschädigt. Die Stimme wiederholt diese Warnung immer wieder, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie abstellen soll.


  »Du wirst noch viel mehr beschädigt sein, wenn ich mit dir fertig bin«, murmele ich und fahre meine Antriebsraketen hoch. Die blinkenden Punkte auf dem Schirm, die mich und die Godspeed darstellen, erwachen zum Leben und bewegen sich immer weiter auf die Raumstation zu.


  Schon bald kann ich sie sehen; allerdings ist mein Blickfeld durch die riesige Godspeed eingeschränkt. Die Raumstation ist erstaunlich groß, aber nicht größer als das Schiff. Sie erinnert mich an diese Insekten von der Sol-Erde, die Libellen heißen. Das Mittelstück ist lang und zylindrisch, und oben ragen mechanische Arme und kreisrunde Luken heraus, ganz offensichtlich die Andockpunkte für das Auto-Shuttle. Der mittlere Bereich ist groß genug, dass Menschen darin leben können, aber es ist niemand an Bord. Vielleicht hat die FRX einst gehofft, die Raumstation als friedlichen Ort der Begegnung von Menschen und Hybriden nutzen zu können, aber dazu wird es nicht mehr kommen.


  Die Raumstation dient nicht nur als Lager für die Erzeugnisse von der Zentauri-Erde, sondern ist auch der Ausgangspunkt jeder Kommunikation zwischen den Planeten, und die flachen Flügel an beiden Seiten sind mit Satellitenanlagen und Verstärkern bestückt. Irgendwo in ihrem Metallkörper befindet sich das Modul, das die Rekordflugzeiten von einem Planeten zum anderen ermöglicht. Es zu zerstören, wird die Verbindung zur Zentauri-Erde beenden und jeden Besuch von der Sol-Erde um Jahrzehnte verzögern, wenn nicht sogar noch länger.


  An der Unterseite der Raumstation ist eine schwere Lenkwaffe angebracht, die auf die Zentauri-Erde ausgerichtet ist. Die biologische Bombe, die jeden einzelnen Hybriden töten wird.


  Und auch Amy.


  Ich habe nur einen Versuch.


  Die Godspeed treibt auf die Station zu.


  Ich stelle mir das alles in Zeitlupe vor und gehe jedes Aktion-Reaktion-Szenario in Gedanken durch. Die Godspeed wird in die Raumstation krachen. Die Station wird in sich zusammenfallen.


  Und dann werde ich noch da sein, in meiner winzigen Kapsel– mittendrin.


  »Amy, es tut mir leid«, flüstere ich, obwohl ich die Kommunikation längst unterbrochen habe. Ich weiß, dass sie mich nicht hören kann, aber ich weiß auch, dass sie mir eines Tages verzeihen wird, dass ich mein Versprechen gebrochen habe.


  Ich werde nicht zu ihr zurückkommen.


  
    [zurück]
  


  69 Amy


  Ich glaube, ich habe erst begriffen, wieso Junior die Verbindung getrennt hat, als ich die Punkte auf der elektronischen Karte aufeinander zufliegen sah. Die Fluchtkapsel und Godspeed auf Kollisionskurs mit der Raumstation.


  Und da wird mir alles klar: Er wollte nicht, dass ich ihm beim Sterben zuhöre.


  Ich schließe die Augen, halte mir die Ohren zu und versuche, den Schrei nicht herauszulassen, der sich in mir aufbaut.


  Ich kann nicht atmen. Kriege keine Luft. Muss mich übergeben.


  »Da, seht mal«, sagt Chris und zeigt auf die Karte, die kurz flackert, und dann ist der Bildschirm nur noch schwarz.


  Ich stürze zur Tür des Kommunikationszentrums und reiße sie auf. Die Hybriden greifen nicht ein. Wahrscheinlich, weil ich jetzt eine von ihnen bin oder vielleicht auch, weil sie wissen, dass ich nirgendwo hinrennen kann. Mich trifft ein kühler Windstoß, der mir die Haare ins Gesicht weht. Ich streiche sie zurück und renne in die Mitte der Rollbahn, wo erst vor Kurzem noch das Auto-Shuttle stand, bis Junior damit weggeflogen ist.


  Ich lege den Kopf in den Nacken und starre in den Himmel.


  


  Und ich sehe.


  Den dunklen Himmel.


  Hundert Millionen Sterne.


  Mehr Sterne, als ich jemals zuvor gesehen habe. Meine Augen lassen mich weiter blicken, aber das eine, was ich sehen will, zeigen sie mir nicht. Ich würde alle Sterne des Universums hergeben, wenn ich ihn nur zurückbekäme.


  


  Der Wind pfeift durch die Bäume. Gelegentlich zwitschern Vögel.


  


  Die Hybriden kommen aus dem Kommunikationszentrum und auch sie suchen den Himmel ab.


  


  Und dann sehen wir das Ende.


  Die Godspeed war atomgetrieben und die Biowaffe wurde von Wer-weiß-was gespeist. Jedenfalls explodiert beides gleichzeitig. Es gibt keinen Atompilz. Und auch die Explosion hört man nicht. Da draußen im Weltall.


  


  Da ist es, ein kurzes Aufblitzen am schwarzen Himmel. Es ist vielfarbig wie Nordlicht und sieht aus wie eine geplatzte Luftblase.


  


  Sonst nichts– keine Erschütterung der Zentauri-Erde, kein Geruch nach Rauch. Nicht hier, auf der Oberfläche des Planeten.


  Nichts anderes, das auf Juniors Tod hinweist.


  Nur ein Lichtblitz.


  Und dann ist er weg.


  


  Und dann ist er weg.


  
    [zurück]
  


  71 Amy


  Ich bin wie betäubt, innerlich und äußerlich.


  Ich starre in den kalten Nachthimmel, bis er genauso leer ist wie ich.


  Hinter mir reden die Hybriden. Ich muss ein Schaudern unterdrücken. Ich bin jetzt wie sie. Ich kann im Dunkeln viel besser sehen als jemals zuvor. Ich erkenne jedes Blatt im Schatten und höre auch die leisesten Geräusche. Ich höre, wie sie reden.


  »Die Bedrohung ist eliminiert«, sagt einer von ihnen.


  »Junior hat uns alle gerettet«, stellt Chris fest.


  Der Anführer grummelt etwas.


  Ich drehe mich um. Ich habe alles verloren, was ich jemals geliebt habe. Aber diese verlorene Liebe wird jetzt von einer eisernen Entschlossenheit ersetzt. Ich gehe schnurstracks auf den Anführer der Hybriden zu. Chris hebt halbherzig die Waffe– meine Waffe, die er benutzt hat, um meinen Vater zu töten–, aber ich schlage seine Hand zur Seite, als hielte sie nichts Tödlicheres als eine Blume. Ich baue mich direkt vor dem Anführer auf und starre ihm in die Augen. Es ist ihm sichtlich unangenehm, dass ich ihm so dicht auf die Pelle rücke, aber er will sich nicht die Blöße geben, vor mir zurückzuweichen.


  »Ich glaube«, sage ich kalt, »dass wir einen Friedensvertrag auszuhandeln haben. Und ich denke, dass wir mit der Freilassung der Leute beginnen sollten, die ihr gefangen haltet.«


  »Das hat Zeit, bis–«, beginnt der Anführer.


  Ich falle ihm ins Wort. »Es geschieht sofort. Ihr habt unsere Leute eingesperrt, uns gequält und getötet. Und jetzt werden wir damit anfangen, dass meine Leute freigelassen werden. Danach können wir darüber reden, was ihr meiner Kolonie sonst noch an Wiedergutmachung schuldet.«


  Der Anführer hält den Kopf schief und sieht auf mich herab. Schließlich streckt er die Hand aus. Als ich sie ergreife und schüttele, fügt er hinzu: »Mein Name ist Zane. Und jetzt, wo die FRX nicht mehr im Spiel ist, können unsere Leute lernen, friedlich zusammenzuleben.«


  


  Zane verfügt über ein Kommunikationssystem, das wesentlich fortschrittlicher ist als unsere Funkgeräte und auch die Dra-Koms. Er ordert Fahrzeuge für uns und befiehlt gleichzeitig, meine Leute freizulassen und zu ihren Häusern zurückzubringen.


  »Wie viele von den Häusern stehen noch?«, frage ich. Als ich entkam, waren mindestens drei von ihnen– darunter das, in dem ich mit meiner Familie gelebt habe– zerstört.


  »Wir haben versucht, den Schaden möglichst gering zu halten«, versichert mir Zane. »Und ob du es glaubst oder nicht, wir haben auch versucht, die Zahl der Toten möglichst gering zu halten.«


  Ich glaube ihm kein Wort. Sie hätten das Auto-Shuttle ebenso gut zerstören können, statt jeden Einzelnen zu töten, als meine Mom abfliegen wollte. Aber das haben sie nicht. Sie wollten uns demoralisieren, uns so überwältigen, dass wir uns ergeben. Vielleicht war es einfach weniger Aufwand, uns umzubringen.


  Ich runzele die Stirn. Uns umzubringen, wäre einfacher gewesen. »Ihr habt versucht, das Shuttle abstürzen zu lassen, noch bevor wir gelandet waren«, sage ich und muss wieder daran denken, wie wir vom Kurs abgebracht worden waren.


  Zane nickt zögerlich und beobachtet mich, als fürchtete er, dass ich über ihn herfallen könnte. Aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, alle Puzzleteile zusammenzusetzen. Sie haben die Nachricht unterbrochen, die Dad und Junior gleich nach unserer Ankunft gehört haben. Das verriegelte Shuttle. Jeder Stolperstein und jede falsche Information. Alles nur wegen der Immun-Hybriden.


  »Wisst ihr was?«, sage ich verbittert. »Wenn ihr von Anfang an ehrlich zu uns gewesen wärt, hätten wir zusammenarbeiten können.«


  Zane hebt eine Braue. »Colonel Martin schien mir nicht der Typ zu sein, der seine Mission so leichtfertig aufgibt.«


  Ich zwinge mich, zur Leiche meines Vaters hinüberzusehen, und ein Teil von mir muss zugeben, dass Zane vermutlich recht hat. Vielleicht hätte Dad sich wirklich geweigert, mit den Hybriden zu verhandeln. Ich glaube nicht, dass er mit der Sklavenhaltung der FRX einverstanden gewesen wäre. Aber da er sein ganzes Leben lang beim Militär war und sofort nach der Landung versucht hat, neue Befehle von der FRX zu bekommen, kann ich nicht ausschließen, dass er einen Frieden ohne vorheriges Blutvergießen akzeptiert hätte.


  Ich befehle diesem nervigen– aber leider sehr vernünftigen– Teil von mir, den Schnabel zu halten.


  


  Geländewagen treffen ein, und obwohl sie größer sind als die größten Spritfresser von der Erde, rollen sie lautlos durch die unebene Landschaft. Die Dächer der Fahrzeuge sind mit Solarwürfeln bedeckt. Anscheinend haben die Hybriden einen Weg gefunden, die Autos mit Sonnenenergie zu betreiben, aber ich frage nicht nach, weil Chris und Zane mich anweisen, ins erste Fahrzeug einzusteigen. Ein weiteres bleibt auf der Anlage, und Zane beauftragt den Fahrer, nach der Landung des Auto-Shuttles Bartie und die Formel für das Gegengift an einen sicheren Ort zu bringen.


  »Ich möchte, dass du zuerst die Stadt siehst«, sagt Zane dann zu mir. Ich antworte nicht, was ihn so verunsichert, dass er für den Rest der Fahrt nur noch aus dem Fenster starrt. Meine Anwesenheit macht ihn und Chris nervös– sie warten darauf, dass ich zusammenbreche.


  Aber das werde ich nicht.


  Nicht vor denen.


  Wir fahren um den See herum und auf einen der hohen zerklüfteten Berge zu. Noch während ich überlege, wie es ihnen gelungen ist, eine ganze Stadt in der Nähe unserer Kolonie zu verbergen, fällt mir auch auf, wie ungewöhnlich es ist, dass sich die Hybriden nicht weiter ausgebreitet haben. Ich nehme an, dass Phydus sie nicht nur dazu gebracht hat, der FRX zu gehorchen, sondern dass es auch ihre Abenteuerlust und ihren Entdeckergeist abgetötet hat.


  Auch als der Geländewagen durch einen langen dunklen Tunnel im Berg fährt und in einer belebten Region wieder herauskommt, sagt keiner von uns ein Wort. Außer unserem ist kein Fahrzeug unterwegs, aber überall sind Menschen und große Gebäude aus Glas und Stahl– vermutlich Fabriken, denn die Leute, die herauskommen, sind schmutzig und verschwitzt.


  Sie schlurfen stur geradeaus, den Blick unverwandt nach vorn gerichtet. Zwar sehen sie alle so aus, als hätten sie ein Ziel vor Augen, aber ihre Schultern hängen und die Arme baumeln schlaff an den Seiten. Sie sehen mehr nach Zombies aus als alle Monster, die ich aus Horrorfilmen kenne. Der Fahrer stoppt den Geländewagen mitten auf der größten Kreuzung der Stadt. Es sind so viele Leute unterwegs, dass ich mit entsprechendem Lärm rechne, als Zane die Tür öffnet, doch alles, was ich tatsächlich hören kann, ist das taktmäßige Tappen der Schritte auf dem Asphalt– sonst nichts.


  Etwas prallt gegen die Tür, die Zane immer noch aufhält. Eine Frau mit kurzen lockigen Haaren und leerem Blick– ihre Augen sind kristallblau und haben eine ovale Iris, und sie sind dennoch vollkommen ausdruckslos. Ihre Füße bewegen sich auf und ab, auf und ab, und sie scheint nicht zu merken, dass sie sich nicht vorwärtsbewegt. Anscheinend nimmt sie die Autotür, die ihr den Weg versperrt, überhaupt nicht wahr. Zane schlägt sie zu– niemand verzieht bei diesem unerwarteten Geräusch auch nur das Gesicht– und die Frau trottet weiter, als wäre nichts gewesen.


  »Warum zeigt ihr mir das?«, frage ich, aber meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich wollte, dass du siehst, wofür wir kämpfen«, sagt Zane. Seine Stimme ist weithin hörbar, aber niemand scheint seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


  Ich habe schon Leute gesehen, die unter Phydus standen. In der Stadt auf der Godspeed habe ich sie gesehen, diese starren Blicke und leeren Gesichter.


  Aber hier ist es irgendwie schlimmer. Ich denke, es liegt am offenen Himmel über uns. Hinter den Stahlwänden des Schiffs hat der Älteste es beinahe geschafft, den Einsatz von Phydus zu rechtfertigen. Aber hier draußen, in einer Welt ohne Wände, ist es unverzeihlich.


  Zane sieht mich an und versucht, eine ebenso ausdruckslose Miene aufzusetzen, wie sie die Leute um uns herum zur Schau stellen, doch es gelingt ihm nicht. »Wusstest du schon, dass Phydus zum Teil das Ergebnis von Forschungen der ersten Kolonie auf diesem Planeten ist und dass es aus Pflanzen entwickelt wurde, die hier vorkommen? Ohne diesen Planeten gäbe es kein Phydus und doch hat es… all das hier verursacht.« Er hebt zögernd die Hände und deutet damit auf die Stadt.


  Ich schaue mich um und versuche zu schätzen, wie viele Leute in dieser weit ausgedehnten Stadt leben. Es müssen etliche Tausend sein.


  Zane beobachtet meine Reaktion, bevor er weiterspricht. »Sie haben Phydus– das sie vermutlich hier getestet haben, bevor sie es auf der Sol-Erde einsetzen konnten– mit genverändernden Substanzen vermischt.«


  Ich bin geschockt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist– seine Annahme, dass ein Großteil der heutigen Erdbevölkerung genauso weggetreten sein könnte wie diese Zombies hier, oder seine Erwähnung genau der genverändernden Substanzen, an deren Entwicklung meine Mutter bereits mitgearbeitet hat, bevor sie jemals einen Fuß auf die Godspeed gesetzt hat.


  »Diese Kombination wirkt auf die Hypophyse und die Nebennieren sowie auf die Sinneswahrnehmungen und dadurch beeinflusst Phydus dauerhaft die Reaktion des Körpers auf äußere Reize und schafft Passivität anstelle von eigenständigem Denken.«


  »Die ersten Menschen wurden schon vor vielen Generationen infiziert«, berichtet Chris. »Die FRX hat aber nicht mit Leuten wie uns gerechnet– Mutanten, die gegen Phydus immun sind.«


  »Es war klar, dass es irgendwann zu einer Mutation kommen würde«, sagt Zane mit einem Schulterzucken.


  Die Menschen, die kaum mehr sind als seelenlose Wesen, wandern roboterhaft die Straßen entlang. Sie sehen nicht einmal menschlich aus.


  Ich schaue an mir selbst herunter. Meine Muskeln und Knochen schmerzen immer noch von der Substanz, die sie mir gespritzt haben. Wer bin ich schon, darüber zu urteilen, wer menschlich aussieht und wer nicht?


  Zane betrachtet etwas hoch oben, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es ein hoher Pfahl ist, an dem ganz oben Lautsprecher angebracht sind. »Früher waren die ganze Zeit über Leute von der FRX hier«, berichtet er. »Sie haben hier gelebt, bis ein Transport vollständig war, und dann kamen neue Sklaventreiber, bis die nächste Ladung verschickt werden konnte. Jetzt sparen sie sich das. Sie wissen genau, dass sie nur sagen müssen, was sie wollen, und meine Leute tun es.«


  So, wie er das ausspricht– meine Leute–, erinnert es mich an Junior und wie er sich für seine Schiffsbesatzung eingesetzt hat. Ich schlucke den Kloß herunter, den ich plötzlich im Hals habe.


  »Mindestens ein Jahrzehnt lang haben sie ihre Befehle über Satellit gegeben. Das können sie jetzt nicht mehr, aber meine Leute schuften trotzdem weiter.«


  Und ich weiß genau, dass sie weiterarbeiten werden, denn auch ohne die FRX in ihren Köpfen wird das Phydus in ihrem System nicht zulassen, dass sie aufhören. »Die Gegengift-Formel, die Bartie mitbringt, wird funktionieren«, versichere ich Zane.


  Er zuckt mit den Schultern. Anscheinend will er sich keine allzu großen Hoffnungen machen. »Ich bin nur froh, dass die Männer von der FRX nicht mehr hier sind.« Er sieht auf mich herab und zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. »Es war schlimm, als sie hier waren. Manchmal frage ich mich…«


  »Was?«, hake ich nach. Im ersten Augenblick ist mir nicht bewusst, was ich gerade empfinde: Mitgefühl.


  »Ich frage mich, ob Hybriden wie ich nur mutiert sind, weil die Männer von der FRX…« Er wendet sich ab, denn er kann nicht weitersprechen.


  Das ist auch nicht nötig… ich reibe unwillkürlich meine Handgelenke. Die Frauen, die hier leben, bereits mit Phydus geboren, waren für die Sklaventreiber nichts anderes als lebende Puppen. Männer, die keine Skrupel haben, Menschen in willenlose Roboter zu verwandeln, haben sicher auch kein Problem damit, den Frauen anzutun, was immer sie wollen– Frauen, die nicht einmal daran denken können, sich zu wehren.


  Ich schlucke trocken. Die Vergangenheit kann ich nicht ändern. Aber ich werde nicht zulassen, dass so etwas auf meinem Planeten, in meiner Heimat, jemals wieder passiert.


  
    [zurück]
  


  73 Amy


  Die Friedensverhandlungen laufen erstaunlich gut. Zane lässt die Formel, die Bartie mitgebracht hat, von seinen eigenen Wissenschaftlern prüfen, und sie sind optimistisch, dass sie funktioniert.


  Trotzdem dauern die Verhandlungen eine Ewigkeit, vor allem, weil ich darauf bestehe, dass alles schriftlich festgehalten, bezeugt und von allen Beteiligten unterschrieben wird.


  »Eines will ich noch klarstellen«, sage ich, als wir fast fertig sind. »Meine Leute sind unabhängig von euren. Wir werden unsere Kolonien nicht vereinen. Wir bleiben unter uns, wählen unseren eigenen Anführer und machen unsere eigenen Gesetze.«


  Zane will etwas sagen, aber Bartie lässt ihn nicht zu Wort kommen– dabei hat er bisher kaum etwas gesagt. Er und die anderen Leute von der Godspeed müssen sich noch von ihrem Flug erholen. »Junior hätte es so gewollt«, sagt er.


  Ich betrachte Zane mit gehobenen Brauen und erwarte, dass er meine Forderung ablehnt. Aber das tut er nicht. Er nickt nur, fügt diesen Punkt dem Vertrag hinzu und unterschreibt ihn.


  


  Das Schlimmste war die erste Nacht. Als mir endgültig bewusst wurde, dass ich hier bin und er nicht. Dass ich lebe und er…


  In dieser Nacht habe ich geweint. Ganz allein in einem der Häuser, die die Hybriden nicht zerstört haben, habe ich geweint, bis meine Tränen für immer aufgebraucht waren.


  Jetzt habe ich die ganze Welt, aber ihn habe ich nicht.


  


  Zane steht zu seinem Wort. Am ersten Tag nach unserem Friedensvertrag beauftragt er die Hälfte seiner Hybriden, die Schäden an den Häusern zu beseitigen. Keiner von meinen Leuten– weder die von der Erde noch die vom Schiff– will mit ihnen arbeiten.


  »Die haben unsere Leute umgebracht«, sagt Tiernan, einer der Männer vom Schiff. Er hat eine Waffe in der Hand, die er einem der toten Soldaten abgenommen hat, und zeigt damit auf die Geländewagen, in denen die Hybriden vorgefahren kommen. »Die haben Junior umgebracht!«


  »Sie haben unsere Leute getötet. Und meine Eltern«, bestätige ich und sehe ihm in die Augen, bis er wegschaut, weil er den Anblick meiner ovalen Iris nicht mehr ertragen kann. »Aber Junior haben sie nicht umgebracht. Junior hat den Tod gewählt. Und er hat es getan, damit wir hier leben können. Mit denen.«


  Eine Gruppe vom Schiff hat sich um mich geschart. Der Himmel ist wolkenverhangen und es ist schwül. Es wird später noch ein Gewitter geben. Aber sie wissen jetzt, was Gewitter sind und dass man sie überlebt. Eine der Frauen legt schützend die Hand auf ihren Bauch, was mich daran erinnert, dass die meisten Frauen schwanger sind. In ein paar Monaten werden in unserem kleinen Dorf Babys zur Welt kommen, die die Godspeed nie sehen werden. Ihre Eltern werden ihnen Geschichten von Metallwänden und einem gemalten Himmel erzählen, aber sie werden es nicht begreifen. Weil sie nie in einem Käfig leben werden.


  Sie werden nie wissen, welche Opfer nötig waren, damit sie unter dem weiten unendlichen Himmel leben können.


  »Wir können denen nicht trauen…«, sagt Tiernan, der seine Waffe zwar senkt, aber nicht wegsteckt.


  »Das müssen wir«, sage ich und lege ihm eine Hand auf den Arm. »Wir werden in dieser Welt ohne Hilfe nicht überleben. Sieh dich doch um. Wir haben fast nichts. Die Vorräte von der Godspeed helfen zwar, aber wir brauchen mehr. Wir brauchen ihr Wissen und Hilfe und Anleitung.«


  »Das gefällt mir nicht«, knurrt Tiernan.


  »Mir auch nicht.« Ich werfe einen weiteren Blick hinter mich und sehe dann an Tiernan vorbei zu den anderen Leuten vom Schiff, die um ihn herumstehen, die Augen weit aufgerissen und mit ängstlicher Miene. »Aber es ist Zeit, das Kriegsbeil zu begraben«, sage ich so laut, dass es alle hören können. »Das hätte Junior so gewollt.«


  Und das ist Juniors wahres Vermächtnis: Seine Leute sind bereit, Frieden zu schließen.


  


  Einige Tage nach der Unterzeichnung des Friedensvertrags kommt Zane in einem seiner großen Geländewagen vorgefahren. »Ich wollte, dass ihr bei der ersten Behandlung dabei seid«, sagt er.


  Bartie und ich fahren als Abgesandte unserer Kolonie mit. Zane und Chris sitzen uns gegenüber. Die Anspannung ist fast greifbar– nicht nur zwischen uns und ihnen, sondern auch, weil Bartie krampfhaft bemüht ist, mir nicht zu nahe zu kommen. Er wirft mir immer wieder verstohlene Blicke zu, wenn er denkt, dass ich nicht hinsehe, und vergleicht mich mit dem Mädchen, das er bisher kannte.


  Er hält mich jetzt noch mehr für einen Freak als vorher, das merke ich genau.


  Zane hat sein Hauptquartier in einem der Tunnel, in denen die ersten Kolonisten geschürft haben– eine Verlängerung desselben Tunnels, den Junior beim Graben der Latrinen zufällig entdeckt hat. Der Eingang ist durch eine hochmoderne Tür verschlossen, die der des Kommunikationszentrums ähnelt. Zane scannt seinen Daumenabdruck ein und auf dem Schirm erscheint HYBRID. Ich schaue auf meine Hände. Sie fühlen sich nicht anders an, nicht seit die Transformation abgeschlossen ist, aber ich weiß, wenn ich meinen Finger auf diesen Scanner drücken würde, erschiene ebenfalls HYBRID. Nicht Mensch. Nie wieder Mensch.


  Ich frage mich, was Junior wohl über mich denken würde, wenn er noch am Leben wäre. Meine Augen sind jetzt blau und nicht mehr grün und die Iris ist oval. Ich sehe jetzt alles viel klarer und kann viel weiter sehen. Ich spüre, aus welcher Richtung der Wind weht, noch bevor er mein Gesicht berührt; ich kann die Augen schließen und immer noch sagen, wo sich jeder befindet, weil ich sie rieche.


  Junior ist ein Klon, er muss wissen, wie es ist, wenn man sich fragt, ob einem die eigene DNA überhaupt gehört.


  Und dann durchsticht es mich wie ein Pfeil: Junior ist nicht mehr da.


  Etwas in meiner Seele reißt wie eine zu straff gespannte Schnur, aber ich setze trotzdem einen Fuß vor den anderen und blicke stur geradeaus.


  Zane steuert die Labors an– auch wenn sein Hauptquartier in einer stillgelegten Mine liegt, hat er die FRX doch schon lange genug bestohlen, um seine Basis mit so viel Hightech auszurüsten, wie wir sie auf dem Shuttle hatten. Andere Hybriden tauchen aus den Räumen auf, die in die Seitenwände des Tunnels eingebaut wurden, und begrüßen ihn.


  Er ist wirklich ihr Anführer. Mit Ende zwanzig oder Anfang dreißig dürfte es ihm nicht leichtgefallen sein, die Führung der gesamten Hybridpopulation zu übernehmen. Ich frage mich, wie es wohl für ihn war, zu merken, dass er die Kontrolle über seinen Geist hatte, seine Eltern aber nicht. Sich zu verstecken, wenn die FRX kam, um die Glasfabriken zu inspizieren. Sein Volk retten zu wollen, ein Volk, das nicht einmal weiß, dass es versklavt wurde.


  Er erinnert mich sehr an Junior.


  Ich beiße mir innen auf die Wange, bis ich Blut schmecke. Ich werde nicht weinen. Ich werde mir keine Regung anmerken lassen. Nicht jetzt. Nicht hier.


  Chris kommt mir immer näher. Das ist mir unangenehm, aber das werde ich ihn auf keinen Fall spüren lassen. Ich drehe ihm den Rücken zu, was ihn jedoch nicht daran hindert, mit mir zu sprechen.


  »Merkst du, wie Bartie vor dir zurückweicht?«, flüstert Chris so leise, dass es kein anderer hören kann. Auch ich hätte es nicht gehört, wenn meine Ohren mich nicht so verraten und mit dem Hörvermögen einer Fledermaus gestraft hätten.


  Ich ignoriere ihn.


  »Ich habe gesehen, wie sie dich bisher behandelt haben. Wie lange hast du bei ihnen gelebt? Monate? Und die haben immer noch Angst vor deiner vollkommen normalen Hautfarbe. Was werden sie jetzt von dir denken?«


  Ich schaue stur geradeaus.


  »Sie werden dich nie akzeptieren.«


  Ich fahre herum und packe Chris am Kragen. Das geht so schnell, dass Bartie erschrocken aufschreit und zurückspringt bis zur Wand, was uns viel Platz verschafft.


  »Wenn du mir was zu sagen hast«, knurre ich, »dann sag es mir ins Gesicht, du Feigling.«


  Chris reißt sich los und einen Moment lang sieht er wütend aus. Aber als er dann sein Hemd wieder glattstreicht, sagt er wie als Entschuldigung für mich: »Reizbarkeit. Eine Nebenwirkung der Hybridisierung. Mit anderen Worten– dein Körper produziert mehr Adrenalin, was dich eher kämpfen lässt.«


  Ich verrate ihm nicht, dass ich schon immer der Typ war, der eher gekämpft hat.


  »Es gibt einen Unterschied zwischen dir und mir«, verkünde ich eisig. »Ich weiß, dass mich meine Leute eines Tages wieder akzeptieren werden. Sie haben es schon einmal getan. Sie werden vergessen, wie ich aussehe, und sich daran erinnern, wer ich bin und was ich tue. Sie werden jedoch nie vergessen, was du getan hast. Du bist es, den sie niemals akzeptieren werden. Nicht ich.«


  Chris schlägt die Augen nieder.


  Ich kann fühlen, wie sich meine Muskeln immer weiter verändern, immer stärker werden, während mein Körper sich damit abfindet, nicht mehr nur menschlich zu sein. Und ich kann Chris’ Angst riechen.


  Chris flüstert mir keine weiteren Gemeinheiten zu. Aber eines muss ich mir eingestehen: Ich bin so wütend geworden, weil er im Grunde recht hat.


  
    [zurück]
  


  75 Amy


  Schließlich führt uns Zane in die Labors, und wie ich bereits vermutet habe, sind sie viel besser ausgestattet, als die schlichten Tunnel vermuten lassen.


  In der Mitte eines Labors steht ein Mann. Er starrt dumpf vor sich hin.


  »Hinsetzen«, sagt Zane, und der Mann setzt sich sofort. Dabei landet er beinahe neben dem Stuhl, den Chris hastig hinter ihn stellt.


  Ich wedle mit einer Hand vor dem Gesicht des jungen Mannes herum. Keine Reaktion. Er ist vollkommen weggetreten.


  »Wir experimentieren mit verschiedenen Methoden der allgemeinen Verteilung«, berichtet Zane, »deswegen verabreichen wir dieser Testperson das Gegengift über die Wasserversorgung.«


  Ich grinse Bartie an, der– nach kurzem Zögern– zurückgrinst. Das war unsere Idee, inspiriert von der Wasserpumpe, die Phydus auf der Godspeed verbreitet hat.


  Zane gibt dem Mann ein großes Glas Wasser. »Trink«, fügt er hinzu, als der Mann nichts anderes tut, als es anzustarren.


  Der Mann stürzt das Wasser hinunter.


  Zane und Chris überwachen seine Vitalfunktionen am Computer, aber Bartie und ich wissen, worauf man achten muss, wenn die Wirkung von Phydus nachlässt, und deshalb sind wir die Ersten, die bemerken, wie das Leben in seine Augen zurückkehrt.


  »Was ist hier los?«, fragt der Mann, und da er das Sprechen nicht gewohnt ist, klingt seine Stimme ganz rau.


  »Du bist unter Drogen gesetzt worden– dein ganzes Leben lang«, erklärt ihm Chris freundlicher, als ich ihn je erlebt habe. »Und jetzt bekommst du deine Selbstbestimmung zurück.«


  Die Augen des jungen Mannes sind weit aufgerissen und sein Blick huscht verstört durch das Labor.


  »Trink etwas Wasser«, sage ich und gebe ihm ein weiteres Glas. »Dann fühlst du dich besser.«


  


  Während Zane und Bartie darüber diskutieren, wie sich das Gegenmittel am besten verteilen lässt, bedeutet Chris mir, ihm aus dem Labor zu folgen.


  »Ich will dir etwas zeigen«, sagt er.


  Ich zögere.


  »Komm schon, Amy«, sagt Chris ein wenig gereizt. »Wir sind Freunde.«


  »Wir sind keine Freunde«, erwidere ich sofort. »Wir werden niemals Freunde sein.«


  »Aber–« Chris sieht aus, als wäre er am Boden zerstört. Er sieht mich mit seinen unnatürlich blauen Augen an, aber das erinnert mich nur daran, dass er kein richtiger Mensch ist und ich auch nicht, nicht mehr. »Ich habe getan, was ich tun musste«, verteidigt er sich.


  »Wie meine Eltern umzubringen.«


  »Ich möchte, dass du weißt…«, beginnt er, »dass es mir leid tut.«


  Das ist aus seinem Mund vollkommen bedeutungslos für mich.


  


  Chris geht tiefer in den Tunnel, und ich folge ihm– nicht, weil ich weitere Entschuldigungen von ihm hören will, sondern um zu verstehen, warum er das alles getan hat. Zwischen uns herrscht ein unbehagliches Schweigen.


  Ich schnuppere. Irgendetwas riecht anders.


  »Du hast es gemerkt«, stellt Chris fest.


  Ich rieche… Kupfer und etwas… Animalisches. Es ist nichts, das ich kenne, aber irgendwie trotzdem vertraut– wie die Erinnerung an einen Geruch, den ich früher nie bewusst wahrgenommen habe. Die Härchen auf meinen Armen richten sich auf und ich habe plötzlich eine Gänsehaut.


  Das kann nicht sein. Nicht hier. Wir sind unter der Erde. Dies ist der einzige Ort, an dem auf keinen Fall…


  »Pteros!«, kreische ich, als Chris mich um eine Ecke führt und ich sie sehe, dicht zusammengedrängt am Ende des Tunnels. Ich will schon kehrtmachen und rennen, da bemerke ich das Glas zwischen den Monstern und mir.


  »Schon okay, das ist Solarglas«, sagt Chris. »Das können sie unmöglich zerbrechen.«


  Ein Ptero– einer der Kleineren– hüpft auf seinen starken Hinterbeinen ans Glas. Auch ich trete zögernd näher. Der Ptero breitet langsam die Flügel aus. Die gebogenen Krallen an seinen Flügelspitzen kratzen über das Glas und das Geräusch lässt mich schaudern.


  »Die Pteros wurden von der ersten Kolonie erschaffen, noch vor der Genmanipulation und vor Phydus«, berichtet Chris. »Die Wissenschaftler der ersten Generation wollten ausprobieren, ob sie ausgestorbene Tiere von der Erde hier wieder aufleben lassen konnten.«


  Mom wusste davon, denke ich. Die enge Verbindung zwischen den Pteros und der ursprünglichen Flugsaurier-DNA. »Die Pteros haben aber auch Phydus im Blut«, sage ich. Immerhin war Chris dabei, als ich diesen Test gemacht habe.


  »Das wollte ich dir längst sagen, aber…« Chris kann mir nicht in die Augen sehen. »Das waren wir. Das ist einer der Gründe, aus denen ich dich hergebracht habe– ich wollte dir sagen, dass du recht hattest: Wir haben einen Weg gefunden, sie zu kontrollieren. Sie dazu zu bringen, dass sie für uns kämpfen.« Er zieht ein kleines Röhrchen aus der Tasche, das aussieht wie eine Hundepfeife. Er bläst ein paar Töne, und alle Pteros schauen zu ihm hinüber und wiegen sich im Takt der Pfeiftöne, bis Chris sie wieder einsteckt.


  Der kleinste Ptero reibt seinen Kopf an der Scheibe, dreht sich dreimal um sich selbst und rollt sich dann auf dem Boden zusammen.


  Ich schließe die Augen und denke an den anderen Ptero, dem ich in den Kopf geschossen habe und aus dessen Maul blutige Fleischfetzen von Dr.Gupta hingen.


  »Du hast sie auf uns gehetzt«, sage ich kalt. »Hast du mich deswegen hergebracht, um mir das unter die Nase zu reiben?«


  Chris hebt erschrocken die Hände. »Nein! Ich meine– ja, aber nicht, weil… ich wollte es erklären.«


  »Dann erkläre«, knurre ich.


  »Ich wusste nicht, dass es so enden würde. Ich… Zane und die anderen… sie sollten diese Frau vom Schiff, die unter Phydus stand, nur mitnehmen. Aber die Ärztin war bei ihr, also haben sie sie auch entführt. Und dann tauchte diese Frau vom Militär auf, und–«


  »Und da haben sie alle drei getötet.« Vielleicht haben die Pteros Juliana Robertson erst nach ihrem Tod zerfetzt oder die Immun-Hybriden haben es nur so aussehen lassen, als wären es die Pteros gewesen, aber das spielt keine Rolle, denn sie ist tot, so oder so.


  »Die Frau vom Schiff war ein Unfall. Wir wollten ihr keine Überdosis geben.«


  »Und Dr.Gupta?«


  Chris runzelt die Stirn. »Ich wusste nicht, dass sie ihn umbringen würden. Sie– sie dachten, er wüsste mehr über Phydus, weil er mit der Frau vom Schiff zusammen war, die dieses grüne Pflaster trug. Und als er ihnen nichts sagen wollte…«


  »Dachten sie, dass sie ihn zwingen könnten. Ihn unter dem Einfluss von Phydus zum Reden bringen.« Meine Worte klingen verbittert. Ich muss wieder daran denken, wie Junior einmal sagte, dass alles viel leichter sein könnte, wenn die Leute einfach die Wahrheit sagen würden.


  »Dr.Gupta«, sage ich. »Wurde gefressen. Lebendig.«


  Chris’ Mundwinkel sinken herab. »Das sollte nicht passieren.«


  »Ist es aber.«


  »Ich versuche, mich zu entschuldigen«, murmelt Chris kleinlaut.


  »Nun, das klappt nicht.« Ich kann es kaum ertragen, Chris anzusehen. Ich frage mich mittlerweile, ob er Dr.Gupta nur in den Kopf geschossen hat, um ihn zu erlösen oder damit er uns nicht die Wahrheit sagen konnte.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass die Ärzte von der Erde nichts über Phydus wussten, sondern nur die Ärztin vom Schiff…« Chris verstummt.


  »Ich schätze, Kit konnte eure Fragen nicht umfassend genug beantworten. Sie war noch keine ausgebildete Ärztin– als wir die Godspeed verließen, war sie kaum mehr als ein Lehrling. Und deshalb habt ihr sie umgebracht?«


  »So war das nicht!«, beginnt Chris zu protestieren, aber ich kann ihm ansehen, dass es ganz genau so war.


  »Und Emma?«, frage ich.


  Chris betrachtet jetzt den schlafenden Ptero auf der anderen Seite der Scheibe. »Sie wusste zu viel.«


  Ich runzle die Stirn. Chris setzt sich in Bewegung und will zurückgehen. Dann zögert er kurz und scheint zu hoffen, dass ich mitkomme und nicht weiter nachfrage.


  Aber mir wird sofort klar, dass er etwas vor mir verbergen will. »Sie wusste nichts über Phydus. Sie wusste zu viel über dich«, werfe ich ihm an den Kopf. »Du warst es, vor dem sie mich gewarnt hat. Sie hat geahnt, dass du ein Verräter warst.«


  »Ich war kein Verräter!«, wehrt sich Chris sofort, und mir ist klar, dass er das gern glauben würde. Er hat getan, was für seine Leute das Beste war.


  »Für sie warst du ein Verräter«, sage ich. »Und für mich bist du es auch.«


  »Nein«, widerspricht Chris flehentlich. »Amy, bitte hör zu–«


  »Du hörst zu.« Ich funkele ihn erbost an. »Wärst du von Anfang an ehrlich gewesen, hätte nichts davon passieren müssen. Nichts davon!« Emma wäre noch da. Und Lorin und Dr.Gupta und Juliana Robertson. Und Mom und Dad.


  Und Junior.


  »Wir wussten es doch nicht!« Jetzt schreit Chris. »Dein Vater hat für das FRX-Militär gearbeitet und denen blind vertraut!«


  »Aber ich nicht. Und Junior auch nicht.«


  »Und woher sollte ich das wissen?«, fragt Chris verzweifelt.


  Ich zucke mit den Schultern. Ich habe es satt, mir seine Ausreden anzuhören. »Du hättest es wenigstens versuchen können«, sage ich gleichmütig. »Du hättest unsere Leben über deine kleinen Geheimnisse stellen können.«


  Ich gehe schweigend davon.


  
    [zurück]
  


  77 Amy


  Die Erde– und die FRX– versuchen ein letztes Mal, Kontakt mit uns aufzunehmen. Zane kommt in einem seiner Geländewagen, um mich zu holen.


  »Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben. Es muss immer noch ein kleinerer Kommunikationssatellit im Orbit kreisen, oder sie haben einen Weg gefunden, das Signal zu verstärken. Auf jeden Fall sind alle Kommunikationssysteme der Stadt auf einmal losgegangen. Es ist eindeutig, dass sie versuchen, mit uns zu reden.«


  Er bringt mich zum Kom-Zentrum auf der Anlage. Das leere Auto-Shuttle steht auf dem Asphalt und überschattet das Gebäude. Ich hatte das zerbrochene Fenster und das Loch in der Wand fast vergessen. Wir betreten den Raum durch das Loch, denn das biometrische Schloss hätte uns den Zugang verweigert.


  Auf der Konsole blinken rote Lämpchen. Sehr viel funktioniert nicht mehr– die größten Satelliten waren auf der Raumstation–, aber bei der Suche nach der richtigen Frequenz stoßen wir auf eine Stimme.


  »– ruft Überlebende der Godspeed-Mission. Nachricht wiederholt: Hier ist die FRX und ruft Überlebende der Godspeed-Mission. Nachricht wiederholt:–«


  Ich schalte das Mikro ein. »Hallo?«, sage ich. »Hier ist Amy Martin, die Tochter von Colonel Martin.«


  Die Nachricht verstummt. »Hallo?«, meldet sich eine energische Stimme.


  »Was wollen Sie?«, frage ich und schaffe es nicht, meine Gereiztheit zu verbergen.


  »Hier ist der Vorsitzende Li von der Financial Resource Exchange, Vertreter aller Nationen unter der Schirmherrschaft der FRX.«


  »Was wollen Sie?«, frage ich noch einmal.


  »Wir wollen einen Statusbericht. Die Kommunikation ist gestört. Wir haben keinen Fernzugriff mehr auf alle bisher aktivierten Funktionen der Raumstation–«


  »Die Raumstation ist explodiert«, sage ich kühl.


  »Haben die Hybriden rebelliert?«, fragt der Vorsitzende Li. »Was ist passiert? Gibt es mehr von ihnen, als wir vermutet haben?«


  »Wir haben uns den Hybriden angeschlossen«, informiere ich ihn. »Wir haben ein Heilmittel für den ›Impfstoff‹, den Sie den Leuten verpasst haben.« Ich werde lauter, weil der Vorsitzende mir ins Wort fallen will. »Wir sorgen dafür, dass alle Hybriden wieder selbstständig denken können, und bis jetzt hat keiner von ihnen den Wunsch geäußert, erneut versklavt zu werden.«


  »Bestätigen Sie, dass Sie Oberbefehlshaber der Godspeed-Mission sind«, brüllt der Vorsitzende Li in sein Mikrofon.


  Er glaubt, dass die Immun-Hybriden mit ihm reden– dass sie sich in die Kommunikation eingehackt haben.


  »Ich bin Oberbefehlshaber«, sage ich. »Ich habe keinen Code für Sie, aber etwas anderes: Wir sind auf der Seite der Hybriden– immun oder nicht– und Sie haben keine Kontrolle mehr.«


  »Wir haben bereits Raumschiffe zum Planeten ausgesandt«, sagt der Vorsitzende wütend. »Wenn Sie und Ihre Leute diese Entscheidung für richtig halten, werden wir Sie alle als Rebellen betrachten und entsprechend mit Ihnen verfahren!«


  »Schön«, sage ich. »Sie sollten jedoch wissen, dass es ohne die Raumstation rund zehn Jahre dauern wird, bis Sie uns erreichen, wie man mir glaubhaft versicherte. Und während Sie nur die Waffen haben werden, die Sie tragen können, werden wir dieses Jahrzehnt dazu verwenden, so viele Solarbomben und Lenkwaffen zu produzieren, wie wir wollen. Und wir werden sie alle in den Himmel richten. Sobald Ihre Schiffe hier auftauchen, werden wir sie abschießen.«


  »Das ist unser Planet! Unser Solarglas!«


  »Deren Planet?«, knurrt Zane neben mir. Es ist gut– zumindest für den Vorsitzenden Li–, dass die Erde so viele Lichtjahre von uns entfernt ist.


  »Dann versuchen Sie doch, es sich zurückzuholen«, sage ich. »Aber ich glaube, unsere Kanonen sind größer als Ihre. Und hier noch etwas, das Sie vermutlich nicht erwartet haben: Wenn man eine ganze Gruppe von Leuten so versklavt, wie Sie es mit den Hybriden gemacht haben, dann neigen diese Leute dazu, ein bisschen sauer zu werden. Und was mich betrifft? Ich bin auch sauer. Wenn Sie also einen Krieg wollen, dann kommen Sie bitte, bitte her. Wir freuen uns schon darauf.«


  Es ist nur noch Rauschen zu hören. Ich schalte das Mikro ab und beende damit unsere letzte Verbindung zur Erde.


  Zane grinst triumphierend. »Das war grandios!«


  Ich grinse etwas gequält zurück. Gut möglich, dass ich gerade einen interplanetarischen Krieg ausgelöst habe. In einem Jahrzehnt, wenn– falls– das Kriegsschiff von der Erde hier auftaucht, wird Zane über meine rebellische Ader, die durch meinen neuen Hybridstatus noch verstärkt wurde, wohl nicht mehr so glücklich sein.


  Aber es war mein Ernst. Wenn es zum Krieg kommt, werden wir kämpfen. Werde ich kämpfen.


  Ich gebe nicht noch einmal meine Heimat auf.


  
    [zurück]
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  »Was ist das da?«, fragt Zane und zeigt auf eines der wenigen Lämpchen, das auf der Konsole noch blinkt.


  Ich wische Schmutz und Splitter weg.


  »Ortungssignal«, lese ich die Beschriftung unter dem Blinklicht vor.


  »Ein Ortungssignal?«, wundert sich Zane. »Was ortet es denn? Das Auto-Shuttle ist gelandet, das Shuttle von der Godspeed existiert nicht mehr…«


  Ich habe plötzlich einen so schrillen Ton in den Ohren, dass mir schwindelig wird.


  Die Fluchtkapsel hat nur zwei Einstellungen– entweder zur Raumstation oder hierher.


  Das Ortungssignal blinkt weiter.


  »Ist das möglich…?«, murmelt Zane und sieht mich fragend an.


  Er drückt auf einen Knopf, und unter dem blinkenden Lämpchen kommt ein flaches, kompass-ähnliches Ding heraus wie das, das Dad benutzt hat, um die Sonde zu finden. Es blinkt ebenfalls und zeigt auf einen Punkt im Wald, vielleicht einen Kilometer entfernt.


  Das kann nicht sein, denke ich. Das ist unmöglich.


  Aber ich schnappe mir trotzdem den Kompass und rase los.


  


  Während ich durch den Wald stürme, wird das Piepen des Senders immer lauter. Ich renne, ohne nachzudenken, und ohne jede Angst. Ich trage zwar jetzt eine von den Solarwaffen, verschwende aber keinen Gedanken an eine mögliche Gefahr, sprinte um Bäume herum und hechte über freiliegende Wurzeln. Ich renne an dem verkohlten Fleck Erde vorbei, auf dem immer noch die Trümmer des Godspeed-Shuttles liegen, und über die Lichtung, auf der Chris mich geküsst hat. Es ist mir egal, ob ich mich verlaufe oder ob ich jemals den Rückweg finde.


  Ich muss wissen, was sich am anderen Ende dieses Pieptons befindet.


  Im Laufen peitschen Zweige auf mich ein, zerkratzen mir Arme und Gesicht und bleiben an meinen Sachen hängen. Mein Herz pocht in meinen Ohren, im selben Takt wie das Piepen des Ortungssenders. Ich bin zum ersten Mal froh, ein Hybride zu sein, denn es sind meine Hybridmuskeln, die mich schneller rennen lassen als je zuvor.


  Ich komme näher.


  Immer näher.


  Ich werde langsamer und drehe mich einmal um sich selbst, um herauszufinden, von wo das Signal genau kommt. Meinen Augen entgeht kein Detail und ich schnuppere intensiv. Ich zwänge mich durch dichtes Gestrüpp und höre das Rascheln kleiner Tiere und Vögel, die vor mir flüchten.


  


  Und dann sehe ich sie.


  


  Die Fluchtkapsel.


  


  Sie ist eindeutig abgestürzt und hat dabei einen halben Baum weggerissen. Eine tiefe Furche in der Erde zeigt, wo sie aufgeschlagen ist. Das Feuer ist längst erloschen, aber ich kann die verbrannten Bäume riechen, die dem Flammenstrahl am Heck der Kapsel ausgesetzt waren.


  Die Nase der Kapsel ist zerknittert wie Papier, plattgedrückt und voller scharfer Metallkanten. Das Cockpit hat eine Haube aus Glas, aber sie ist so mit Schmutz bedeckt, dass ich nicht hineinsehen kann.


  Ich lasse den Ortungskompass fallen.


  Und schließe die Augen.


  Ich will nicht daran denken, dass ich gleich Juniors Leiche finden werde.


  Ich steige über den gebrochenen Flügel der Kapsel und suche auf meinem Weg zum Cockpit verzweifelt nach einem Halt. Ich finde keinen und rutsche ab, wobei ich mir den Arm an einer scharfen Kante aufreiße. Das Blut macht meine Hand glitschig.


  Schließlich am Cockpit angekommen, wische ich mit der Hand über das Glas und verschmiere mein Blut mit der Schmutzschicht. Ich starre mit meinen Hybridaugen hindurch und flehe sie an, mir zu zeigen, was im Cockpit ist.


  Nichts.


  Kein Junior– überhaupt niemand.


  Das Cockpit ist leer.


  »Amy?«, sagt jemand aus dem Wald. Ich fahre so schnell herum, dass ich erneut von der glatten Außenhaut der Kapsel abrutsche und mit einem metallischen Krachen auf dem Flügel lande. Sofort rappele ich mich wieder auf und starre hektisch in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  Jemand tritt zwischen den Bäumen hervor.


  Groß, mit dunkler Haut, schwarzen Haaren und dunklen, leicht mandelförmigen Augen. Hohen Wangenknochen und vollen Lippen.


  Und obwohl mir mein Körper zuschreit, dass das unmöglich ist, jubelt mein Herz seinen Namen:


  


  Junior.


  


  Ich richte mich langsam auf. Und dann rennt er auch schon auf mich zu und ich renne auf ihn zu und wir fallen uns in die Arme und ich lache und weine und er ist schmutzig und humpelt und an seinem Kopf ist getrocknetes Blut und er hält einen Arm ganz komisch. Er schreit auf, als ich ihn berühre.


  Ich umfasse sein Gesicht mit zitternden Händen.


  Er ist es. Er ist es. Er ist es.


  »Als die Godspeed die Raumstation getroffen hat, verlor die Fluchtkapsel die Verbindung«, berichtet Junior, als ich endlich aufhöre, ihn zu küssen und ihn reden lasse. »Sie hat stattdessen das Signal der Anlage erfasst und es angesteuert. Ich wurde jedoch von der Explosion erwischt und vom Kurs abgebracht.«


  »Wieso bist du nicht früher zurückgekommen?«, frage ich.


  Juniors Stimme klingt heiser. »Ich hab’s versucht. Ich wusste nur nicht, wo ich bin.« Er sieht sich im Wald um. »Ich habe ganz in der Nähe einen Bach gefunden, also hatte ich Wasser. Und mein Bein.« Er schaut nach unten, und ich bemerke erst jetzt die behelfsmäßige Schiene, die er trägt. Er konnte nicht laufen und wusste auch nicht, wohin er gehen sollte.


  »Ich musste einfach hoffen, dass du mich findest«, sagt er.


  Dann kann er nicht weiterreden, weil ich ihn küsse, und ich denke nicht, dass ich jemals damit aufhören werde. Aber ich tue es dann doch. Ich sehe ihm in die Augen, und erst als ich das Licht in ihnen erkenne, weiß ich es mit Sicherheit. Er ist zurück.


  Er ist dünn, viel dünner, als ich ihn je gesehen habe. Er sieht abgekämpft aus, ist verwundet und schmutzig, aber er ist hier.


  Er blinzelt. Berührt die Seite meines Gesichts in der Nähe meiner Augen. Meiner Augen, die jetzt blau sind und nicht mehr grün. Mit einer ovalen Iris.


  »Ich bin immer noch ich«, sage ich, denn meine größte Angst ist, dass er mit einer Hybrid-Amy nichts zu tun haben will.


  Er hebt eine Braue. »Glaubst du wirklich, dass es mich interessiert, ob du blaue oder grüne Augen hast? Es geht mir nur um dich.« Seine Hand gleitet an meinem Arm herunter und er schlingt seinen kleinen Finger um meinen.


  »Du bist zu mir zurückgekommen«, sage ich, und die unvergossenen Freudentränen lassen meine Stimme brechen.


  »Ich werde immer zu dir zurückkommen«, versichert er und zieht mich an sich.


  


  Immer.


  
    [zurück]
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